
        
            
                
            
        

    
Die Wortweberin: Schall und Schein


Karte von Arnawal
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Kapitel 1

Das tiefe, bedrohliche Knurren vibrierte in Isidas Brust nach und brachte ihr Herz zum Rasen. Ein Zweig knackte und der Kolibri, den die Prinzessin betrachtet hatte, schoss erschrocken davon. Panisch fuhr Isida herum. Wütende grüne Augen glühten ihr aus dem nachtschwarzen Fell des gewaltigen Raubtiers entgegen. Das Monster fletschte die Zähne, von denen jeder so lang war wie Isidas Hand, und schob sich behäbig auf die von undurchdringlichem Dschungel umgebene Lichtung. Seine rosige Zunge schoss hungrig hervor.

Isida war vor Angst wie erstarrt. Sie hätte sich niemals von ihrem Tross entfernen dürfen!

Der Tarantpanther setzte zum tödlichen Sprung an.

Isida öffnete den Mund zu einem letzten, verzweifelten Schrei, doch kein Laut drang aus ihrer Kehle …

»Wieso denn das?« Isida stampfte trotzig mit dem Fuß.

Chiaras Konzentration brach. Der halb durchsichtige Dschungel um sie herum verschwand, ebenso wie die todbringende Raubkatze.

»Großartig, jetzt hast du es kaputt gemacht!« Die Prinzessin warf Chiara einen verärgerten Blick zu.

Chiara presste die Lippen zusammen und senkte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, Isida darauf hinzuweisen, dass sie diejenige war, die den Zauber gebrochen hatte. Die Kronprinzessin von Arnawal, dem Reich, das fast den ganzen bekannten Kontinent beherrschte, war sich wie immer keiner Schuld bewusst.

Chiara rief sich die Worte der Geschichte erneut in Erinnerung und beschwor die Bilder vor ihrem inneren Auge herauf. »Es dauert nur einen Moment, Hoheit«, murmelte sie erschöpft.

Seit zwei Stunden schon ließ Chiara die Prinzessin immer neue Abenteuer erleben. Ihre Kopfhaut prickelte unangenehm und eine Übelkeit verursachende Leere machte sich in Chiara breit. Sie kannte dieses Gefühl zur Genüge. Isida wurde nie müde, neue Sensationen von ihr zu fordern. Doch Chiaras Kräfte waren begrenzt. Sie waren nichts im Vergleich zu der gottgleichen Macht, die Isida eines Tages von ihrem Vater erben würde.

Das gesamte Reich rätselte bereits, welche Ausprägung sich in Isida zeigen mochte. Ihr Vater hatte die Fähigkeit, in den Geist eines jeden Menschen zu blicken, was ihn zu einem großen und gerechten Herrscher machte. Keine Wahrheit blieb ihm jemals verborgen.

Seine Gabe war so viel sinnvoller und wichtiger als das, womit Chiara – aus welchem Grund auch immer – geboren wurde. Chiara vermochte lediglich billige Zaubertricks zu vollführen, Bilder mit ihren Worten entstehen zu lassen. Immerhin wurde ihre Begabung als so bedeutend eingestuft, dass man sie als Gesellschafterin für die Prinzessin auserkor. Und ihre Familie – weit weg in der südlichen Provinz – würde niemals Not oder Hunger leiden müssen.

Der Gedanke an ihre Mutter versetzte Chiara auch nach über zehn Jahren einen Stich. So lange hatte sie sie nicht mehr gesehen, nicht seit dem einen Tag, als ihre Begabung zutage getreten und Chiara pflichtschuldig den Priestern übergeben worden war. Ihre Mutter hatte unentwegt geweint. Niemals würde Chiara den Kummer in ihrem Gesicht vergessen. Doch die Strafe für Zuwiderhandlung war der Tod. Nur sehr wenige Menschen außerhalb der Königslinie trugen einen Funken der Geistmagie in sich, deshalb oblag die Aufsicht über sie allein dem König, der als Abgesandter Gottes als Einziger den höheren Willen kannte.

»Lass nur.« Isidas Seufzen riss Chiara aus ihren Erinnerungen. »Ich weiß sowieso nicht, wie du auf den Gedanken kamst, es würde mir Spaß machen, mich von einer Bestie in Stücke reißen zu lassen.«

Chiara lächelte besänftigend. »Dazu wäre es nicht gekommen. Euer Retter war nur wenige Worte entfernt.«

»Ach ja?« Interesse leuchtete auf Isidas Zügen auf. »Wie sieht er aus?«

»Groß, stark, stattlich«, zählte Chiara unverzüglich auf. »Dunkle Haare umrahmen sein Gesicht und blaue Augen strahlen unter dichten Brauen.« Sie konnte nichts dagegen tun, Idrians Gesicht tauchte in ihrem Geist – und direkt neben der Prinzessin – auf. »Sein Kinn ist kantig und die Nase erinnert an den Schnabel eines Adlers«, versuchte sie hastig, ihr Versäumnis zu korrigieren. Das Bild veränderte sich, doch nicht schnell genug. Isida hatte den jungen Höfling, der nur wenige Jahre älter als sie beide war, bereits erkannt.

»Hör auf!«, befahl sie Chiara streng. »Von Idrian lasse ich mich liebend gerne retten.«

Widerstrebend fügte Chiara sich und ließ den jungen Mann so lebendig, wie es ihr in ihrem erschöpften Zustand möglich war, Gestalt annehmen.

»Oder noch besser«, gurrte Isida und trat lächelnd näher an das Abbild heran. »Wir überspringen den Kampf und das Blut und gehen direkt zum angenehmen Teil über.« Sie warf Chiara einen auffordernden Blick zu. »Ich habe nichts dagegen, mich von Idrian erneut küssen zu lassen.«

Etwas in Chiara verkrampfte sich. »Erneut?«, krächzte sie.

»Aber ja.« Isida schenkte ihr ein verschwörerisches Lächeln. »Hast du dich nicht gewundert, wieso ich in den letzten Tagen ohne dich im Garten spazieren gegangen bin?«

Chiara biss sich auf die Lippe, um die Prinzessin nicht merken zu lassen, wie sehr ihre Worte sie trafen. Erst gestern hatte Idrian behauptet, dass sie die Einzige für ihn wäre. Er hatte sie geküsst und sie hatte sich zum ersten Mal seit Langem wertvoll und gesehen gefühlt.

»Oh.« Isida runzelte ihre makellose Stirn. »Du hast wirklich geglaubt, du wärst etwas Besonderes für ihn?« Sie schüttelte den Kopf und eine Spur echter Anteilnahme huschte über ihre Züge. »Chiara, so naiv kannst du nicht ernsthaft sein.« Sie streckte den Arm aus und Chiara ging zu ihr – mehr aus der Gewohnheit heraus, jedem ihrer Befehle zu gehorchen, denn aus eigenem Antrieb. Die Prinzessin streichelte ihre Schulter. »Wieso sollte er sich mit deiner Gesellschaft zufriedengeben, wenn er die meine haben kann?«

Die Worte schnitten in Chiaras Herz und führten ihr ihre Dummheit vor Augen. Sie hatte tatsächlich gedacht, einmal, nur ein einziges Mal, für jemanden etwas wert zu sein. Als Mensch, nicht bloß als Attraktion.

Sie versuchte verzweifelt, die Tränen zurückzuhalten. Sie wollte Isida ihre Schwäche nicht sehen lassen. Die Prinzessin war kein böser Mensch, sie würde Chiara nicht mit voller Absicht wehtun, sie bedachte einfach nicht, dass Chiara ebenfalls Gefühle hatte.

»Nimm es nicht persönlich.« Isida schlug einen aufmunternden Tonfall an. »Wärst du die Prinzessin und ich die Dienerin, hätte er dich gewählt.«

Das machte es nicht wirklich besser. Chiara atmete zitternd durch. »Stört Euch das nicht?«

»Warum sollte es?« Isida zuckte mit den Schultern. »Das ist der Lauf der Welt. Ich kann ihm das verschaffen, was er möchte. Und er gibt mir dafür etwas, was ich will – Zerstreuung.« Sie tätschelte Chiaras Arm. »Genug davon. Gleich muss ich zwei endlose Stunden mit den Priestern über mich ergehen lassen, davor will ich auf jeden Fall noch etwas Spaß.« Sie deutete zu dem leeren Fleck, wo vorhin Idrians Körper gestanden hatte. »Hol ihn wieder her.«

Chiara verkrampfte sich. So grausam konnte Isida nicht ernsthaft sein.

»Ach, komm schon, Chi.« Die Prinzessin stupste sie an. »Es ist ohnehin nicht echt.« Sie senkte den Blick. »Nichts von alldem ist es. Also lass uns das Beste daraus machen.«

Chiara kämpfte darum, ihre Tränen unter Kontrolle zu halten, während sie murmelnd Idrians vertraute Gestalt heraufbeschwor.

»Und mache es so real wie möglich«, befahl Isida. »Immerhin weißt du ja aus eigener Erfahrung, wie das ist.«

Wie betäubt versuchte Chiara, den unbekümmerten Befehl zu befolgen, doch ihre Stimme brach und das Bild verlor an Konsistenz. »Ich bin müde«, raunte sie erstickt. Das war nicht gelogen. Sie fühlte sich vollkommen leer und hämmernder Kopfschmerz hielt sie eisern in seinem Griff.

Irritiert stemmte Isida die Hände in die Hüften. »Nimm es dir nicht so zu Herzen«, erklärte sie ungeduldig. »Er ist es nicht wert.«

Chiara nickte. Das erkannte sie jetzt ebenfalls. Aber es linderte nicht den Schmerz in ihrer Brust.

»Hätte ich gewusst, dass es dich so mitnimmt, hätte ich es nicht zur Sprache gebracht«, brummte Isida frustriert. Sie schüttelte den Kopf, sodass die in sorgfältige Locken frisierten braunschwarzen Haare um ihr hübsches Gesicht tanzten.

Unwillkürlich griff Chiara nach ihrer eigenen, schlichten Frisur. Vielleicht hätte Idrian trotz allem sie erwählt, wenn ihr Haar nicht so langweilig und stumpf und ihre Kleidung nicht so unauffällig wäre. Es war kein Wunder, dass sie neben der schillernden Prinzessin selten wahrgenommen wurde.

Im Grunde war genau das ihre Bestimmung. Es war ihr Zweck, nicht gesehen zu werden. Von klein an war ihr eingetrichtert worden, dass sie selbst unsichtbar im Hintergrund bleiben sollte, damit die Bilder, die sie erzeugte, möglichst lebensecht wirkten. Denn wo blieb der Spaß, wenn man sich die ganze Zeit über der Wortweberin bewusst war, die danebenstand?

»Also gut, du kannst gehen«, entschied Isida gnädig, als Chiara weiterhin schwieg. »Du bist heute ohnehin zu nichts zu gebrauchen. Ich erwarte, dass du morgen besser gestimmt bist.«

»Danke.« Chiara machte automatisch einen Knicks und setzte sich in Bewegung.

»Chi?«, hielt die Prinzessin sie an der Türschwelle zurück.

Chiara rang um eine gleichmütige Miene. »Ja, Eure Hoheit?«

»Er ist nur auf seinen Vorteil aus, du verdienst etwas Besseres als ihn.«

»Gewiss.« Chiara senkte den Kopf und rauschte hinaus.

Sie wusste, dass die Prinzessin recht hatte. Ihr war von Anfang an bekannt, dass Idrian kein Kind von Traurigkeit war, trotzdem mochte sie ihn aufrichtig. Er war der Einzige, der sie als Mensch, als Frau und nicht als reine Kuriosität behandelte. Sie hatte geglaubt, dass er sie ebenfalls mochte. Was sie jedoch weit mehr als sein Betrug schmerzte, war die Tatsache, dass Isida ihr nicht einmal dieses bisschen Glück gegönnt hatte.

Schritte hallten weiter vorne auf dem steinernen Flur wider und Chiara wischte sich hastig über die feuchten Wangen. Mit abgewandtem Kopf lief sie an zwei patrouillierenden Wachen vorbei. Die Männer mussten sie an ihrem hellgrauen Kleid, dessen einzige Zier ein paar goldene Borten waren, erkannt haben, denn sie ließen sie unbehelligt. Am liebsten hätte Chiara sich in ihre Kammer verzogen und ihren Tränen freien Lauf gelassen. Stattdessen trieb die schmerzende Leere in ihrem Körper sie in die Küche. Die Anwendung ihrer Gabe forderte ihren Tribut und Nahrung war neben Schlaf der einzige Weg, ihre Energiereserven wieder aufzufüllen. Die Küchenmägde lachten schon über sie. Es gab niemanden im Palast, der so viel aß wie Chiara und dabei so zierlich blieb.

Chiara hielt vor der massiven Küchentür inne und betastete ihre Wangen. Die Tränen waren – zumindest für den Moment – versiegt und mit etwas Glück würde ihre Verfassung nicht weiter auffallen. Chiara kannte sich gar nicht anders als blass, ausgelaugt und mit tiefen Schatten unter den Augen.

Sie straffte die Schultern und öffnete die Tür. Sofort schlug ihr eine bunte Mischung aus Essensdüften entgegen und Stimmengewirr sowie Geschirrgeklapper erfüllten die Luft. Mägde und Küchenjungen huschten umher, während die Köchinnen in ihren weißen Schürzen in großen Töpfen und Pfannen rührten und Hisanna von einem kleinen Podest aus alles sorgfältig im Blick behielt, um bei Bedarf – mit einer für ihren Körperumfang beeindruckenden Geschwindigkeit – sofort eingreifen zu können.

Einen Moment lang blieb Chiara still stehen und nahm die Atmosphäre mit allen Sinnen auf. Es war ihr zur zweiten Natur geworden, alle Eindrücke in sich aufzusaugen, um sie möglichst realitätsgetreu wiedergeben zu können.

Natürlich blieb sie nicht lange unbemerkt. Hisannas scharfe Augen hefteten sich auf sie, eine missbilligende Falte erschien auf der Stirn der Chefköchin und Chiara beeilte sich, die Tür hinter sich zu schließen. Hisanna duldete es nicht, dass irgendwelche Katzen, Hunde oder Mäuse den Weg in ihre Küche fanden, und deshalb hatten die Türen stets geschlossen zu sein, um kein Ungeziefer ins Allerheiligste zu locken.

Die Falte auf Hisannas Stirn glättete sich gnädig und Chiara suchte sich einen Weg durch das Gewirr. Dabei nahm sie eine eigenartige Stimmung wahr, Aufregung und Hektik lagen in der Luft.

Chiara reckte den Hals, um Zita ausfindig zu machen. Die junge Hilfsköchin war für die Verpflegung des Gesindes zuständig und versorgte Chiara auch außerhalb der Mahlzeiten widerspruchslos mit einem Teller Suppe oder einem Kanten frischen Brotes. Sie entdeckte Zita an einem der riesigen Töpfe an der hinteren Wand und hielt auf sie zu. Ihr Magen krampfte sich angesichts all der verlockenden Düfte schmerzhaft zusammen und sie musste sich festhalten, als sich in ihrem Kopf alles zu drehen begann.

»Huch.« Ein Küchenbursche prallte seitlich gegen sie und hielt sie fest, damit sie nicht beide zu Boden stürzten. »Es tut mir leid«, fügte er erschrocken hinzu, als er Chiara erkannte. »Das war keine Absicht. Geht es Euch gut?«

»Bestens.« Sie lächelte besänftigend. Niemand wusste so recht, wo Chiara eigentlich hingehörte – sie selbst am allerwenigsten. Sie war keine Magd, aber auch keine Edeldame. Sie hatte denselben Unterricht erhalten wie die Prinzessin und verkehrte in den höchsten Kreisen. Gleichzeitig war sie weniger frei als der ärmste Hirtenjunge oder einer der Menschen um sie herum. Sie konnte nicht einfach gehen, wenn es ihr im Palast nicht mehr gefiel. Ihr Leben gehörte dem König – und ihm allein. Ihre Geistmagie, die von den Priestern als Gnade des allwissenden Gottes bezeichnet wurde, war im Grunde eine unlösbare Fessel.

»Du bist früh dran.« Zita wischte sich mit dem Handrücken eine Strähne aus der schweißfeuchten Stirn.

Chiara ließ sich schwer auf einen Schemel fallen. »War etwas viel heute.«

»Sie lässt dir keine Ruhe, wie?«

Chiara zuckte unbehaglich mit den Schultern. Es lag ihr fern, die Kronprinzessin öffentlich zu kritisieren. »Dafür bin ich schließlich da.« Sie verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Die meisten würden mich darum beneiden, jeden Tag nur wenige Stunden wirklich arbeiten zu müssen.«

Zita ließ das unkommentiert und schob Chiara einen Teller mit Eintopf hin. »Vielleicht bringt das ja etwas Farbe auf deine Wangen.«

»Danke.« Chiara widerstand dem Drang, sich hungrig auf das Essen zu stürzen. Ihr Körper konnte es viel besser aufnehmen, wenn sie langsam und bedächtig aß. Außerdem verlangte ihr Magen zwar nach Nahrung, ihre Seele war jedoch immer noch betäubt. Lediglich das Wissen, dass sie neue Kraft brauchte, um Isida morgen nicht erneut zu enttäuschen, ließ sie den Löffel mechanisch zu ihren Lippen heben.

»Du sagst ja gar nichts«, beschwerte Zita sich überrascht.

»Worüber?« Chiara zwang ihren Blick, sich auf die junge Frau zu fokussieren.

»Es ist dein Lieblingseintopf. Und er ist mir heute besonders gut gelungen.«

»O ja, danke.« Chiara nahm einen weiteren Löffel voll, ohne ihn zu schmecken.

»Was ist los?« Zita legte die Stirn in Falten.

»Sag du es mir.« Chiara deutete auf das geschäftige Treiben in der Küche, das an diesem Tag das gewohnte Maß bei Weitem überstieg. »Was ist geschehen?«

»Hast du es nicht gehört?« Zita schaute sich hastig um und senkte verschwörerisch die Stimme, obwohl man sie bei dem herrschenden Lärm unmöglich belauschen konnte. »Es ist ein Bote aus dem Rhaydam-Gebirge gekommen.«

»Wegen der Barbarenstämme?«, fragte Chiara nur mäßig interessiert nach. Seit ein paar Monaten gab es immer wieder kleinere Überfälle auf abgeschiedene Bauernhöfe in den Ausläufern des Gebirges an der westlichen Grenze von Arnawal. Isida hatte es ein paarmal flüchtig erwähnt. Diese Gegend war so weit entfernt und so wenig besiedelt, dass die Prinzessin dem keinerlei Bedeutung beigemessen hatte. Vielleicht hatten die wilden Stämme, die die Berge seit jeher bewohnten, wegen einer Dürre oder etwas in der Art zu wenig Beutetiere gefunden. Der Hunger mochte sie dazu gedrängt haben, ihre natürliche Angst vor zivilisierten Menschen zu überwinden und sich auf der Suche nach Nahrung in die Täler hinab zu bewegen. »Ich dachte, der König hätte einen Trupp Soldaten hingeschickt.« Eine Handvoll Jäger stellte keine Bedrohung für das größte und mächtigste Reich des Kontinents dar.

Zita nickte bedächtig. »Das hat er.«

»Und?« Der unheilvolle Klang ihrer Stimme weckte nun doch Chiaras Neugier.

»Sie sind alle tot, bis auf einen Mann, der die Botschaft heute überbrachte.«

»Was?« Entgeistert starrte Chiara die Hilfsköchin an und wartete auf die Pointe.

»Er ist gerade beim König und erstattet Bericht. Der ganze Rat ist versammelt.«

»Wie ist das möglich?« Chiara schaute sich verwirrt um, halb in Erwartung eines aufbrandenden Gelächters, weil die naive Wortweberin sich so leicht aufs Glatteis führen ließ. Doch niemand lachte. Alle wirkten unerwartet ernst.

»Keine Ahnung«, gestand Zita leise. »Einhundert Soldaten, bis an die Zähne bewaffnet – alle tot.«

Chiara fiel es schwer, das zu glauben. »Woher weißt du das überhaupt?«

Zita zuckte mit den Schultern. »So etwas spricht sich schnell herum und über kurz oder lang führen alle Wege zur Küche. Außerdem hat Marlene«, sie deutete auf eine Gruppe, die sich um die hübsche Serviermagd geschart hatte, »gerade den Wein gebracht, als der Soldat das erzählte. Sie konnte leider nicht alles hören, weil man sie wieder hinausgeschickt hatte, aber es war genug.«

»Was genau ist denn passiert?«

»Die Barbaren waren längst zurück ins Gebirge geflohen, als das Regiment eintraf, also machten die Soldaten sich auf die Suche.«

Ein Schauer kroch Chiara über den Rücken. »Sie sind in die Berge gegangen?« Als sie klein war, hatte ihre Mutter ihr grausige Geschichten über das unwirtliche Gebirge und die furchtbaren Wesen, die darin lebten, erzählt.

»Was blieb ihnen denn anderes übrig? Sie konnten die Menschen in der Grenzregion nicht sich selbst überlassen. Die Leute dort sind zwar eigen – selbst kaum mehr als Wilde –, aber sie sind immerhin Bürger von Arnawal.« Zita senkte die Stimme. »Die Soldaten haben ihre Tapferkeit mit dem Tod bezahlt.«

Chiara schloss die Augen und sprach ein schnelles Gebet für die gefallenen Helden. »Mich würde nichts und niemand in diese Wildnis bringen«, erklärte sie zitternd. »Waren es denn die Barbaren – oder die Bestien, denen sie zum Opfer fielen?«

»Beiden, wie man hört.«

»Und was geschieht jetzt?«

»Das werden die nächsten Tage zeigen.«


Kapitel 2

»Webe mir etwas Schönes, etwas, das die furchtbaren Bilder aus meinem Kopf tilgt!« Isida rauschte in ihren Salon und ließ sich schwer auf das seidenbezogene Sofa fallen.

»Ist der Kriegsrat beendet?«, erkundigte Chiara sich neugierig. Seit Stunden harrte sie in den Gemächern der Prinzessin aus.

»Für heute schon.« Isida nahm ein goldenes Glöckchen vom Beistelltisch und läutete ungeduldig. »Wo ist denn Winja? Wieso ist sie nicht hier?«

»Sie ist kurz rausgegangen«, verteidigte Chiara Isidas Zofe, mit der sie die letzten Stunden gemeinsam gewartet hatte. Natürlich musste Isida ausgerechnet dann zurückkehren, als Winja dem Drängen ihrer Blase nachgegeben hatte.

»Fang endlich an.« Isida sah Chiara mürrisch an. »Ich möchte etwas anderes hören als Gefechtsstrategien.«

»Es gibt tatsächlich Krieg?«, entfuhr es Chiara erschrocken.

»Natürlich nicht!«, winkte Isida ab. »Es sei denn, Fliegen könnten einen Mosbären herausfordern. Sie sind bloß lästig, nichts weiter.« Sie massierte ihre Schläfen.

»Die Wilden haben ein ganzes Regiment ausgelöscht«, wandte Chiara behutsam ein.

»Wir haben fünfzig davon.« Isida setzte sich auf. »Außerdem wären sie alle noch putzmunter, wenn sie nicht in dieses Gebirge gegangen wären. Selbst Vater räumt ein, dass es nicht die beste Entscheidung war.«

»Was wird der König tun?«

»Wir werden die militärische Präsenz in dem Gebiet verstärken und ein Exempel statuieren, sobald auch nur einer dieser Wilden sich blicken lässt.«

Die Tür ging auf und Winja huschte herein.

»Na endlich!« Isida winkte die junge Frau zu sich. »Hol meinen Morgenrock und lass mir ein Bad ein.« Sie schüttelte ihre dunklen Locken. »Ich habe so viel Zeit mit diesen müffelnden alten Männern verbracht, dass ich selbst schon wie einer von ihnen rieche. Und jetzt zu dir«, wandte sie sich an Chiara, nachdem Winja gegangen war. »Schmollst du immer noch oder hast du deine Gabe verloren?«

»Verzeiht mir, Hoheit.« Chiara setzte ein schnelles Lächeln auf. Die Enttäuschung über Idrians Verrat und Isidas Verhalten nagte nach wie vor an ihr, doch sie hatte erkannt, dass sie sich vor allem selbst getäuscht hatte. Es war albern, sich in träumerischen Fantasien zu verlieren, manche Dinge waren ihr einfach nicht bestimmt. Sie war eine Kuriosität, eine Laune der Natur, niemand würde sie jemals heiraten wollen – und selbst wenn, würde Isida es ihr nicht gestatten. Sie war ihr liebstes Spielzeug und würde es immer bleiben, egal, wie alt sie beide werden sollten.

Es gab mit Sicherheit schlechtere Schicksale als dieses. Sie hatte alles, was sie zum Leben brauchte, und musste sich um nichts sorgen.

»Chiara?« Isida schnippte gereizt mit den Fingern.

Chiara riss sich zusammen. Sie musste sich nur so lange keine Sorgen machen, wie sie Isida bei Laune hielt. »Was möchtet Ihr erleben, Hoheit?«

»Ich sagte schon, ich weiß es nicht! Entscheide du, ich bin müde.«

Chiara schloss die Lider und ließ ein Bild in ihrem Geist aufsteigen, bevor sie leise zu sprechen begann.

»Ein wunderschöner Wasserfall ergießt sich von einem hohen Felsen in einen kristallklaren See. Die Wassertropfen funkeln wie Edelsteine in der aufgehenden Sonne. Schmetterlinge flattern umher und ein exotischer Vogel singt ein wundervolles, melodisches Lied …«

»Nicht das schon wieder«, unterbrach Isida mürrisch. »Fällt dir nichts Besseres ein?«

Chiara dachte angestrengt nach. Sie wollte die Prinzessin nicht zusätzlich verstimmen. »Vielleicht ein herrlicher Ball mit einem maskierten Prinzen? Oder ein Ausflug in die gewaltige Eiswüste, die es im Norden hinter dem großen Meer geben soll?« Erst kürzlich hatte sie eine Geschichte darüber gelesen.

Isida legte den Kopf schief und betrachtete Chiara mit einer ungewohnten Intensität. »Ist das alles, was dir einfällt?«, erkundigte sie sich. »Dir stehen alle Möglichkeiten dieser Welt und aller denkbaren Zauberwelten zur Verfügung – und das ist alles, was du zustande bringst?«

Chiaras Unbehagen wuchs, als wäre dies eine Prüfungsfrage, deren Antwort sie nicht kannte. Das Einzige, was sie selbst sich wünschte, war, frei von ihrer Gabe zu sein, um ein selbstbestimmtes Leben führen zu können. Aber das konnte sie Isida schlecht mitteilen. »Wenn Ihr mir einen Hinweis geben würdet, wonach es Euch verlangt, Hoheit, könnte ich es mit Sicherheit für Euch weben.«

»Nein. Ich will, dass du mich überraschst.« Die Prinzessin musterte sie herausfordernd. »Wenn alles möglich wäre, Chiara, was würdest du tun?«

Chiara blinzelte. Das war eine absurde Frage. Es war im Leben nicht alles möglich und sich vorzumachen, es wäre anders, führte bloß zu Schmerz.

»Ich warte.« Isida verschränkte die Arme.

Chiara atmete gegen die plötzliche Enge in ihrer Brust an und gegen den Hass, den sie in diesem Moment auf die selbstgefällige Prinzessin verspürte, die nicht einmal bemerkte, wie grausam sie sich benahm.

»Na, komm schon, Chi. Von irgendetwas müsstest du schließlich auch träumen.«

Das hatte sie, bis gestern. Doch diesen Traum hatte Isida fast im Vorbeigehen wie die Seifenblase zerplatzen lassen, die er gewesen war.

»Ich wünschte, ich könnte meine Familie besuchen«, sagte Chiara schließlich, weil die Prinzessin auf einer Antwort bestand.

Isida verzog das Gesicht. »Ich erinnere mich. Als Kind hast du mir immerfort von eurer winzigen Hütte erzählt.« Sie schüttelte sich angewidert. »Du kannst von Glück reden, dass du dort weg bist. Hier hast du es wesentlich schöner.« Die Prinzessin breitete die Arme aus.

Das Gesicht ihrer Mutter tauchte in Chiaras Erinnerung auf. Sie wusste nicht mehr viel aus ihrer Kindheit, aber die Liebe, die in diesen braunen Augen geleuchtet hatte, würde sie niemals vergessen.

Ein tiefer Gong hallte durch den Palast und beinahe zeitgleich fingen alle Glocken in der Stadt zu läuten an. Chiara atmete erleichtert auf, dem Aufruf zum Gebet durfte sich nicht einmal Isida widersetzen. Es war das heiligste Gesetz von Arnawal und eins, dem Chiara von Herzen gern gehorchte.

Nichts kam dem Hochgefühl gleich, mit dem sie der Klang ihrer Gebetsschale erfüllte. Sie konnte dabei tatsächlich die segnende Berührung Gottes in ihrer Seele spüren, fühlte sich zutiefst verbunden mit sich selbst und der ganzen Welt. Diese Erfahrung war jedes Mal so intensiv, dass sie danach stets eine Weile brauchte, um sich davon zu erholen. Und sie war nicht die Einzige, der es so ging. Deshalb leitete das Abendgebet den Feierabend für die meisten Menschen ein und das Mittagsgebet verschaffte selbst dem niedrigsten Knecht eine Pause.

»Geh nur«, gestattete Isida gnädig, »aber komm danach gleich wieder und iss mit mir. Mir schwirrt der Kopf und ich brauche dringend etwas Zerstreuung.«

Feierlich holte Chiara die kleine bronzene Schale aus dem Regal, kniete sich hin und stellte sie vor sich auf den Boden. Vorfreude gemischt mit Wehmut erfasste sie. Die Klangschale war das Einzige, das ihr von ihrer Vergangenheit geblieben war. Zärtlich strich sie mit den Fingern über den dünnen Rand, bevor sie nach dem abgegriffenen Schlägel griff. Sie erinnerte sich genau an den Tag, an dem sie die Gebetsschale bekommen hatte.

Sie war drei Jahre alt gewesen und furchtbar aufgeregt. Ihre Eltern hielten ihre Hände – das war noch vor dem Unfall ihres Vaters. Ihre Mutter hatte wochenlang an ihrem Kleid genäht, es war hell, neu und ohne Flicken. Es hatte sogar kleine Rüschen an den Ärmeln und am Kragen. Chiara fühlte sich darin wie eine Prinzessin. Zusammen mit allen anderen Kindern ihres Alters stand sie vor den Priestern, empfing den Segen und erhielt im Anschluss ihre Gebetsschale. Alle Kinder, ob reich oder arm, waren gleich im Angesicht des Wahren Gottes. Alle erhielten mit drei Jahren den Segen und die Gebetsschalen, die sie von da an jeden Tag bis ans Ende ihres Lebens begleiten sollten. Nie zuvor hatte Chiara etwas so Schönes und so Glänzendes gesehen und es erst recht nicht ihr Eigen genannt.

Inzwischen war das Metall stumpfer geworden, obwohl sie es gewissenhaft polierte. Doch das Gefühl, mit dem der Klang der Schale sie erfüllte, als sie den Schlägel routiniert dagegen schlug, blieb unverändert. Chiara schloss die Lider, ließ sich von der Vibration durchdringen und spürte, wie der Ton ihr inbrünstiges Gebet mit sich nahm, ihre Worte und Gedanken hinauftrug, geradewegs zu Gott.

Freude und Frieden strömten in ihr Herz, breiteten sich in ihrem gesamten Körper aus – ein fühlbares Zeichen dafür, dass ihre Gebete erhört wurden, dass der Wahre Gott Seine schützende Hand über ihre ferne Familie und über sie selbst hielt, dass Er den König von Arnawal leitete und dem Volk Seinen Segen zuteilwerden ließ.

Der Rausch der Empfindungen war so stark, dass Chiaras Fingerspitzen kribbelten und schwarze Punkte vor ihren geschlossenen Lidern zu tanzen begannen. Lächelnd atmete sie weiter, schickte ihre Gedanken gen Himmel und schlug im gemessenen Rhythmus gegen die Schale. Das Ritual war ihr in Fleisch und Blut übergegangen. Sie musste nicht einmal mehr zählen, um die erforderlichen einunddreißig Schläge auszuführen.

Der letzte Ton verklang, langsam kam sie aus ihrer Trance zurück, streckte den Körper und machte die Augen auf. Normalerweise legte sie sich nach dem Gebet etwas hin, besonders wenn sie in den Stunden davor Isida unterhalten hatte. Heute hatte sie ihre Geistmagie jedoch noch gar nicht angewandt und fühlte sich fast überhaupt nicht müde.

Was sehr von Vorteil war, da Isida auf sie wartete.

Seufzend stellte Chiara die Klangschale ins Regal zurück und machte sich auf den Weg zur Küche. Isida hatte zwar gemeint, dass sie mit ihr essen wollte. Aber meist hieß das, dass Isida aß und Chiara ihr eine Geschichte webte. Und Chiara hatte definitiv nicht vor, hungrig schlafen zu gehen.

»Chiara!« Arme schlangen sich um ihre Mitte und bremsten ihren Lauf zu Isidas Gemächern.

Sie musste nicht hinsehen, um zu wissen, wer sie gerade in eine Wandnische zu ziehen versuchte, sie würde Idrians Stimme unter hunderten wiedererkennen. Chiara stemmte die Füße mit aller Kraft in den Boden. »Lass mich los!« Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.

»Was hast du denn?« Er trat näher heran und legte die Arme fester um ihren Körper. »Ich habe dich vermisst.«

Seine Worte klangen so samtig weich und verführerisch wie immer. Chiaras Herz fing wie verrückt zu trommeln an. Obwohl sie wütend war, ließ seine Nähe sie nicht ungerührt. Und das machte sie umso wütender. Auf ihn. Auf sich. Auf die Prinzessin und die gesamte verdammte Welt.

»Lass mich los!«, wiederholte sie energisch.

»Was hast du?« Verwirrt legte er den Kopf schief und löste eine Hand von ihrer Taille, um eine Strähne hinter ihr Ohr zu streichen. Die zärtliche Geste sandte einen Schauer über Chiaras Haut.

Sie biss die Zähne zusammen und löste sich mit Nachdruck aus seinem Griff. »Ich werde Isida ausrichten, dass du nach ihr gefragt hast«, entgegnete sie so kühl wie möglich und hoffte, dass er das Zittern in ihrer Stimme nicht wahrnahm. Wie konnte er so tun, als wäre nichts gewesen? Wie konnte er nur so leichtfertig mit ihr spielen?

»Oh.« Betroffenheit huschte über Idrians attraktive Züge und Chiara nutzte den Moment, um weiter zurückzuweichen. »Es ist nicht so, wie du denkst.« Idrian überbrückte die zwischen ihnen entstandene Distanz. »Du musst es verstehen …« Er holte Luft. »Meine Familie ist nicht mehr so reich, wie sie einst war. Die Prinzessin kann mir den Posten verschaffen, den mein Vater sich für mich wünscht. Den die Familie braucht, um wieder aufzusteigen.«

Chiara musterte ihn verunsichert. »Es ging also nur um Politik?«

»Natürlich.« Er zog sie wieder an sich. »Mein Herz gehört nur dir. Das weißt du doch.«

Chiara schwankte. Sie war nicht sicher, was sie fühlen oder denken sollte. Sie hatte ihn vermisst. Allein seine Nähe reichte aus, um ein Feuerwerk aus Sehnsucht, Aufregung und Hoffnung in ihrer Brust zu entfachen. Aber wenn er der Prinzessin ohne echte Zuneigung ein paar Küsse stehlen konnte, wie konnte sie sicher sein, dass es bei ihr anders war?

»Bitte verzeih mir.« Er versuchte, ihren Blick einzufangen. »Bitte.« Er lehnte seine Stirn an ihre.

Chiara verlor sich in seinen Augen, deren Farbe sie an die Unendlichkeit des Sommerhimmels erinnerte.

Ein Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln, als sie sich instinktiv näher an ihn heranschob.

»Chiara!«, erklang eine aufgebrachte Stimme, einen Moment, bevor seine Lippen die ihren berühren konnten.

Ertappt zuckte Chiara zurück und sah sich Winjas empörter Gestalt gegenüber.

Isidas Zofe war normalerweise recht umgänglich. »Die Prinzessin wartet!«, zischte Winja und Chiara löste sich verlegen aus Idrians Umarmung.

Seine Finger strichen über sie hinweg, als widerstrebte es ihm, sie loszulassen. Als wollte er die Berührung so lange wie möglich auskosten. »Sehen wir uns nachher?«, fragte er lächelnd.

»Wohl kaum«, entgegnete Winja eisig. »Die Prinzessin verlangt nach Chiaras Gesellschaft.«

»Dann morgen«, lenkte Idrian unbekümmert ein.

Winja gab Chiara keine Gelegenheit, darauf zu antworten. Sie packte ihre Hand und zog sie mit sich.

Chiara war nicht sicher, ob sie darüber verärgert oder erleichtert sein sollte.

»Was fällt dir ein?«, fuhr Winja sie flüsternd an, sobald sie außer Hörweite waren. »Wie kannst du dich wieder mit ihm einlassen, nach allem, was geschehen ist?«

Chiara schlang die Arme um ihre Schultern. »Das verstehst du nicht. Er hat sich entschuldigt – und mir alles erklärt.«

Winja schüttelte heftig den Kopf. »Na, dann ist ja alles in Butter!« Sie blieb stehen und sah Chiara eindringlich an. »Ist es wirklich das, was du willst? Einen Mann, der dir das Herz bricht und dir danach erklärt, wieso das nötig war?«

Chiara wandte das Gesicht ab. »Isida wartet.« Sie hatte keine Lust, mit Winja über ihre Beziehung zu Idrian zu diskutieren.

»Dann wartet sie eben ein paar Minuten.« Winja musterte sie streng. »Du verdienst etwas Besseres.«

Tränen schossen Chiara in die Augen. »Du verstehst das nicht«, wiederholte sie und wischte sich über die Wangen. Winja konnte das gar nicht nachfühlen. Die Zofe lebte unter ihresgleichen, hatte viele Freunde unter dem Gesinde und obwohl sie bisher keinem ein Versprechen gegeben hatte, wusste Chiara, dass sie einige Verehrer unter den Wachen und den Bediensteten besaß. Über Chiara hingegen schien ein ständiges Mahnmal zu schweben, das sie als unantastbar brandmarkte. Idrian war der Einzige, dem das nichts auszumachen schien.

»Du hast recht, ich verstehe es nicht«, bestätigte Winja deutlich sanfter. »Es gibt kaum eine Hofdame – oder Magd, wenn wir schon dabei sind –, bei der Idrian es nicht versucht hätte.«

Chiara atmete tief durch. Sie wusste um seinen Ruf. »Vielleicht hat er sich geändert.«

Winja schüttelte ernst den Kopf. »Einmal ein Hurenbock, immer ein Hurenbock.«

Chiara presste die Lippen zusammen.

»Es ist natürlich deine Entscheidung.« Winja zuckte mit den Schultern. »Wenn es dir nur um eine kleine Schäkerei geht, bin ich die Letzte, die dich davon abhalten würde. Es kommt ganz darauf an, was du willst.«

»Sicher.« Chiara nickte schwach. Wenn es so einfach wäre.

»Und jetzt komm, sonst wird Isida wirklich ungeduldig.«

»Da bist du ja endlich!«, begrüßte die Prinzessin sie launisch, sobald Chiara mit Winja die Gemächer betrat. »Hier.« Sie drückte Chiara ein Buch in die Hand. »Da auf deine Fantasie derzeit kein Verlass ist, darfst du mir vorlesen.«

»Danke.« Erleichtert nahm Chiara das Buch und setzte sich in eine Fensternische. Sie kannte die Geschichte, es war eins der bekanntesten Abenteuer von König Welzelin, der den Kontinent erstmals unter dem Banner Arnawals vereint und allen Menschen Frieden und Wohlstand gebracht hatte. Lächelnd machte Chiara es sich in ihrem Sitz bequem und schlug das Buch auf. Ihre Kopfhaut prickelte vor Vorfreude. Sie hatte ihre Geistmagie heute bisher nicht angewandt und die Schwere, die sie abends nach dem Gebet meist überkam, war nicht zu spüren. Sie überflog die ersten Zeilen und ließ die Bilder in ihrem Kopf entstehen, bevor sie sie in Worte fasste.

»Ein Windhauch rauschte über die Lichtung und ließ das dichte Blattwerk der Bäume und Büsche rascheln. Welzelin sah sich staunend um, nie zuvor hatte er ein so üppiges Grün und so prachtvolle Blumen erspäht. Schmetterlinge schwebten umher und Vögel sangen hoch in den Bäumen. Die Schönheit, die diese Lichtung durchdrang, ergriff seine Seele, es schien, als würde ihn der sonnenbeschienene Wald zu sich locken, immer tiefer und tiefer einem unbekannten und doch lohnenden Ziel entgegen.

Wie verzaubert folgte der König diesem Ruf – über Hügel und Täler, über Flüsse und Schluchten hinweg, bis er an einem Haus ankam, das einsam und versteckt in der Mitte des Waldes lag.

Eine Frau kniete selbstvergessen auf der blühenden Wiese davor. Ihr Anblick raubte Welzelin den Atem. Nie zuvor hatte er ein schöneres Geschöpf erblickt. Ihre Haut war von einem goldenen Schimmer überzogen, ihr langes, üppiges Haar wehte im Wind, die Lippen waren so rot und voll wie eine reife Kirsche und das dünne, fast durchscheinende Gewand ließ die perfekte Rundung ihrer Brüste erahnen.

Hingerissen trat Welzelin näher, reine Liebe entflammte sein Herz.

Die Frau schaute auf und lächelte. Sie hieß ihn in ihrem Heim willkommen.

Welzelin hatte endlose Fragen – wer sie war und woher sie kam. Warum sie allein in diesem Wald lebte und was diesem Ort den sonderbaren Zauber verlieh.

Sie erzählte ihm, dass ihr Name Ewea sei und sie aus ihrer Heimat fliehen musste, weil es einen furchtbaren Krieg gegeben habe. Ihre gesamte Familie wurde getötet, das Dorf niedergebrannt. Sie konnte nur knapp mit dem Leben entkommen. Immer weiter war sie vor ihren Verfolgern in die Wälder geflohen, bis sie zu diesem Ort kam. Hier hatte sie endlich Frieden und Sicherheit gefunden.

Welzelin hörte die Wahrheit ihrer Gedanken, denn nichts blieb seiner Geistmagie verborgen. Er schwor, ihrer Heimat bald Frieden zu bringen, damit niemand mehr ein solch grausames Schicksal erleiden musste wie sie.

Sie lud ihn ein, sich bei ihr zu erholen, denn er war schon seit langer Zeit unterwegs.

Mit jedem Tag, den er bei ihr verbrachte, wuchs seine Liebe zu Ewea. Er merkte, dass sie ebenfalls eine gewisse Begabung für die Geistmagie besaß, und half ihr dabei, sie zu meistern. Tage wurden zu Wochen, Wochen zu Monaten, während er sie alles lehrte, was er wusste. Schließlich konnte er seine Abreise nicht länger hinauszögern, es gab so viel Unrecht in der Welt und seine Aufgabe war lange nicht vollendet. Er flehte Ewea, die sich bis dahin stets geweigert hatte, an, mit ihm zu kommen, die Königin an seiner Seite zu sein.

Sie hatte Angst, sich erneut der Welt zu stellen. Aber ihre Liebe zu ihm war so groß, dass sie endlich zustimmte. Lediglich eine allerletzte Nacht wollte sie in ihrer Zufluchtsstätte verbringen.

Mitten in der Nacht kam Welzelin, von einem plötzlichen Schmerz gepeinigt, zu sich. Krämpfe erschütterten seinen Körper und er rief Ewea um Hilfe an. Sie jedoch rührte keinen Finger. Strahlend und triumphierend stand sie in der dunklen Hütte und ihre Gestalt leuchtete von innen. Nie zuvor hatte Welzelin etwas so Wunderschönes und zugleich Schreckliches erlebt. Der Schleier, der die Wahrheit all die Zeit vor ihm verborgen hatte, zerfiel und Welzelin sah Ewea zum ersten Mal als das, was sie wirklich war – eine grausame und machthungrige Hexe. Nun, da sie ihre wahren Gedanken und Absichten nicht länger vor ihm verbarg, erkannte Welzelin das ganze Ausmaß ihrer Bösartigkeit. Sie hatte ihn in eine Falle gelockt. Nachdem er all sein Wissen mit ihr geteilt hatte, nahm sie ihm seine Magie – und damit sein Leben –, um ihre eigene Macht zu mehren. Das war es, was dem Ort seinen besonderen Zauber verlieh – die Kraft, die sie all den Männern vor ihm gestohlen hatte.

Welzelin bäumte sich auf, vor Wut und Schmerz, als er die Hässlichkeit ihrer Seele erkannte. Er rief die Geister der getöteten Männer zu Hilfe und stellte sich mit ihnen der Hexe entgegen, der er so bereitwillig sein Herz geschenkt hatte. Sie kämpften miteinander und jeder Hieb, den er ihr tat, fügte ihm selbst unermesslichen Schmerz zu, denn er konnte die Gefühle, die er Ewea entgegenbrachte, nicht vergessen. Tapfer hielt Welzelin dieser Qual stand. Er schuldete es der Welt und all den Unglücklichen, die Ewea zum Opfer gefallen waren, die Hexe vom Angesicht der Erde zu tilgen.

Viele Stunden rangen sie miteinander, bis Ewea im Morgengrauen unterlag. Sie konnte nicht gegen den vereinten Zorn Welzelins und ihrer Opfer bestehen.

Das Leben wich aus ihr und Welzelin weinte bitterlich über seine verlorene Liebe. Als er sich anschließend erhob, bemerkte er, dass die Kraft der Gefallenen nach wie vor bei ihm war. Die Geister hatten sie ihm zum Geschenk gemacht als Dank dafür, dass er ihren Tod gerächt hatte.

Gramgebeugt – und trotzdem machtvoller als je zuvor – trat Welzelin aus dem Wald hinaus, um Arnawal in eine glorreiche und friedliche Zukunft zu führen.«

Chiara hielt an dieser letzten Vorstellung fest, während sie an den von ihr herbeigezauberten Schemen vorbei zu Isida schielte. Die Prinzessin hatte die Augen geschlossen und atmete ruhig und tief.

»Sie schläft«, bestätigte Winja, die neben der Herrin saß, flüsternd ihren Verdacht. »Schon seit einer ganzen Weile.«

Chiara ließ die Illusion verschwinden und rieb sich über den verspannten Nacken. Nun, da sie ihre Konzentration löste, fiel ihr auf, wie müde und ausgelaugt sie war. »Wieso hast du es mir nicht vorher gesagt?«, beschwerte sie sich halblaut. Wenn sie bis zur nächsten Vorführung nicht genügend Schlaf bekam, würde sich das mit Kopfschmerzen rächen.

»Es tut mir leid.« Winja kam leise näher. »Ich war so gefangen in deinen Worten« Ihre Stimme bebte. »Ich liebe diese Geschichte und du stellst sie so lebensecht dar. Ich hatte fast das Gefühl, ich selbst wäre Welzelin.«

»Ich weiß, was du meinst.« Chiara lächelte. Es waren Momente wie dieser, die sie mit ihrer Wortwebermagie versöhnten.

Winja seufzte. »Ich wünschte, in unserer Zeit gäbe es auch einen Welzelin.«

Chiara nickte. »Er war ein außergewöhnlicher Mann.« Das schwärmerische Lächeln auf ihren Lippen erlosch. »Uns hätte er keines Blickes gewürdigt.« Vermutlich hätte er sie nicht einmal wahrgenommen. »Außerdem ist keine seiner Liebschaften jemals gut ausgegangen. Er war zu sehr damit beschäftigt, die Welt zu retten.«

»Mit Königin Reana war er glücklich«, widersprach Winja ernst.

Chiara verzog nachdenklich das Gesicht. »Er hat sie sicherlich geliebt, aber er war trotzdem kaum da. Ob Reana mit ihm glücklich war?«

Winja stupste sie mit dem Ellbogen an. »Na, hör mal, sie war Königin.«

Chiara schwieg. Sie bezweifelte, dass ein Titel allein glücklich machen konnte. Andererseits schien Idrian das zu glauben. Idrian. Sie seufzte, als ihre Gedanken zu der ungeklärten Situation zwischen ihnen zurückkehrten. »Ich muss gehen. Ich brauche meinen Schlaf. Morgen früh soll ich wieder bei Isida sein.«

Die Prinzessin bestand darauf, dass Chiara bei all ihren Verpflichtungen anwesend war – ob es sich dabei um die Planung eines Empfangs mit Würdenträgern handelte oder um Protokollstunden, in denen der Prinzessin die neuesten Meldungen aus dem Reich präsentiert wurden. Isida wiegelte alle Einwände damit ab, dass sie Wert auf Chiaras Meinung legte. Da sie diese aber niemals einholte, vermutete Chiara eher, dass die Prinzessin nicht die Einzige sein wollte, die unliebsame Aufgaben über sich ergehen ließ.

»Ruh dich aus.« Winja lächelte zum Abschied.

Sobald die Tür hinter Chiara zufiel und damit die gemütliche Behaglichkeit der Gemächer ausschloss, spürte Chiara ihre Erschöpfung und die Kühle der Gänge unter ihre Haut kriechen. Sie fröstelte und erwiderte das knappe Nicken der beiden Wachen, die vor Isidas Tür postiert waren.

Schnellen Schrittes setzte Chiara sich in Bewegung. Ihre eigene Kammer lag nur wenige Flure entfernt.

Sie hatte gerade die Abzweigung zu den Gemächern des Königs passiert, als aufgeregte Stimmen und Fußgetrappel sie erschrocken innehalten ließen. Einem Impuls folgend, presste Chiara sich flach an die Wand und hielt nach einer Bedrohung Ausschau. Mehrere Wachen liefen an der Gabelung vorbei, ohne in ihre Richtung zu sehen. Chiara hielt den Atem an, als die Männer hastige Worte mit den Posten vor der Tür des Königs wechselten. Im nächsten Moment hörte sie, wie eine Tür aufgerissen wurde und die dröhnende Stimme des Königs erschallte.

Wie immer jagte ihr Klang Chiara eine Gänsehaut über den Rücken. Die Macht, die darin mitschwang, ließ ihre Knie weich werden und ihr Herz hektisch rasen. König Lexor mochte seinem Vorfahren Welzelin nicht gänzlich ebenbürtig sein, aber er stand ihm mit Sicherheit nicht in Vielem nach. Seine Geistmagie war ehrfurchtgebietend und trat in jeder seiner Gesten, jedem Wort überdeutlich hervor. Er hatte bisher nur zweimal direkt mit Chiara gesprochen und sie war überaus dankbar dafür. Sie hatte keine Ahnung, wie Isida es aushielt, mit ihm regelmäßig Kontakt zu haben – vermutlich musste man dazu geboren sein.

Weitere Männer erschienen. Etwas Furchtbares musste geschehen sein, doch in dem allgemeinen Lärm konnte Chiara nicht verstehen, was gesprochen wurde.

»Sichert die Flure! Kein Wort hiervon, zu niemandem!« Der Befehl kam eindeutig vom König und Angst griff nach Chiara. Sie sollte nicht hier sein. Wenn man sie erwischte, würde man sie für eine Spionin halten und dann würde nicht einmal Isidas Einfluss sie retten können.

Zwei Wachmänner marschierten in ihre Richtung. Chiara schob sich in den Schatten einer Statue. Die Figur stand zu nah an der Wand, als dass sie sich dahinter verstecken konnte, doch es war besser als nichts. Chiara wagte nicht zu atmen. Ein verzweifelter Gedanke streifte ihren Geist. Sie könnte versuchen, sich mit ihrer Magie zu tarnen. Die Hoffnung zerstob so jäh, wie sie aufgeflammt war. Sie war eine Wortweberin. Ihre Illusionen funktionierten nur, wenn die Menschen ihre Stimme hörten – und damit war jede Illusion sofort als solche erkennbar.

Die Wachen erreichten die Statue, hinter der sie sich halb verbarg. Einer von ihnen wandte den Kopf. Überraschung flackerte über seine Züge. Panik ergriff von Chiara Besitz. Er zwinkerte ihr kaum merklich zu und sie erkannte den Wachmann, der eben vor Isidas Tür gestanden hatte. Er wusste, dass sie keine Spionin war, dass sie die Gemächer der Prinzessin soeben verlassen hatte und auf dem Weg zu ihrer eigenen Kammer war. Es gab auch anständige Menschen auf dieser Welt.

Nach und nach verebbte der Tumult und der König zog sich mit einigen der Männer in seine Räume zurück. Dennoch wagte Chiara nicht, sich zu rühren, bis sie ganz sicher war, dass niemand sie sehen würde.

Ihr ganzer Körper kribbelte von der angespannten, unnatürlichen Haltung, als sie sich schließlich in Bewegung setzte. Trotz der Erschöpfung und der allmählich einsetzenden Kopfschmerzen ging sie an der Tür zu ihrer Kammer vorbei und nahm die Treppe, die am Ende des Korridors in den Gesindetrakt führte. Es musste inzwischen auf Mitternacht zugehen, aber sie wusste, dass in der Küche immer jemand da sein würde. Sie könnte sich einen Tee holen und dabei vielleicht etwas über die beunruhigenden Vorgänge in Erfahrung bringen. Es war gewiss keine Lappalie, wenn man König Lexor von Arnawal damit mitten in der Nacht belästigte.

Sie hatte die Tür zur Küche gerade erreicht, als Hisanna mit wehendem Nachtgewand an ihr vorbeihastete. Erschrocken wich Chiara zurück, als die Chefköchin einem Rachegeist gleich in ihr Heiligtum stürmte. Zwei Küchenmädchen, die vermutlich Nachtdienst hatten, eilten hektisch in der Küche herum und sackten erleichtert zusammen, als sie Hisanna entdeckten.

»Los, schür das Feuer an!«, kommandierte Hisanna eine von ihnen, ohne in ihrer Bewegung innezuhalten. »Du, hol das Brot aus der Kammer.« Sie band sich eine Schürze um. »Und du«, ihr Blick heftete sich auf Chiara, »bring einen Krug Bier.«

»Ich … aber …« Chiara stotterte überrumpelt. »Ich bin keine Küchenmagd.«

»Es ist mir völlig egal, was du bist«, unterbrach Hisanna sie unwirsch. »Bewegung. Los!«

Chiara schaute sich suchend um. Bisher hatte sie hier nie etwas anfassen dürfen.

»Da hinten.« Die Köchin deutete mit ihrer fleischigen Hand ungeduldig auf einen großen Schrank, in dem mehrere Silberkrüge aufgereiht standen.

Gehorsam setzte Chiara sich in Bewegung. Wenn sie bloß wüsste, wo das Bierfass war …

Die Tür wurde aufgerissen und mehrere verschlafene Gestalten hasteten herein. Die meisten hatten – ebenso wie Hisanna – nicht mal die Zeit gehabt, sich richtig anzuziehen. Die Köchin bellte Befehle und jemand riss Chiara dankenswerterweise den Krug aus der Hand. Sie wich zur Wand, um nicht im Weg rumzustehen, und beobachtete, wie Hisanna in aller Hast einen Imbiss zusammenstellte. »Bringt das zum König«, befahl sie zwei bereitstehenden Mägden und stützte sich erschöpft am Tresen ab, sobald die beiden Frauen verschwunden waren. Sie wischte mit den Händen über ihr Gesicht und atmete schnaufend durch.

Unschlüssig schauten sich die Anwesenden um. Ihre Arbeit war getan, aber ebenso wie Chiara schienen sie unwillig, das Feld zu räumen, bevor sie wussten, worum es ging.

»Steht nicht so blöd hier rum!« Hisanna riss sich zusammen. »Du, scheuer die Töpfe. Und ihr zwei, macht den Herd sauber.« Im Handumdrehen hatte sie für jeden eine Aufgabe gefunden und wandte ihre Aufmerksamkeit Chiara zu. »Was willst du hier, Mädchen?«

»Einen Tee.«

Die Köchin musterte sie aufmerksam. »Du kommst von oben, nicht wahr?«

»Ja.«

»Weißt du, was da vor sich geht?«

»Nein.«

Hisanna schien etwas hinzufügen zu wollen, als die Tür erneut aufging und die beiden Serviermägde kreidebleich hereinplatzten.

»Es hat … einen weiteren Angriff … durch die Barbaren gegeben«, berichteten sie, sich gegenseitig atemlos unterbrechend. »Fünf Dörfer … ausgelöscht und niedergebrannt. Die Rede ist von Krieg …«


Kapitel 3

Chiara schloss die Augen, um die hämmernden Kopfschmerzen auszusperren, die sie den ganzen Morgen belagerten. Sofort stürmten grausame Bilder auf sie ein – verkohlte Leichen, abgeschlachtete Menschen, Münder zu einem letzten, lautlosen Schrei verzerrt.

Sie hatte in dieser Nacht wenig Schlaf bekommen, wurde von furchtbaren Albträumen geplagt, die ihr das Grauen, das sich in der Grenzregion abspielte, immer wieder vor Augen hielten.

Chiara wusste nicht einmal, woher die so detailgetreuen Bilder kamen – sie hatte in ihrem Leben keinen Krieg, nicht eine einzige Schlacht erlebt. Womöglich besaß sie als Wortweberin einfach eine überbordende, allzu lebhafte Fantasie.

»Ach, Chi!« Prinzessin Isida stampfe mit dem Fuß auf. »Jetzt müssen wir wieder von vorne beginnen.«

Chiara schreckte ertappt zusammen und schaute hoch, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie das prunkvolle Ballkleid, das Isida und sie für die Prinzessin gestalteten, sich in einem Hauch von Nichts auflöste.

Eine ärgerliche Falte erschien zwischen Isidas Brauen. »Konzentriere dich endlich.«

»Es tut mir leid.« Chiara wischte sich über die Stirn. Sie fragte sich, wie die Prinzessin so unbeeindruckt von dem bleiben konnte, was gerade an der Grenze vor sich ging. »Ich habe nicht gut geschlafen.« Sie zögerte. »Ist es wahr? Haben die Barbaren mit einer Invasion begonnen?«

»Nicht du auch noch!« Isida verdrehte die Augen. »Sie können nichts gegen uns ausrichten. Arnawal ist zu groß, als dass uns jemand bezwingen könnte. Sobald sie sich aus dem Schutz ihrer Berge entfernen, werden wir sie zermalmen.«

»Und was ist mit den Menschen in der Grenzregion?« Chiara musste erneut an die Leichenberge aus ihren Träumen denken. Fünf Dörfer voller Frauen, Männer und Kinder – ihr Herz blutete beim Gedanken daran.

Isida seufzte. »Vater hat schon den Befehl gegeben, weitere Truppen rücken heute aus. So einen Überfall können wir nicht ungesühnt lassen.«

»Glaubt Ihr, sie werden es schaffen?«

Isida hielt irritiert inne. »Selbstverständlich. Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Es gibt andere Neuigkeiten, die für dich deutlich wichtiger sein dürften.«

»Und die wären?«, erkundigte Chiara sich vorsichtig.

»Ich habe Idrians Gesuch nach einem neuen Posten stattgegeben.«

Chiara war nicht sicher, was sie davon halten sollte. Sie hatte Idrian seit ihrem unterbrochenen Gespräch am Vortag nicht mehr gesehen. »Das ist sehr freundlich von Euch.«

Isidas Mundwinkel kräuselten sich verächtlich. »Das sah er leider etwas anders.«

»Ihr habt es ihm bereits mitgeteilt?«

»Ja. Ich ließ ihn heute früh zu mir kommen.« Ihre Stimme klang ungewohnt kühl. Ein ungutes Gefühl breitete sich in Chiaras Magengrube aus. »Winja hat mir von eurem gestrigen Treffen berichtet.«

»Wir sind uns nur zufällig begegnet …«, setzte Chiara an, doch die Prinzessin ließ sie nicht ausreden.

»Sie erzählte mir, was er über mich gesagt hat.«

Chiaras Kehle wurde eng, angespannt starrte sie Isida an.

»Ich habe ihm einen einflussreichen Posten in Acharba, der Hauptstadt der südlichen Provinz, verschafft. Der bringt genügend Geld ein, damit sein Vater endlich Ruhe gibt.«

»Südliche Provinz?«, krächzte Chiara entsetzt. Das war eine Reise von gut acht Wochen.

»Ja. Er bricht in drei Tagen auf.«

Eine gähnende Leere breitete sich in Chiara aus. Ihr schwindelte, als stünde sie am Rande eines Abgrunds. »Wieso?«

»Das fragst du ernsthaft?« Isida verschränkte die Arme. »Ich dulde keine Respektlosigkeit, von niemandem.«

»Aber …« Chiara presste die Lippen zusammen, bevor sie selbst etwas sagte, das sie teuer zu stehen kam. Im Grunde hatte Idrian nichts anderes behauptet als die Prinzessin selbst. Sie beide hatten das Spiel in vollem Bewusstsein gespielt. Nur dass es in Isidas Macht lag, es jederzeit zu beenden, wenn sie die Lust verlor.

Oder ertrug die Prinzessin es nicht, dass Idrian Chiara ihr vorzog?

»Ich habe dir damit einen Gefallen getan, glaube mir.« Isida lächelte unbekümmert. Sie schien ihre gute Laune wiedergefunden zu haben. »Er hätte dir über kurz oder lang ohnehin das Herz gebrochen.«

Chiara schloss die Lider. »Das werden wir nun niemals erfahren, nicht wahr?«

Sobald Isida sie gehen ließ, lief Chiara zu Idrians Gemächern. Mit hämmerndem Puls klopfte sie an seine Tür, sie musste ihn einfach sehen. Seine Arme ein letztes Mal um sich spüren, noch einmal das Gefühl erleben, wahrhaft lebendig und wertvoll zu sein. Ein wilder, verrückter Teil von ihr hoffte, dass Idrian sie bat, mit ihm zu kommen. Selbst wenn Isida das niemals gestattete, würde Chiara diesen Beweis seiner Zuneigung, die Erinnerung an ihn ihr Leben lang in ihrem Herzen tragen können. Sie würde wissen, dass es irgendwo einen Menschen gab, der sie so sehr liebte, dass er für sie den Zorn der Prinzessin in Kauf nahm.

Sie war so auf Idrian konzentriert, dass sie überrascht zurückwich, als ihr stattdessen ein älterer Mann die Tür öffnete. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie an der Livree, dass es sich um einen Kammerdiener handeln musste. Der Mann musterte sie aufmerksam von oben bis unten, sein Gesicht verriet keine Regung.

»Ich möchte mit Idrian«, sie räusperte sich, »ich meine, mit Lord Kareos sprechen.«

»Seine Lordschaft ist beschäftigt.« Der Diener machte Anstalten, die Tür zu schließen.

Chiara straffte die Schultern. »Bitte sagt ihm, dass … Lady Chiara ihn zu sehen wünscht.«

Der Mann neigte den Kopf. »Wartet hier.«

Chiara lehnte sich an die Wand und versuchte, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. Für Idrian musste die Situation weitaus schlimmer sein als für sie, immerhin musste er alles hinter sich lassen und sich ein ganz neues Leben aufbauen. Sie wollte für ihn da sein, ihm helfen. Womöglich fanden sie mit der Zeit sogar eine Lösung.

»Chiara.«

Seine Stimme riss sie aus ihrer Grübelei. Sie schaute auf und das Lächeln erstarb auf ihren Lippen, als sie den zornigen Ausdruck auf seinen Zügen bemerkte.

»Was willst du hier?« Seine Stimme klang so unwirsch wie seine Worte.

Chiara räusperte sich. »Ich habe gehört, was geschehen ist …« Alles in ihr drängte, ihn zu berühren, ihm Trost und Anteilnahme zu spenden, aber er war so steif und angespannt, dass sie sich nicht traute.

»Dann hast du deine Rache ja gekriegt.«

»Was?« Sie schüttelte entgeistert den Kopf. »Ich habe es gerade erst erfahren, ich habe nichts damit zu tun.«

»Nein, überhaupt nichts«, höhnte er. »Deinetwegen sitze ich in dem Schlamassel. Ich hätte ahnen müssen, dass du mir nur Ärger einhandelst. Ich wollte bloß ein bisschen Spaß. Und jetzt …« Er schaute entgeistert an sich hinab. »Jetzt werde ich für den Rest meines Lebens in der Wüste schmoren.«

Chiara wich entsetzt zurück. »Nur etwas Spaß?« Ihre Stimme zitterte.

»Was denn sonst?« Er schnaufte. »Ein Mann hat nun mal gewisse Bedürfnisse und die heiratsfähigen Mädchen achten auf ihre verdammte Tugend. Es bleiben also nur die alten, hässlichen und armen – oder du.«

Chiara starrte ihn an, als hätte sie ihn nie zuvor gesehen. Selbst wenn er sie mit Füßen getreten hätte, wäre es weniger grausam, weniger schmerzhaft als diese Worte. Er hatte sie nur gewollt, weil niemand anderer sie jemals wollen würde. Weil sie seiner Meinung nach keinen Grund besaß, sich für irgendwen aufzusparen.

Sie drehte sich um. Ohne ihn einer Antwort zu würdigen, schwankte sie wie betäubt davon.

Isida hatte recht gehabt. Sie hatte versucht, Chiara zu warnen. Die Prinzessin war der einzige Mensch auf der ganzen Welt, dem auch nur ansatzweise etwas an Chiara lag. Oder je liegen würde.

Die nächsten zwei Monate verflogen wie in einem trüben Nebel. Schleichend machte sich Verzweiflung in Chiara breit. Jeder Tag glich dem anderen und es gab keine Aussicht, dass sich an ihrem Dasein jemals etwas ändern würde. Sie war eine Wortweberin – dazu bestimmt, andere all die Dinge sehen und erleben zu lassen, die ihr selbst niemals vergönnt sein würden.

»Wir sollten mal wieder ein Fest veranstalten, du bist in letzter Zeit so furchtbar still.« Isida schaute von dem Buch auf, in dem sie lustlos herumblätterte.

»Haltet Ihr das für angebracht, Hoheit?«, wandte Chiara behutsam ein. »Die Berichte aus der Grenzregion laden nicht zum Feiern ein.« Immer wieder erreichten sie Nachrichten von abgebrannten Feldern und verwüsteten Dörfern. Aus welchem Grund auch immer, es gelang Arnawals mächtiger Armee nicht, der plündernden Banden habhaft zu werden. Wie ein Schwarm Mücken stoben sie davon, sobald sich die Soldaten näherten, nur um kurz darauf an einer anderen Stelle zuzuschlagen. Und sollten die Soldaten so töricht sein, ihnen ins Gebirge zu folgen, kehrten die meisten nicht mehr zurück. Die Stimmung am Hof wurde zunehmend gereizt. Nicht, dass eine reelle Gefahr drohte, aber es untergrub die Unantastbarkeit und Allmacht Arnawals. Manche raunten sogar, dass die Ereignisse allmählich andere Randgebiete auf dumme Ideen brachten.

»Gerade deshalb würde etwas Ablenkung uns allen guttun.« Isida richtete sich begeistert auf. An ihr waren die letzten Monate ebenfalls nicht spurlos vorbeigegangen. Sie verbrachte inzwischen deutlich mehr Zeit in Kriegsräten und Versammlungen, zu denen Chiara keinen Zutritt hatte.

Chiara legte ihre eigene Lektüre beiseite und machte sich bereit, den Wünschen der Prinzessin zu entsprechen. »Was schwebt Euch vor?«

»Wir nehmen den großen Festsaal«, setzte Isida an und Chiara wob leise murmelnd ein schwebendes Abbild des Raums. Isida gab weitere Anweisungen und Chiara setzte sie entsprechend um, nahm Änderungen vor, wenn der Prinzessin etwas nicht gefiel, und brachte eigene Ideen ein. Überrascht stellte sie fest, dass sie lächelte. Sie hatte solch ungezwungene Stunden mit Isida vermisst.

Plötzlich erstarrte die Prinzessin mitten im Wort und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht.

»Was ist los?« Chiara sprang erschrocken auf.

»Mein Vater«, erklärte die Prinzessin angespannt und drückte die Hände an ihre Schläfen. »Ich soll sofort zu ihm.« Ein ungläubiger Ausdruck huschte über ihr Gesicht und ihre Augen hefteten sich an Chiara. »Du sollst mich begleiten.«

»Was?« Unwillkürlich machte Chiara einen Schritt zurück. »Wieso?« Im Kopf ging sie ratternd die letzten Tage durch, um irgendein Vergehen zu entdecken, das den Zorn des Königs erregt haben könnte.

»Ich weiß es nicht.« Isida packte ihre Hand. »Aber es ist wichtig!«

Das musste es wohl sein, wenn der König sich nicht einmal die Zeit nahm, einen Boten zu seiner Tochter zu schicken, sondern sie mit seiner Geistmagie direkt zu sich rief.

Verstört hastete Chiara hinter Isida her. Die Tatsache, dass die launische Prinzessin den Befehl ihres Vaters so unverzüglich und widerspruchslos befolgte, machte ihr Angst. Etwas wahrhaft Schlimmes musste vorgefallen sein.

Die Wachen vor der Tür des Königs rissen wortlos die Tür auf, sobald Isida sie erreichte.

Chiara blieb dicht hinter ihr, als sie in Lexors Arbeitszimmer traten, und machte sich so schmal wie möglich. Der König war furchteinflößend. Sein inzwischen ergrauter Bart war sorgfältig gestutzt, eine Krone aus einem matt schimmernden Metall zierte sein Haupt. Er trug eine schwarze Tunika mit einem juwelenbesetzten Gürtel und goldenen Borten an Kragen, Ärmeln und Saum. Er kleidete sich oft weniger prunkvoll als viele der Höflinge. Chiara fand, dass dies die Aura der Macht, die ihn umgab, umso mehr unterstrich.

Isida sank in einen leichten Knicks, Chiara in einen deutlich tieferen.

Lexor wedelte ungeduldig mit der Hand, sein Blick richtete sich auf Chiara. »Stell dich aufrecht hin, Mädchen.«

Zitternd tat Chiara wie befohlen, hielt die Augen jedoch weiterhin gesenkt.

»Hmm.« Der König erhob sich und ging an Isida vorbei auf sie zu.

Chiara wagte kaum zu atmen, während er sie aufmerksam umrundete. Sie spannte ihren gesamten Körper an, um sich am Zittern zu hindern. Nie zuvor war ihr deutlicher bewusst gewesen, dass ihr Leben einzig und allein in seiner Hand lag. Ihre Gedanken rasten in dem vergeblichen Versuch, den Grund für Lexors plötzliches Interesse zu erraten.

Der König blieb stehen und nickte Minister Tallor, der etwas abseits stand, zustimmend zu. »Es könnte tatsächlich funktionieren.«

»Worum geht es?«, erkundigte Isida sich irritiert und reckte das Kinn. Sie war es nicht gewohnt, missachtet zu werden.

Lexor ließ sich schwer auf einen gepolsterten Stuhl fallen, der hinter seinem riesigen, massiven Schreibtisch stand. Er fischte ein Schreiben von der Tischplatte und reichte es seiner Tochter. »Lies selbst.«

Steif nahm Isida das Papier entgegen. »Was?«, entfuhr es ihr entgeistert, nachdem sie die Zeilen überflogen hatte. Langsam ließ sie den Brief sinken. Ihr Gesicht bebte vor Zorn. »Das ist ein Witz, oder?«

»Ich fürchte nein.« Der König verschränkte die Arme. »Der Anführer der Barbaren fordert deine Hand und einen Teil der südlichen Provinz als Mitgift. Ansonsten setzt er seine Angriffe fort.«

Chiara schnappte nach Luft. Die Ungeheuerlichkeit dieser Forderung war unfassbar.

»Das muss ein Witz sein!« Isida hielt ihrem Vater das Schreiben aufgebracht entgegen und ließ es, als er keine Anstalten machte, es zu nehmen, achtlos zu Boden segeln.

Chiara verharrte reglos und wünschte sich, sie wäre weit weg. Sicher würde der König eine solche Respektlosigkeit nicht ungestraft lassen.

»So gern ich dir zustimmen würde, Tochter«, entgegnete Lexor erstaunlich beherrscht. »Wir können es uns nicht leisten, dieses Angebot zu ignorieren.«

Angst machte sich in Chiara breit. Ihre Familie lebte im Süden. Wenn das Land an die Barbaren fiel …

Isidas Brust hob und senkte sich krampfhaft. Ihr Gesicht war blutleer. »Ich … werde … den Barbarenfürsten … nicht … heiraten«, erklärte sie mit Nachdruck.

»Natürlich nicht«, winkte Lexor ab, als wäre es völlig absurd, und Chiara entspannte sich ein wenig. »Zugleich muss ich gestehen, dass sich dieser selbsternannte Fürst von Laran zu einer richtigen Plage entwickelt«, fuhr Lexor fort und senkte bedeutungsvoll die Stimme. »Du weißt, dass manche seinem Beispiel nur zu gern folgen würden. Es muss endlich wieder Ruhe im Reich einkehren – und wir brauchen Zeit.«

»Wie lange werden wir ihn hinhalten können?«

»Nicht lange genug. Wir müssen ihm eine Prinzessin liefern.«

Isida legte den Kopf schräg. »Du willst eins der Mädchen zu ihm schicken?«

Chiara hatte Gerüchte gehört, dass Isida eine ganze Reihe von Halbschwestern hatte. Nachdem ihre Mutter sehr lange kinderlos geblieben und anschließend wenige Jahre nach Isidas Geburt gestorben war, hatte der König nicht wieder geheiratet. Weil er nicht schon wieder alles auf eine Karte hatte setzen wollen – wie manche böse Zungen behaupteten. Stattdessen blickte er nun auf eine lange Reihe von Favoritinnen zurück, doch keine von denen hatte ihm den erhofften Sohn geschenkt und sich dadurch das Recht erworben, die Königin an seiner Seite zu werden. Damit blieb Isida die einzige Thronerbin.

Den Müttern der Mädchen vermittelte Lexor kurz nach der Entbindung stets eine gute Partie, sodass sie ein behagliches Leben fernab des Hofes führten.

Chiara mochte sich das Grauen, das das ausgewählte Mädchen bei den Barbaren erwartete, nicht einmal vorstellen.

»Nein.« Lexor schüttelte den Kopf. »Der Fürst ist nicht dumm, er weiß, dass sie bedeutungslos sind. Er fordert ausdrücklich dich.«

Isida verschränkte die Arme. »Ich fürchte, da drehen wir uns im Kreis. Denn ich werde nicht gehen.«

Trotz der Entschlossenheit, die die Prinzessin ausstrahlte, nahm Chiara ihr Unbehagen wahr, als fürchtete sie, dass ihr Vater sie trotz allem dem Barbarenfürsten zum Fraß vorwerfen würde.

»Du hast recht, das kommt nicht infrage«, besänftigte Lexor. »Du bist die Kronprinzessin. So weit kommt es noch, dass ich meinen Thron einem Räuberhauptmann auf dem Silbertablett präsentiere.«

»Was hast du stattdessen vor?«

»Minister Tallor hat eine ausgezeichnete Idee, die uns die Barbaren vom Leib halten und uns genug Zeit erkaufen würde, um eine angemessene Lösung zu finden.« Er machte eine Pause. »Wir werden der Forderung nur scheinbar entsprechen und eine andere an deiner Stelle zu dem Fürsten schicken.«

Der Blick des Königs richtete sich auf Chiara.

Verwirrt starrte sie zurück. Nur langsam sickerte die Bedeutung seiner Worte in ihren Verstand ein.

Nein, das konnte nicht sein. Er konnte unmöglich sie meinen …

»Wie soll das gehen?« Isida warf ihre Haarpracht zurück. Sie war alles andere als eine unauffällige Erscheinung.

»Wir können davon ausgehen, Hoheit«, der Minister trat beflissen vor, »dass der Barbarenfürst Euch nie persönlich zu Gesicht bekommen hat.« Tallor lächelte beschwichtigend. »Wie sollte er? Ihr zeigt Euch selten außerhalb des Palasts und wenn, bekommen die Bürger Euch nur aus sicherer Entfernung zu sehen. Außerdem wart Ihr nie in der Nähe des Rhaydam-Gebirges.«

»Er könnte Beschreibungen gehört haben oder Bilder besitzen.«

»Worte sind trügerisch«, winkte der Mann unbekümmert ab. »Und Pinselstriche werden Eurer Schönheit nicht gerecht. Natürlich müssen wir trotzdem Vieles beachten. Eure Stellvertreterin muss Euch nicht lediglich in Alter und Gestalt ähneln.« Langsam ging er auf Chiara zu. »Sie muss auch entsprechend gebildet und mit Euren Gewohnheiten durch und durch vertraut sein, um Euch überzeugend darstellen zu können.«

Chiara fühlte sich wie in einem schlechten Traum. Sie wollte weglaufen, schreien, sich verkriechen, aber sie konnte keinen Muskel rühren. Wie ein vor Schreck erstarrtes Reh stierte sie den Minister an, der sie mit seinem ernsten Blick und dem dunklen Umhang an eine Todeskrähe erinnerte.

Langsam drehte Isida sich herum, Verstehen huschte über ihre Züge. »Sie?«

In ihrer Stimme lag der gleiche fassungslose Unglaube, der auch Chiara erfüllte.

Im nächsten Moment schüttelte Isida wild den Kopf. »Ausgeschlossen, unmöglich. Sie würde nie im Leben für mich durchgehen. Seht sie Euch an!«

Selten war Chiara sich des Kontrasts zwischen der selbstbewussten, lebhaften, wunderschönen Prinzessin und sich so bewusst wie in diesem Moment. Und zum ersten Mal war sie dankbar dafür. Isida hatte recht, man würde sie schon nach wenigen Sekunden als Betrügerin entlarven.

Isidas Stimme wurde energischer. »Außerdem kann sie nicht gehen, ich brauche sie.«

Zuneigung und Erleichterung fluteten Chiara. Isida würde sie nicht im Stich lassen. Sicher würde der König schnell erkennen, wie unmöglich dieser Plan war, und eine andere Lösung finden.

»Wir sind hier nicht auf einem Kinderspielplatz!«, fuhr Lexor seiner Tochter donnernd über den Mund. »Hier steht deutlich mehr auf dem Spiel als dein Vergnügen. Die Entscheidung steht.«

Chiara zuckte erschrocken zusammen. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie den König an. Seine Worte hämmerten in ihrem Kopf: Die Entscheidung steht. Das hier war keine Planbesprechung, keine Beratung. Nicht einmal Isidas Meinung war von Belang.

»Und du glaubst wirklich, dass das funktioniert?« Mit kämpferisch gerecktem Kinn baute Isida sich neben Chiara auf. »Sie ist mir kein Stück ähnlich.«

Der König verzog keine Miene. »Wenn man sie entsprechend zurechtmacht, wird der Unterschied verschwindend gering. Haare können frisiert werden, Kleider gewechselt, Gesichter geschminkt. Außerdem sehen die meisten Menschen ohnehin nur das, was sie zu sehen erwarten.«

»Wir dürfen ebenfalls nicht vergessen, dass Lady Chiara die Kunst der Illusion wie keine andere beherrscht«, fügte Minister Tallor samtig weich hinzu. »Es dürfte ein Leichtes für sie sein, ein paar einfältige Barbaren zu täuschen.«

Isida wandte erneut etwas ein, doch Chiara hörte nicht hin. Das Blut rauschte in ihren Ohren, ihr war, als fiele sie in einen gähnenden Abgrund, aus dem es keine Rettung für sie gab. Isida und Lexor diskutierten, aber keiner von ihnen kam auf die Idee, Chiara nach ihrer Meinung oder ihren Wünschen zu fragen. Es wurde über ihren Kopf hinweg entschieden. Sie wurde verschachert und in die Ferne geschickt, als wäre sie ein gefühlloses Ding.

Schon wieder.

Die Erinnerung an den Abschied von ihrer Mutter überrollte sie mit neuer Wucht. Sie war erneut acht Jahre alt und wurde von allem fortgerissen, das sie liebte und kannte. Chiara schwankte, Tränen brannten in ihren Augen.

»Das reicht!« Der Befehl des Königs hallte gleichermaßen durch den Raum und Chiaras Gedanken. Grimmig schaute Lexor seine Tochter an. »Du kannst gehen. Ihr ebenfalls, Minister.«

Chiara machte eine zögerliche Bewegung.

»Du nicht«, hielt die Stimme des Königs sie eisern zurück.

»Aber …« Isida zögerte. Sie schien noch nicht fertig zu sein.

»Kein Aber.« Der Ton des Königs duldete keinen Widerspruch. Sein Blick bohrte sich in seine Tochter, einen Moment lang blieb Isida stocksteif, dann senkte sie widerstrebend den Kopf. Was immer ihr Vater ihr mental mitgeteilt hatte, schien seine Wirkung nicht zu verfehlen.

Mit zunehmender Panik schaute Chiara zu, wie die Prinzessin und der Minister den Raum verließen. Mit einem dumpfen Knall fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss und Chiara blieb allein mit dem allmächtigen König von Arnawal zurück. Zitternd und unsicher, was sie zu erwarten hatte, senkte sie den Kopf.

Er schwieg eine Weile und die Stille zwischen ihnen fühlte sich mit jeder Sekunde, die verstrich, bedrohlicher an. Chiara spürte den Raum förmlich zwischen ihnen vibrieren und sich verdichten. Der Atem verfing sich in ihrer Brust, doch sie traute sich nicht, tiefer Luft zu holen. Also stand sie stocksteif da, während ihr Herz immer hektischer raste.

»Ist dir klar, worum es hier geht?«, brach der König schließlich das Schweigen. Seine Stimme klang überraschenderweise weder zornig noch grob.

Zaghaft schaute Chiara auf. Er saß auf der Kante seines Schreibtisches und musterte sie aufmerksam. »Ja, Majestät.«

»Dann sag es mir.«

Chiara schluckte, ein falsches Wort konnte ihren Untergang bedeuten. »Die Barbaren missachten unsere Grenze, sie plündern, morden und rauben. Der Anführer hat um Isidas Hand als Unterpfand für den Frieden ersucht. Natürlich ist die Prinzessin zu wertvoll dafür, also wollt Ihr stattdessen mich schicken, um die Barbaren milde zu stimmen.«

Ein Lächeln zupfte an den Lippen des Königs, was ihn weniger unnahbar machte. »Ich habe vermutet, dass du das so siehst. Das ist nicht die ganze Wahrheit. Isida bleibt nicht hier, weil sie zu wertvoll ist, sondern weil sie sich für die Aufgabe, die mir vorschwebt, nicht eignet. Sie ist es nicht gewohnt, eine Rolle zu spielen, ihre Gedanken oder Emotionen zurückzuhalten. Im Gegensatz zu dir.«

Chiara hatte den König nie so freundlich sprechen gehört. »Wie meint Ihr das, Majestät?«

»Tallor hat recht, du bist eine Meisterin der Illusion. Aber nicht wegen der Bilder, die du mit Worten zu erzeugen vermagst. Du bist in der Lage, dich an die Gegebenheiten anzupassen, ohne dass dir deine Gefühle in die Quere kommen. Du trägst den Schmerz über die Trennung von deiner Familie seit Jahren in dir, aber du hegst keinen Groll gegen Isida oder mich, obwohl wir diejenigen sind, die das letzten Endes verursacht haben.«

»Natürlich nicht!«, beteuerte Chiara hastig. Nie wäre es ihr in den Sinn gekommen, dem König die Schuld daran zu geben. Er war der Stellvertreter des Wahren Gottes, führte Seinen Willen aus, wie Lexors gottgleiche Macht eindrücklich bewies. Er konnte in die Köpfe und in die Herzen aller Menschen sehen. Deswegen wusste er auch so gut, was in ihr vorging.

»Weil du den Grund, die Notwendigkeit dieser Regel verstehst«, erklärte der König sanft. »Diese Einsicht haben nicht viele. Und genau aus dem Grund brauchen wir dich.« Er schien sich zu sammeln. »Ich möchte dir keine Angst einjagen, dich aber auch nicht anlügen. Die Barbaren sind rücksichtslos und brutal. Sie metzeln unschuldige Menschen nieder – Frauen, Kinder, die ihnen hilflos ausgeliefert sind. Die Berichte, die mich erreichen, lassen mein Blut vor Grauen zu Eis erstarren und zugleich vor Wut brodeln.«

Chiara dachte an ihre eigenen Albträume – oder waren es Visionen? Das Leid der Menschen war unermesslich.

»Wieso beendet Ihr …« Die Worte waren raus, bevor sie sie zurückhalten konnte. Erschrocken biss Chiara sich auf die Zunge. Der König würde ihr diese Unverschämtheit niemals durchgehen lassen.

Er wiegte bedächtig den Kopf. »Du möchtest wissen, wieso ich die Sache nicht einfach beende? Wieso ich nicht die volle Macht unserer Armee entfessle und die Bedrohung ein für alle Mal auslösche?«

»Es tut mir leid«, stammelte Chiara. »Es steht mir nicht zu …«

Lexor lächelte verständnisvoll. »Du darfst mir jede Frage stellen, die dich beschäftigt, immerhin bist du von nun an wie eine Tochter für mich.«

Chiara starrte ihn an, unsicher, wie sie auf diese Worte reagieren sollte. Zum Glück schien er nichts von ihr zu erwarten, denn er sprach ruhig weiter.

»Ich habe darüber nachgedacht. Aber ein Krieg – und das würde einen richtigen Krieg bedeuten – wird hohe Verluste auf allen Seiten fordern, sowohl bei den Soldaten als auch bei der Bevölkerung, die in dem Grenzgebiet lebt. Die Barbaren haben keinerlei Skrupel, das haben sie inzwischen zur Genüge bewiesen. Bevor ich also diese Entscheidung treffe, möchte ich wissen, worauf sie aus sind. Was die Aggression verursacht hat, woher dieser selbsternannte Fürst so plötzlich aufgetaucht ist. Und hier kommst du ins Spiel.« Er sah sie eindringlich an. »Du bist nicht nur ein Unterpfand für den Frieden, Chiara, die Frau, die allein durch ihre Anwesenheit zahllose unschuldige Leben retten wird. Du wirst mir darüber hinaus helfen, zu verstehen, was dort vor sich geht, und eine wirklich sinnvolle Lösung für beide Seiten zu finden.«

»Wie soll das gehen?«

Er tippte sich gegen die Schläfe. »Du wirst mich über alles auf dem Laufenden halten, ohne dass irgendjemand etwas davon merkt.«

Er wollte, dass sie für ihn spionierte.

»Nicht für mich, Chiara«, ermahnte er sie sanft. »Für dein Land, für die Menschen von Arnawal, für deine Familie.«

Chiara fuhr überrascht zusammen. »Sie lebt in der südlichen Provinz«, wagte sie stockend vorzubringen. »Werdet Ihr den Barbaren dieses Land überlassen?«

»Nur auf dem Papier«, winkte Lexor ab. »Ich weiß nicht, wieso sie ausgerechnet diesen Landstrich fordern. Um ihn zu erreichen, müssten sie die westliche Provinz durchqueren und ich werde nicht zulassen, dass auch nur einer von ihnen einen Fuß auf Arnawals Boden setzt.«

Chiara nickte dankbar.

»Mir war es nicht bewusst, wie sehr deine Familie dir fehlt, du hast nie etwas gesagt«, fuhr er bedächtig fort. »Und ich neige nicht dazu, fremde Köpfe grundlos zu durchstöbern. Wie auch immer«, er sah Chiara aufmunternd an. »Jetzt weiß ich es. Deshalb wird deine Familie bei deiner Rückkehr hier auf dich warten.«

Chiara blinzelte. Das waren gleich zwei Dinge, die sie nicht für möglich gehalten hatte. »Meine … Rückkehr?«

»Natürlich. Du glaubst doch nicht, dass wir dich ewig bei den Barbaren lassen würden?« Er schüttelte den Kopf, als wäre die Vorstellung vollkommen abwegig. »Sechs Monate, allerhöchstens ein Jahr. Länger wird deine Mission nicht dauern. Danach holen wir dich nach Hause zurück.«

»Nach Hause«, wiederholte Chiara fassungslos. »Ich werde meine Familie wiedersehen.« Ein tonnenschweres Gewicht fiel von ihren Schultern ab. So hoffnungsvoll hatte sie sich seit zehn Jahren nicht mehr gefühlt. Selbst die bevorstehenden Monate erschienen ihr nicht mehr ganz so furchteinflößend, denn sie würde nicht allein auf sich gestellt sein, ihr König wäre nur einen Gedanken entfernt. Und am Ende dieser Mission … »Werdet Ihr wirklich meine Mutter herholen?«, vergewisserte sie sich zitternd. Sie wollte sein Wort nicht infrage stellen, aber sie musste es noch einmal hören, musste ganz sicher sein, dass sie es sich nicht bloß eingebildet hatte.

»Ja.« Der König nickte ernst. »Haben wir also eine Abmachung?«

Chiara atmete tief durch. »Die haben wir, Majestät.«

»Gut.« Der König erhob sich. »In drei Tagen brichst du auf.«

»Was?«, entfuhr es Chiara überrumpelt. Ihr plötzlicher Mut drohte sie erneut zu verlassen. Ihr blieben nur drei Tage Sicherheit und Frieden? Nur drei Tage, bevor sie die zivilisierte Welt verließ und sich in die Fänge von grausamen Barbaren begab. Nur drei Tage, um sich auf diese gewaltige Mission vorzubereiten. Panik breitete sich in ihr aus. Sie konnte das nicht. Sie würde das nicht überstehen …

»Du bist die Einzige, die das kann«, betonte Lexor. Seine entschlossene Stimme duldete keinen Widerspruch. »Denk an all die Menschen, die du damit rettest. Außerdem«, sein Tonfall wurde sanfter, »dauert die Reise ins Grenzland gut vier Wochen. Wir haben also mehr als genug Zeit, alles durchzugehen, was du wissen musst. Königliche Wächter werden dich auf dieser Reise auf Schritt und Tritt beschützen. Du brauchst keine Angst zu haben.«

»Und wie … wie geht es danach weiter?«, fragte Chiara stockend. Sie war es nicht gewohnt, das Wort an den König zu richten – und erst recht nicht, Fragen zu stellen.

»Der Fürst von Laran erwartet dich in Vlecha, unweit der Grenze.«

Chiara bemühte sich, ihrer Stimme einen tapferen Klang zu verleihen, und scheiterte kläglich. »Die Wächter kommen nicht mit ins Barbarenland?«

»Sie werden versuchen, zumindest einen von ihnen als deinen Leibwächter und Vertrauten mitzuschicken.« Sein Gesicht verhärtete sich. »Aber das liegt wohl im Ermessen des Fürsten.«

Ihres Bräutigams. Chiara schauderte. Würde er sie wirklich heiraten wollen? Mit allem, was dazugehörte? Das Bild eines groben, stinkenden, behaarten Mannes stieg in ihrem Geist auf und sie schloss für einen Moment die Lider. Würde sie das ertragen müssen? Und was bedeutete es für ihre Zukunft, für ihre Rückkehr? Würde sie danach überhaupt irgendein Mann jemals haben wollen?

»Du wärst eine Heldin«, erklärte Lexor, als hätte er ihre Gedanken beobachtet. »Jeder Mann wäre stolz, dich seine Gemahlin nennen zu dürfen. Dafür werde ich sorgen.«

Chiara nickte, während sie um ein dankbares Lächeln rang. Das war mehr, als ihr bis heute in Aussicht gestanden hatte.

»Mach dir nicht zu viele Sorgen«, fuhr der König fort und eine Spur von Ungeduld schlich sich in seine Stimme. »Vergiss nicht, für die Barbaren stellst du die Kronprinzessin von Arnawal dar, den Schlüssel zum Thron unseres Reiches, sie werden es nicht wagen, dich schlecht zu behandeln.«

Er hatte recht. Chiara hob den Kopf. Sie würde es schon überstehen.

Lexor musterte sie einen Moment lang aufmerksam, bevor er zufrieden nickte und eine kleine goldene Glocke von seinem Schreibtisch nahm.

Das Klingeln war noch nicht verstummt, als sich die Tür öffnete und Minister Tallor hereinkam. Er musste während der Unterhaltung im Flur gewartet haben.

»Ich übertrage Euch die Vorbereitungen, Tallor. Erscheinungsbild, Gepäck, Wachen – Ihr wisst, was zu tun ist.«

»Selbstverständlich, Majestät.« Tallor neigte den Kopf und streckte den Arm nach Chiara aus. »Kommt mit, meine Liebe. Wir wollen eine Kronprinzessin aus Euch machen.«

Steif setzte Chiara sich in Bewegung. Hin- und hergerissen zwischen Pflichtbewusstsein und Hoffnung auf der einen Seite und auf der anderen dem Gefühl, in einem bodenlosen, dunklen Abgrund zu versinken. Sie wusste nicht, wie sie zu dieser so abrupten Wendung ihres Lebens stand.

Aber das war nicht von Belang. Ihr Schicksal war nicht ihre Entscheidung.


Kapitel 4

»Was soll das werden?« Wutentbrannt stemmte Isida die Hände in ihre Hüften, während zwei Schneiderinnen unter Tallors Aufsicht ihren Kleiderschrank durchsuchten. Chiara stand hilflos daneben.

»Es tut mir leid, Hoheit, aber wir haben nicht genug Zeit, um eine vollständige Garderobe für Lady Chiara anzufertigen.«

»Und deshalb nehmt Ihr meine?« Isida stampfte mit dem Fuß auf.

»Nur ein paar der älteren …«, setzte Chiara beschwichtigend an und stockte, als Tallor Schweigen gebietend die Hand hob.

»Ihr wisst, wie wichtig die Reise ist, die Lady Chiara bevorsteht, Hoheit.« Seine Stimme hatte einen bedrohlichen Unterton, als wollte er Isida daran erinnern, was auf dem Spiel stand, ohne zu offen vor den Näherinnen zu sprechen. »Sollte irgendetwas schiefgehen, wird dem König nichts anderes übrig bleiben, als jemand anderen damit zu beauftragen.« Er sah sie eindringlich an.

Isida öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

Chiara konnte förmlich sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Sollte Chiara auffliegen, würde Isida ihren Platz einnehmen müssen. »Nehmt, was Ihr wollt«, presste die Prinzessin zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und verzog sich schmollend in eine Ecke.

Chiara widerstand dem Impuls, tröstend an ihre Seite zu eilen. Die Sorge um Isidas Wohlergehen war so lange die oberste Priorität in ihrem Leben gewesen, dass sie Chiara in Fleisch und Blut übergegangen war. Doch ihre Sicherheit hing nicht länger von den Launen der Prinzessin ab und wenn sie ehrlich war, traf es einen empfindlichen Punkt, dass Isida wegen der Kleider mehr Aufhebens machte als wegen des Abschieds von ihr. Immerhin waren sie so etwas wie Freundinnen.

Als hätten Chiaras Gedanken es heraufbeschworen, schluchzte Isida in ihrem Sessel plötzlich auf. »Ach, Chi! Was soll ich nur ohne dich machen?« Sie streckte ihr die Arme entgegen und Chiara konnte sich nicht mehr zurückhalten.

Sie hastete an Isidas Seite. »Ich komme ja wieder«, erwiderte sie so überzeugend wie möglich. Sie musste selbst daran glauben, damit sie die nächsten Monate überstand.

»Wo ist Eure Zofe, Hoheit?«, erkundigte sich Tallor behutsam.

»Winja?« Isida richtete sich alarmiert auf. »Sie nicht auch noch!«

Chiara schluckte. Daran hatte sie noch nicht gedacht. Natürlich würde Isida sich niemals ohne Zofe auf so eine Reise machen. Obwohl ihr die Aussicht, eine Vertraute dabei zu haben, etwas von der Last nahm, die auf sie drückte, wünschte sie keiner Frau das Schicksal, das sie selbst erwartete. Für eine Dienerin wäre es womöglich noch schlimmer. Sie selbst mochte der Rang vor dem größten Übel bewahren. Winja hätte nicht einmal diesen Schutz.

»Wir könnten jemand anderen …«, setzte Tallor diplomatisch an.

»Nein«, unterbrach ihn Isida. »Nehmt sie. Ich weiß, dass Chi sich mit ihr versteht. Außerdem«, sie schnaufte bitter, »wollen wir ja kein Risiko eingehen.«

»Wir wären so weit«, verkündete eine der Schneiderinnen. Ein ganzer Berg Samt, Seide und Spitze türmte sich auf einem aufklappbaren Werktisch. Ihr geübter Blick huschte über Chiara. »Sie ist ein wenig schmaler und zwei Zentimeter kleiner als die Prinzessin. Wir würden die Kleider gern abstecken, um sie in Ruhe abzuändern.«

»Tut das.« Tallor schien mit seinen Gedanken bereits woanders zu sein.

»Dafür muss die Lady sich umziehen.« Die Schneiderin hob bedeutungsvoll beide Augenbrauen und Tallor nickte ertappt.

»Selbstverständlich. Bitte entschuldigt mich, meine Damen. Ich kümmere mich derweil um die Auswahl der Wächter.« Er wandte sich zur Tür.

»Torben Riegon«, hielt Isidas Stimme ihn plötzlich zurück. »Wenn möglich, nehmt Torben Riegon mit.« Sie räusperte sich. »Ich weiß, dass Winja ihn mag.«

Staunend sah Chiara die Prinzessin an, der das Schicksal ihrer Dienerinnen doch nicht völlig gleichgültig war. Leider wurde keine von ihnen hierbei gefragt.

Die nächsten drei Tage verflogen in hektischen Vorbereitungen, die nur zum Essen und fürs Gebet unterbrochen wurden. Diese Geschäftigkeit hatte den großen Vorteil, dass Chiara keine Zeit blieb, um in Panik zu verfallen. Wenn sie nicht etwas anprobierte oder packte, übte Chiara unter den kritischen Augen von Lord Tallor, sich wie Isida zu benehmen.

»Nein, nein, nein!«, rief er zum wiederholten Mal. »Schultern gerade, Blick nach vorn. Ihr seid die Kronprinzessin, nur der König und der Wahre Gott stehen über Euch. Eines Tages werdet Ihr die Krone von Arnawal tragen und die heilige göttliche Macht zum Wohle unseres Volkes einsetzen.«

Seufzend straffte Chiara die Schultern und reckte das Kinn. Es war ihr nicht bewusst gewesen, wie geduckt sie all die Zeit über gegangen war. Mehr denn je erschien es ihr vollkommen ausgeschlossen, dass jemand sie für die Prinzessin würde halten können. Daran änderten auch die mit Glanzspülung behandelten und sorgfältig frisierten Locken nichts, die auf ihre Schultern fielen und sich genauso falsch anfühlten wie die Aussicht, ihre volle Stimme zu erheben. Zehn Jahre lang war sie darauf trainiert worden, unsichtbar zu sein. Sie wusste einfach nicht, wie etwas anderes ging.

»Nun ja.« Tallor winkte halbherzig ab. »Zum Glück dürften die Barbaren mit dem Temperament der Prinzessin wenig vertraut sein.«

Das stimmte natürlich. In der Öffentlichkeit trat Isida deutlich zurückhaltender auf als in ihren Privatgemächern. Immerhin stand es einer Frau nicht zu, fordernd oder bestimmend zu sein. Zumindest, solange sie nicht die Königskrone auf dem Kopf trug. Chiara hatte sich schon öfter gefragt, wie Isida als Königin sein würde. Soweit sie wusste, hatte es vor ihr keine Frau auf Arnawals Thron gegeben.

»Außerdem ist es nur allzu natürlich«, fuhr Tallor fort, »wenn Ihr aufgrund der Umstände schüchtern und verängstigt seid. Niemand wird sich dabei etwas denken.« Er lächelte schmal. »Vermutlich werdet Ihr bei den Barbaren sogar besser hineinpassen, als die echte Prinzessin es getan hätte. Gewiss haben Frauen bei ihnen nichts zu sagen.«

Zumindest in dieser Hinsicht schienen sich ihre beiden Länder nicht sonderlich zu unterscheiden.

Ein Klopfen an der Tür ersparte Chiara eine weitere Übungseinheit. Winja streckte atemlos den Kopf herein. Ihre Wangen waren blasser als üblich und Niedergeschlagenheit schimmerte in ihrem Blick.

Chiara hatte mit ihr noch gar nicht darüber geredet, was ihnen beiden bevorstand. Nicht nur, weil sie dafür keine Zeit hatte, sondern auch, weil sie nicht wusste, was sie ihr sagen sollte. Keine von ihnen hatte sich freiwillig für diese Mission gemeldet. Und falls sie auffliegen sollten, drohte ihnen beiden gleichermaßen der Tod. Aber im Gegensatz zu Winja hatte Chiara durch diese Reise zumindest etwas zu gewinnen.

Der Gedanke an ihre Mutter war zu ihrem strahlenden Leuchtturm geworden, wann immer sie die Angst zu überwältigen drohte. Wenn das alles vorbei war, würde sie ihre Mutter und ihre Geschwister wiedersehen. Vielleicht würde der König sie sogar aus Isidas Dienst befreien und ihnen erlauben, sich abseits des Hofes gemeinsam niederzulassen. Das würde ihr vollkommen genügen. Sie brauchte keinen Mann, keine gute Partie, nur genug Auskommen für ein bescheidenes, selbstbestimmtes Leben mit Menschen, denen sie wirklich etwas bedeutete.

»Der König will uns sprechen.« Winja sah sie mitfühlend an.

»Bitte entschuldigt mich«, wandte Chiara sich an Minister Tallor und wischte die plötzlich schweißnassen Hände an ihrem Rock ab.

»Wie geht es dir?«, erkundigte Winja sich, sobald sich die Tür hinter ihnen schloss.

Wenn sie das wüsste. »Wir tun das Richtige, nur darauf kommt es an.«

»Ja.« Winja seufzte.

»Du musst nicht mitkommen«, setzte Chiara an. »Sie können jemand anderen …«

»Nein.« Mit einem tapferen Lächeln schüttelte Winja den Kopf. »Mit mir hast du die besten Chancen, immerhin kennen wir beide uns gut. Der Erfolg dieser Mission ist zu wichtig.« Sie zögerte. »Die Familie meiner Mutter stammt aus der westlichen Provinz. Das Leben dort war nie leicht, es gab immer wieder Überfälle und Raubzüge. Doch was jetzt passiert, übersteigt alles …«

Teilnahmsvoll drückte Chiara ihre Hand. So leid es ihr für Winjas Familie tat, war sie erleichtert, dass Winja nicht nur ihr zuliebe mitkam, dass sie von der Bedeutung des Vorhabens überzeugt war.

»Hast du alles gepackt?«, wechselte Chiara das Thema, während sie zum Arbeitszimmer des Königs eilten.

»Und alles doppelt und dreifach kontrolliert.« Winja schaute Chiara prüfend an. »Ich habe sogar die Glanzspülung eingepackt. Deine Haare wirken trotzdem heller als Isidas.«

Chiara zwang sich zu einem Lächeln. »Wenn sie nicht direkt neben mir steht, wird das schon niemandem auffallen.« Zumindest hoffte sie, dass es so war.

Sie bogen in den Flur ein, der zum königlichen Arbeitszimmer führte, und hörten Isidas aufgebrachte Stimme durch die Tür dringen. Zwei Wachen standen mit steinernen Mienen davor und taten, als würden sie nichts davon mitbekommen.

»Das kannst du nicht von mir verlangen!«, tobte Isida.

Die Antwort ihres Vaters fiel deutlich beherrschter aus, sodass bis auf ein dumpfes Vibrieren nichts zu verstehen war.

Chiara und Winja verharrten unsicher. Keine legte Wert darauf, in einen Streit zwischen Isida und dem König hineinzuplatzen. Andererseits hatte Lexor nach ihnen geschickt und er schätzte es nicht, wenn man ihn warten ließ.

Zögernd hob Chiara die Hand und klopfte an.

Die Stimmen auf der anderen Seite der Tür verstummten. »Herein!«, rief der König grimmig.

Einer der Wächter öffnete die Tür und ließ Chiara und Winja eintreten.

Isida stand mit blitzenden Augen und geblähten Nasenflügeln im Zimmer. Sie fixierte ihren Vater und schien ihre Dienerinnen gar nicht wahrzunehmen.

Chiara knickste schüchtern. Winja hielt sich vorsichtshalber hinter ihr.

»Du hast recht«, verkündete Lexor plötzlich an seine Tochter gewandt.

Isidas Kopf zuckte überrascht.

»Ich kann dich nicht in deinen Gemächern oder im Palast einsperren, es würde zwangsläufig etwas nach außen dringen. Und die geringste Unachtsamkeit würde unseren ganzen Plan zunichtemachen.«

»Wie meinst du das?« Isida verengte unbehaglich die Augen.

»Was denkst du, wie es den beiden ergeht«, er deutete in Chiaras Richtung, »wenn durchsickern sollte, dass du dich weiterhin im Palast aufhältst?«

Chiara blinzelte. Konnte so etwas wirklich passieren? In ihrer Vorstellung waren die Barbaren weit entfernt, sie hatten keinen Zugang zu Arnawal und schon gar nicht zum Palast.

»Ich fürchte, du überschätzt unsere Feinde«, schnaufte Isida.

»Tatsächlich?« Der König musterte sie scharf. »Wärst du bereit, ihr Leben darauf zu verwetten? Oder deins?«, fügte er bedeutungsvoll hinzu.

Isida, die bereits den Mund geöffnet hatte, schloss ihn wieder. »Und was soll ich deiner Meinung nach tun?«, fragte sie deutlich kleinlauter.

»Du wirst heute Nacht in deinem schlichtesten Gewand eine Kutsche besteigen, die gen Süden fährt. Wir stellen es so dar, als würde Chiara ihrer Familie einen Besuch abstatten dürfen. Du wirst zu unserem Landsitz in Ildar gebracht und bleibst dort, bis ich dich rufe.«

»Was?«

Die Prinzessin war so entsetzt, dass sie Chiara unwillkürlich leidtat, obwohl sie diejenige war, die an Isidas Stelle mit einem Barbaren verheiratet werden sollte. Wie immer jagte die Vorstellung einen Schwall bitterer Galle Chiaras Kehle hoch und sie schluckte angestrengt. Jetzt war nicht die Zeit, darüber nachzudenken.

»Du hast mich gehört«, entgegnete der König.

Isida schüttelte den Kopf. Ihre Augen schwammen in Tränen. »Du willst mich in dieser Einöde einsperren?«

Lexor schürzte die Lippen. Seine Geduld schien erschöpft. »Du kannst den Platz auch gern mit Chiara tauschen. Ich bin sicher, weder sie noch der Barbarenfürst hätten irgendetwas dagegen.«

Isida atmete angestrengt durch. Sie hatte hier nicht mehr Mitspracherecht als Chiara. »Wie du befiehlst, Vater.« Ihre Lippen bebten. »Ich gehe dann mal packen.« Ohne seine Erwiderung abzuwarten, rauschte Isida davon.

»Nun zu euch beiden.« Der König wischte sich über das Gesicht. »Ist alles zur Abfahrt bereit?«

»Ja.« Chiara und Winja nickten.

»Gut. Ich denke, ich muss euch nicht daran erinnern, was auf dem Spiel steht. Sowohl für unser ganzes Volk als auch für euch persönlich?« Er sah sie eindringlich an.

»Wir …« Chiara räusperte sich, um ihrer Stimme einen festeren Klang zu verleihen, wie sie es mit Minister Tallor geübt hatte. »Wir sind uns der Bedeutung unserer Mission und des Risikos bewusst.«

Der König lächelte zufrieden und sie meinte, Anerkennung in seinem Blick zu lesen. »Ihr dürft mit keinem Wort, keinem Zeichen verraten, dass du nicht die echte Prinzessin bist.« Er wandte sich Winja zu. »Außerhalb der Kutsche hast du sie nie anders anzureden als mit Prinzessin oder Isida, selbst wenn ihr unter euch seid. Ist das klar?«

Winja erbleichte unter seinem grimmigen Blick. »Natürlich, Majestät.«

»Wissen die Wächter, die uns begleiten, Bescheid?«, wagte Chiara, eine Frage zu stellen.

»Ja. Sie wurden sorgfältig ausgewählt und genießen mein volles Vertrauen.« Er wandte sich Winja zu. »Du kannst gehen. Sorge dafür, dass das Gepäck in die Kutsche verladen wird. Ihr brecht morgen bei Sonnenaufgang auf.«

»Sehr wohl, Majestät.« Winja knickste und eilte erleichtert hinaus.

Erwartungsvoll blieb Chiara stehen, da er sie nicht ebenfalls entlassen hatte.

»Du machst das gut«, bemerkte Lexor. »Du lässt dich von deiner Angst nicht bezwingen.« Er holte eine kleine Schachtel aus der Schublade seines Schreibtisches, öffnete sie und nahm einen Ring heraus.

»Was ist das?«, fragte Chiara nervös, als er ihr das Schmuckstück auf seiner Handfläche entgegenhielt.

Der Ring war schlicht, mit einem kleinen granatfarbenen Stein. An der Außenfläche wirkte er wie Gold, doch innen schimmerte das Metall ebenso matt wie die Krone, die Lexor auf dem Kopf trug.

Überrascht schaute Chiara zu der Krone hinauf. War eine der Zacken etwas kürzer als die anderen?

Lexor schmunzelte, ihr Blick war ihm offenbar nicht entgangen. »Du hast eine bemerkenswerte Beobachtungsgabe. Ich habe ihn tatsächlich aus dem Metall meiner Krone anfertigen lassen.« Sein Lächeln vertiefte sich. »Du wirst Arnawal ausgezeichnete Dienste leisten. Zumal ich dir hiermit«, er hob den Ring in die Höhe, »jederzeit beistehen kann.«

Neugierig beäugte Chiara das Schmuckstück. Es war fast zu schlicht für eine Prinzessin, bis auf den Stein ganz ohne Verzierungen und nur wenige Millimeter breit.

»Er wurde vergoldet, damit er wie gewöhnlicher Zierrat aussieht. Gib mir deine Hand«, befahl Lexor. »Ich möchte, dass du diesen Ring Tag und Nacht trägst.«

Hastig tat Chiara wie befohlen und Lexor schob den schmalen Reif über ihren Mittelfinger. Das Metall fühlte sich unerwartet warm auf ihrer Haut an, es besaß fast Körpertemperatur. »Was genau bewirkt er?« Zögernd strich sie mit ihren Fingerkuppen darüber.

»Dieses Metall ist einzigartig. Es hilft mir, dich in der unendlichen Menge der Menschen in dieser Welt ausfindig zu machen und ungeachtet der Entfernung mit dir zu sprechen.« Etwa so.

Chiara fuhr überrascht zusammen, als seine Stimme direkt in ihrem Kopf ertönte, obwohl seine Lippen sich nicht bewegt hatten. Nie zuvor hatte sie seine Geistmagie so unmittelbar selbst erfahren. Es war eine unvorstellbare Ehre. Sie neigte den Kopf und wäre sogar auf die Knie gesunken, hätten seine Hände sie nicht aufgehalten.

Er lächelte verständnisvoll. »Du solltest dich lieber daran gewöhnen, immerhin wollen wir nicht, dass jemand etwas davon mitbekommt.«

Sie nickte hastig.

»Mit etwas Übung wirst du mir auf gleichem Wege antworten können. In den kommenden Wochen werden wir genügend Zeit haben, das zu trainieren. Halte dich jeden Tag nach dem Abendgebet dafür bereit.«

»Ja, Majestät.« Chiaras Stimme war kaum mehr als ein überwältigtes Flüstern. Die Vorstellung, jeden Tag mit ihrem König in Gedanken zu sprechen, machte sie nervös. Zugleich war es unendlich tröstlich zu wissen, welchen Anteil er an ihr und ihrer Aufgabe nahm. Dass er für sie da war und sie nicht einfach sich selbst überließ.

König Lexor drückte ihre Finger. »Ich möchte nicht, dass du irgendjemandem hiervon erzählst«, betonte er. »Die Barbaren würden ihn dir sofort abnehmen und du hättest keine Möglichkeit, mich im Notfall zu erreichen.«

»Ich verstehe.« Chiara hob den Kopf. »Niemand wird davon erfahren.«

Die Anerkennung im Blick des Königs erfüllte sie mit Stolz. »Davon bin ich überzeugt.«


Kapitel 5

»Chiara, Chiara, wach auf.« Winja rüttelte sanft ihre Schulter.

Unwillig schlug Chiara die Augen auf. »Wie spät ist es?« Es war noch dunkel. Sie konnte nicht länger als drei oder vier Stunden geschlafen haben. Ihr Kopf dröhnte. Isida hatte Winja und sie bis zu ihrem eigenen Aufbruch wachgehalten. Während Winja gepackt hatte, hatte Chiara der Prinzessin stundenlang Geschichten weben müssen, um sie von der bevorstehenden Reise abzulenken. Entsprechend leer und ausgelaugt fühlte sie sich jetzt.

»In einer Stunde fahren wir los.« Winja zerrte gähnend an ihrem Arm. »Komm schon, ich muss dich frisieren und wir sollten eine Kleinigkeit essen. Schlafen können wir unterwegs.«

Mit einem Mal war Chiara hellwach und ihr Puls begann zu rasen. Es war so weit. Es gab kein Zurück. Angst schnürte ihr die Kehle zu und Winjas Hand klammerte sich fest um ihre.

»Ich weiß«, flüsterte die Zofe und ihre Stimme brach. »Ich weiß.«

Die nächste Stunde verflog wie in einem Traum, zugleich war alles so merkwürdig real und klar. Sie zog sich an – zum ersten Mal in eins von Isidas umgeänderten Gewändern –, ließ sich von Winja frisieren und schminken und aß ein Stück Brot, ohne etwas zu schmecken.

Das ungewohnt steife Gewand drückte auf ihre Brust, die Spitze kratzte über ihre Haut. Wie oft hatte sie sich gewünscht, etwas so Schönes wie Isida zu tragen. Nun, da es wahr geworden war, sehnte sie sich nach ihrem alten eingetragenen Kleid.

»Morgen kannst du etwas Bequemeres anziehen«, versprach Winja, als Chiara zum wiederholten Mal an der Korsage zerrte. »Heute musst du wie eine Prinzessin wirken. Die Forderung des Barbarenfürsten und die Tatsache, dass unser König darauf eingegangen ist, sind in aller Munde. Du bist in den letzten Tagen zu beschäftigt gewesen, um das mitzubekommen, aber das Volk hält inzwischen Mahnwachen vor dem Schlosstor ab, um den Mut der Prinzessin zu ehren, die ihre eigene Sicherheit aufs Spiel setzt, um das Volk von Arnawal zu schützen.« Sie half Chiara in einen Umhang und drapierte die Kapuze über ihrem Kopf.

Der frühe Herbstmorgen war kühl genug, um dies zu rechtfertigen, und sie gingen davon aus, dass der Schatten der Kapuze sowie das trügerische Dämmerlicht genügen würden, um jeden äußerlichen Unterschied zwischen Chiara und der Prinzessin zu kaschieren.

»Sieh mich an.« Winja beäugte sie prüfend und lächelte. »Selbst ich würde dich für Isida halten.«

»Danke.« Chiara holte tief Luft. Ihre Beine wollten ihr nicht recht gehorchen, als sie sich hölzern in Bewegung setzte.

Sie konnte das tun. Sie musste.

Ihre Hand streckte sich nach dem Türgriff aus und öffnete die Tür. Vier Wächter standen wartend davor. Sie nickten Chiara höflich zu. Zwei von ihnen gingen voran, während die anderen beiden den Schluss bildeten. Niemand sprach ein Wort. Ihre Schritte hallten gespenstisch laut durch den Flur. Chiara krallte die Finger in den Stoff ihres Kleides.

Das hier war noch schlimmer als damals, als man sie von ihrer Familie fortgebracht hatte. Vor zehn Jahren hatte sie zumindest gewusst, dass ihr niemand etwas Böses wollte, dass sie in Sicherheit und Überfluss leben würde. Jetzt hatte sie diesen Trost nicht.

Obwohl der König ihr versprochen hatte, sie zurückzuholen. Obwohl sie wusste, dass es nicht für immer war, fühlte es sich so an, als würde sie zum letzten Mal durch diese Flure gehen. Als würde sie in wenigen Minuten jeden Schutz und jede Sicherheit verlassen. Das Klackern ihrer Absätze klang in ihren Ohren wie Hammerschläge auf einem Sarg.

Chiara straffte die Schultern in dem Versuch, sich nichts von alldem anmerken zu lassen. Wobei Isida an ihrer Stelle kaum so beherrscht gewesen wäre. Sie näherten sich dem Ausgang und das Herz drohte aus ihrer Brust zu springen. Sie schaute zu Winja, die mit blutleerem Gesicht neben ihr ging, und tastete nach ihrer Hand. Sie würden das gemeinsam durchstehen. Sie saßen beide in einem Boot.

Kühle Luft schlug Chiara entgegen und für einen Moment geriet sie aus dem Takt.

König Lexor stand auf der Eingangstreppe und streckte Chiara die Arme entgegen. Natürlich, er musste den Schein wahren.

Zögernd trat Chiara näher.

»Meine Tochter«, verkündete er laut, legte die Arme auf ihre Schultern und streifte ihre Wange rechts und links mit seinen Lippen, wobei er darauf achtete, ihre Kapuze nicht zu verrücken. »Das Volk von Arnawal wird deine Tapferkeit und das Opfer, das wir beide bringen, um Sicherheit und Frieden zu garantieren, nie vergessen.«

Jubel brandete auf und Chiara wurde sich der Menge bewusst, die sich im Schlosshof versammelt hatte. Soldaten hielten einen gut vier Meter breiten Gang frei, an dessen Ende eine Reisekutsche stand.

Sanft, aber bestimmt schob der König sie vorwärts und Chiara setzte sich zitternd in Bewegung.

Blumen fielen auf den Weg. Mehr als eine Frau schluchzte ergriffen. Der König sprach weiter zu seinem Volk. Etwas von Zusammenhalt und Stärke. Chiara hörte nicht hin. Das Blut rauschte in ihren Ohren, ihr Sichtfeld verengte sich.

Denk an deine Familie, deine Mutter, erklang Lexors Stimme mahnend hinter ihrer Stirn. Denk daran, dass sie bei deiner Rückkehr hier auf dich warten. Denk an all das Leid, das du den Menschen ersparst.

Er hatte recht. Doch dieses Mal reichte das nicht, um ihre Panik unter Kontrolle zu bringen. All das war weit entfernt und deutlich weniger real als ihre unmittelbare Zukunft. Also konzentrierte sie sich stur darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie wollte nichts denken und nichts fühlen. Alles, was zählte, war, dass sie diese Kutsche erreichte.

Endlich kam die geöffnete Tür in Reichweite. Chiara krallte sich daran fest und zog sich förmlich ins Innere. Kraftlos sank sie auf der gepolsterten Bank zusammen und sah nicht einmal auf, als Winja sich dicht neben sie setzte. Mit einem dumpfen Knall fiel die Tür hinter ihnen zu. Ausgelaugt lehnte Chiara den Kopf an die Wand und schloss die Lider.

Die Pferde wieherten, Befehle ertönten und das Gefährt setzte sich ruckartig in Bewegung.

Du musst winken, forderte Lexor. Zumindest, bis ihr das Schlosstor erreicht. Danach kannst du die Vorhänge zuziehen.

Chiara gehorchte automatisch. Es war bedeutungslos, wie sie sich fühlte. Sie hatte eine Rolle zu spielen. Und je schneller sie damit begann, desto besser für alle.

Ein Teil von ihr hoffte, dass der König ihr widersprechen, dass er ihr versichern würde, dass auch sie zählte. Doch anscheinend hatten bereits andere Dinge seine Aufmerksamkeit gefesselt, denn er kommentierte es nicht.

Gesichter zogen an ihr vorbei, verschwammen zu einer lärmenden Menge. Eisern hielt Chiara an ihrem Lächeln fest. Ihr Kopf war leer, der Körper verkrampft. Blicklos starrte sie aus dem Fenster und winkte.

Sie ließen das Schlosstor hinter sich, aber die Straßen der Stadt waren ebenfalls von Menschen gesäumt. Chiara winkte weiter. Sie waren ihretwegen gekommen. Um ihr zu danken. Um ihr Respekt zu zollen. Es spielte keine Rolle, dass sie nicht wussten, wer sie in Wahrheit war. Ihre Anwesenheit galt ihr und dem, was sie für sie tat.

Außerdem musste sie nicht darüber nachdenken, was sie erwartete, solange sie sich aufs Lächeln und Winken konzentrierte.

Sie passierten das Stadttor. Die freie Fläche, die sich ihren Augen bot, verschlug Chiara den Atem. Seit sie vor zehn Jahren nach Welzedon gekommen war, hatte sie die Stadtmauern nie wieder verlassen. Selbst ihre Besuche in der Stadt in all den Jahren konnte sie an den Händen abzählen. Zehn Paraden an Isidas Seite am Hochfest des Wahren Gottes. Nicht ein einziges Mal hatte sie allein durch die Straßen streifen dürfen.

»Du kannst aufhören zu winken«, riss Winjas sanfte Stimme sie aus ihren Gedanken. Behutsam zog sie Chiara vom Fenster weg.

Langsam senkte Chiara den steif gewordenen Arm. Tausend Fragen tanzten in ihrem Geist. Fragen, auf die Winja genauso wenig eine Antwort hatte wie sie.

»Ist alles in Ordnung?« Einer der Wächter, die die Kutsche begleiteten, lenkte sein Pferd heran und beugte sich zum Fenster. Er musste ungefähr Mitte zwanzig sein, mit freundlichen Augen und einem verwegen wirkenden kastanienfarbenen Bart.

»Ja«, versicherte Chiara ihm schnell. Sie war es nicht gewohnt, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen.

»Winja?« Seine Stimme klang ernst, vielleicht sogar besorgt.

»Uns geht es gut, Torben«, bestätigte sie.

»Schön.« Sein Blick glitt über ihre Gestalt und er räusperte sich. »Wir werden die nächsten vier Stunden durchreiten. Falls ihr eine Pause benötigt, winkt aus dem Fenster. Ich bin in der Nähe.« Einen Moment lang wirkte er, als wollte er etwas hinzufügen, dann drosselte er den Trab seines Pferdes und fiel zurück.

Neugierig wandte Chiara sich Winja zu. »Das ist also Torben?«

»Ja.« Die Zofe seufzte bedauernd.

Chiara runzelte die Stirn. »Stimmt etwas nicht?«

Winja sah sich schnell um, bevor sie mit den Schultern zuckte und näher an Chiara heranrückte. Das Trommeln der Pferdehufe und das Rattern der Räder machten es so gut wie unmöglich, ihre Unterhaltung von außen zu belauschen. »Ich wünschte, Isida hätte ihn nicht ins Spiel gebracht.«

»Ich dachte, du magst ihn?«

»Tu ich auch.« Sie biss sich auf die Lippe. »Vielleicht nicht ganz so intensiv wie er mich, trotzdem hätte aus uns durchaus etwas werden können.«

»Wenn er dich wirklich mag, wird er bestimmt auf deine Rückkehr warten«, versuchte Chiara, sie zu trösten. Nicht, dass sie selbst jedwede Erfahrung mit dieser Art von Gefühlen hatte, aber in den Geschichten siegte wahre Liebe über alles.

Winja schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht. Ich will nicht, dass er etwas Dummes tut.«

»Wie zum Beispiel?« Chiara beugte sich gespannt näher. Nie zuvor hatte Winja mit ihr so offen geredet, fast wie mit einer … Freundin. Niemand hatte das ihr gegenüber jemals getan. Als wäre sie gar keine eigenständige Person, sondern bloß ein Anhängsel von Isida.

»Er will derjenige sein, der uns zu den Barbaren begleitet.«

»Wäre das nicht gut?« Verständnislos sah Chiara sie an. Sie würde sich freuen, jemanden dabei zu haben, der zumindest einer von ihnen aufrichtig zugetan war.

»Er ist sehr impulsiv. Das könnte ihn bei den Barbaren in Schwierigkeiten bringen.«

Sie ahnte, worauf Winja anspielte. Torben würde es nicht dulden, dass die Barbaren Winja respektlos behandelten. Andererseits erwartete sie das von jedem königlichen Wächter, der sie begleitete. »Es wird schon alles gut gehen.« Chiara drückte aufmunternd Winjas Hand. Die Zofe schien deutlich mehr für den jungen Wächter zu empfinden, als sie zugeben wollte, wenn sie sich darüber Sorgen machte. »Wir sind keine Kriegsbeute, wir kommen auf Einladung ihres Herrschers. Unsere Anwesenheit ist das Einzige, das die Barbaren davor schützt, bis auf den letzten Mann vernichtet zu werden.« Sie wusste, dass Arnawal dazu sehr wohl in der Lage war. Es sprach für Lexor, dass er sich zuvor um eine friedliche Lösung bemühte, um unnötiges Blutvergießen zu vermeiden.

»Wollen wir es hoffen.« Winja verbarg ein Gähnen hinter vorgehaltener Hand.

»Vielleicht sollten wir ein wenig schlafen«, schlug Chiara vor. Es gab ohnehin nichts anderes zu tun und das ständige Rütteln der Kutsche lullte sie allmählich ein.

Chiara konnte nicht abschätzen, wie lange sie geschlafen hatte. Ihr Magen knurrte vernehmlich und ihr Nacken war von der unbequemen Position ganz steif. Sie ließ ihre Schultern kreisen und massierte ihre Muskeln, während sie sich dafür verfluchte, keine Kissen mitgenommen zu haben. Andererseits hatte sie keine Ahnung gehabt, wie unbequem die Fahrt in der Kutsche sein würde. Ihre einzige Reise hatte sie als Achtjährige unternommen. Und damals hatte ihr das nicht halb so viel ausgemacht.

»Wo sind wir?«, fragte sie Winja, die gedankenverloren aus dem Fenster starrte.

»Vorhin sind ein paar Männer losgeritten, um unsere Ankunft vorzubereiten. Ich nehme an, dass wir bald einen Gasthof erreichen.«

»Hast du nicht geschlafen?«

»Ein wenig. Ich bin zu aufgeregt.«

Nun, da ihr Körper und ihre Magie sich die Erholung geholt hatten, die sie brauchten, spürte Chiara, wie ihre eigene Nervosität ebenfalls anstieg.

»Wie spät ist es?«, entfuhr es ihr plötzlich alarmiert. Sie hatten das formelle Morgengebet verpasst, dabei konnten sie den Segen Gottes jetzt mehr denn je gebrauchen.

»Es müsste kurz vor Mittag sein.«

Wie auf Befehl trug der Wind das ferne Glockenspiel einer Kirche zu ihnen.

»Halt!«, ertönte irgendwo vor ihnen ein lauter Befehl.

Die Kutsche kam ruckelnd zum Stehen. Die Wächter formierten sich darum in einem schützenden Kreis, bevor sie von ihren Pferden abstiegen. Fasziniert sah Chiara zu, wie sie ihre Waffen griffbereit vor sich auf den Boden legten und ihre Gebetsschalen aus den Satteltaschen hervorholten. Nur drei von ihnen blieben wachsam stehen. Vermutlich würden sie das Gebet nachholen, sobald ihre Kameraden fertig waren.

Ein Lächeln erschien auf Chiaras Lippen. Das war die wahre Kraft von Arnawal, ein Glaube und Zusammenhalt, die nie gebrochen werden konnten. Im Angesicht Gottes waren alle gleich.

Erleichtert, dass sie kein weiteres Gebet verpassen würde, holte sie ihre eigene Schale aus dem Handgepäck, das Winja vorsorglich in der Kutsche verstaut hatte, und ließ sich von dem himmlischen Klang durchdringen, während sie um Schutz und Führung bat.

Neben ihr folgte Winja ihrem Beispiel und all die Klänge vermischten sich zu einem mächtigen, berauschenden Hall.

»Ich frage mich, ob sie das auch auf dem Schlachtfeld tun«, brummte Winja leise, nachdem der letzte Schlag verklungen war. »In dem Fall würde es mich nicht wundern, dass die Barbaren solch leichtes Spiel mit ihnen haben.«

Erschrocken über diese Respektlosigkeit starrte Chiara ihre Begleiterin an.

»Stell dir das mal vor.« Winja kicherte. »Sie sind mitten in einer Verfolgungsjagd und knien sich plötzlich hin, um zu beten.«

»Winja!«, zischte Chiara und schaute sich hastig um, ob sie jemand gehört hatte. Halb rechnete sie damit, dass ein Blitz vom Himmel fuhr, um Winja für ihre Worte zu bestrafen.

»Ist doch nur Spaß«, winkte Winja ab, als sie Chiaras Betroffenheit bemerkte.

»Ich finde das nicht witzig«, stellte Chiara energisch klar. Ihr Glaube war der einzige Halt in ihrem Leben. Noch immer vibrierte ihr Körper von der Nachwirkung des Gebets und die vertraute Schwere machte sich in ihr breit. Für sie hatte es niemals auch nur den kleinsten Zweifel an der Existenz oder Allmacht Gottes gegeben. Immerhin trug sie selbst einen Funken Seiner Kraft in sich.

Mitgefühl für Winja wallte plötzlich in ihr auf. Vielleicht war es tatsächlich anders für sie. Womöglich konnten andere Menschen es nicht in dieser Intensität fühlen, weil sie keine Geistmagie in sich trugen. Und wenn ihr kleiner Funke bereits ausreichte, um einen Unterschied zu bewirken, wie überwältigend musste das Gebet für den König sein. Es war bestimmt die Pforte ins Paradies.

»Es geht weiter!«

Der Befehl holte Chiara auf den Boden der Tatsachen zurück. Beschämt erkannte sie, dass sie den König um diese Erfahrung beneidete, und schüttelte über sich selbst den Kopf.

Ruckelnd setzte die Kutsche sich wieder in Bewegung und kurze Zeit später erreichten sie tatsächlich einen Gasthof, wo eine menschenleere Stube und herrlich heißer Eintopf auf sie warteten.

»Ich wünschte, wir wären endlich da«, beschwerte sich Winja, den Kopf an die Wand der Kutsche gelehnt.

Chiara schmunzelte. »Wir sind noch nicht einmal einen Tag unterwegs.«

»Ich weiß.« Winja verdrehte die Augen. »Nicht auszumalen, dass es die nächsten vier Wochen so weitergehen soll.«

»Es könnte schlimmer sein, zumindest sitzen wir im Trockenen.« Chiara schaute demonstrativ nach draußen. Vor einigen Stunden hatte ein Nieselregen eingesetzt, der die Wächter inzwischen bis auf die Haut durchnässt haben musste. Die Männer ritten stoisch weiter, ohne sich um das Wasser zu kümmern, das von ihren Haaren und Nasen tropfte. Und selbst der Regen war vermutlich deutlich angenehmer als das, was sie an ihrem Zielort erwartete. Sie wollte sich also ganz sicher nicht über die Länge der Reise beschweren. Von ihr aus könnte sie ewig währen.

Chiara? Kannst du mich hören? Die Stimme des Königs ließ sie erschrocken zusammenzucken. Unwillkürlich deutete Chiara einen Knicks an.

»Majestät.«

Winja warf ihr einen verwunderten Blick zu und Chiara schüttelte hektisch den Kopf. Sie hatte keine Zeit, es ihr zu erklären.

Du musst die Worte nicht laut sprechen. Versuche, sie lediglich in deinem Geist zu formulieren.

Chiara sammelte sich. Es fühlte sich verrückt und unnatürlich an. Etwa so?

Sehr gut, lobte Lexor. Wie geht es dir?

Es geht mir gut, entgegnete Chiara nervös. Wie viel von ihren Gedanken konnte der König hören? Wusste er, dass Winja sich beschwert hat? Oder wie steif ihr Nacken war?

Mit der Zeit wirst du lernen, deinen Geist zu fokussieren, erklärte er und sie glaubte Belustigung in seiner Stimme zu hören. Die meisten Menschen denken sehr viele Dinge, manchmal fast zur selben Zeit. In einem undisziplinierten Kopf kann es manchmal sehr laut werden.

Es tut mir leid, entschuldigte Chiara sich hastig. Hitze stieg in ihren Wangen auf. Sie wollte ihn nicht mit ihren banalen Gedanken belästigen.

Das muss es nicht, winkte er ab. Diese Zeit ist zum Üben da. Erzähl mir, was du heute erlebt hast.

Angestrengt versuchte Chiara etwas zu finden, dass einer Erwähnung wert wäre. Die Wächter sind freundlich und sorgen sehr gut für uns.

Das höre ich gern. Er wirkte nach wie vor amüsiert. Wenn du deine Gedanken im Vorfeld sortierst, ist es viel einfacher, den Fokus zu wahren und dich nicht in Nebensächlichkeiten zu verlieren.

Natürlich. Chiara senkte den Kopf.

Das sollte keine Rüge sein, erklärte Lexor gnädig. Eher ein … Hinweis. Wir sprechen uns morgen. Für heute soll das genug sein.

Sehr wohl, Majestät. Chiara schluckte. Morgen würde sie sich besser auf das Gespräch mit ihm vorbereiten.

»Was war denn das?«, erkundigte sich Winja, als Chiara ihre Stirn an das kühle Holz der Kutsche lehnte und darauf wartete, dass sich ihr Herzschlag beruhigte.

»Was meinst du?«, fragte Chiara zurück, um Zeit zu gewinnen. Lexor hatte es ihr weder verboten noch erlaubt, Winja davon zu erzählen. Der Ring musste ihr zwangsläufig aufgefallen sein. Bisher hatte Chiara niemals Schmuck getragen. Aber durfte Winja erfahren, wozu er diente? Durfte sie wissen, dass der König mit Chiara sprach? Je weniger Winja wusste, desto sicherer war es für alle.

Es konnte ihr allerdings nicht entgehen, wenn Chiara jeden Tag zur selben Zeit nicht ansprechbar war. Und wenn sie Winja keine Erklärung dafür bot, würde es sie nur umso neugieriger machen.

Die Zofe legte den Kopf schräg. »Du wirktest vorhin regelrecht erschrocken. Ich sehe noch immer die Flecken auf deinem Gesicht. Außerdem hast du vom König gesprochen.«

»Nicht vom, sondern mit«, korrigierte Chiara sie leise.

»Du meinst …« Winjas Augen wurden groß. »Er spricht mit dir durch seine Magie?«

»Ja.« Ein Lächeln breitete sich auf Chiaras Lippen aus. »Dachtest du etwa, er würde uns ohne Hilfe unserem Schicksal überlassen?« Die Gewissheit, dass sie nicht auf sich allein gestellt war, war ungemein tröstlich.

»Natürlich nicht.« Besorgnis flackerte in Winjas Blick. »Kann er alles hören, was wir sprechen?« Vermutlich bereute sie gerade ihre Aussage über das Gebet zutiefst.

»Ich denke nicht«, beruhigte Chiara sie. »Der König von Arnawal hat sicher Besseres zu tun, als rund um die Uhr unseren Gesprächen zu lauschen.« Dennoch würde sie seinen Rat befolgen und sich im Vorfeld gut überlegen, was sie ihm mitteilen wollte, damit er in dem Wust ihrer Gedanken nicht zufällig etwas heraushörte, was ihm missfiel.

Winja nickte. Trotzdem nahm Chiara bedauernd die Vorsicht wahr, die sich in ihre Miene schlich. Vermutlich würde Winja nie wieder so offen mit ihr sprechen wie vorhin. Chiara schluckte. Es wäre schön gewesen, endlich eine echte Freundin zu haben.


Kapitel 6

Die nächsten Tage verliefen nach dem immer gleichen Muster. Das Ruckeln der Kutsche und das Rattern der Räder verfolgten Chiara bis in den Schlaf. Die Landschaft, die vor ihrem Fenster dahinzog, veränderte sich allmählich. Gerodete, weitläufige Felder wurden von immer größeren Waldflächen abgelöst und aus Stein errichtete Städte wichen kleineren Dörfern. Ansonsten passierte erstaunlich wenig.

Chiaras und Winjas einziger Zeitvertreib bestand darin, aus dem Fenster zu schauen oder sich über Kleinigkeiten zu unterhalten. Chiaras Befürchtung, dass Winja auf Abstand zu ihr gehen würde, bestätigte sich, was Chiara mit einem undefinierbaren Schmerz erfüllte. Zumindest wurde sie immer besser darin, ihre Gedanken und Gefühle zu fokussieren, wenn sie mit König Lexor sprach. Außerdem bemerkte sie inzwischen seine Aufmerksamkeit, schon bevor er das Wort ergriff. Eigentlich hatte Winja also keinen Grund, ihr zu misstrauen, aber vermutlich wäre sie an ihrer Stelle ähnlich vorsichtig gewesen.

Im Grunde war diese Vorsicht ihr selbst längst zur zweiten Natur geworden. Sie hatte sich vor Jahren angewöhnt, nichts Unangemessenes zu sagen. Isida hatte nie gut auf Widerspruch oder Kritik reagiert.

Nun achtete Chiara darauf, die gleiche Disziplin auf ihre Gedanken anzuwenden.

Lediglich in einer Hinsicht fiel es ihr schwer, die natürliche Ordnung der Dinge nicht zu hinterfragen. Das Elend, das ihr vielerorts begegnete, schockierte sie zutiefst. Die Menschen waren von harter Arbeit und Entbehrungen gezeichnet, die Körper ausgezehrt, die Gesichter verbissen, die Augen stumpf. Niemand jubelte ihnen zu, wenn sie an den Feldern vorbeikamen, auf denen die Menschen Korn und Mais ernteten oder die Winteraussaat vorbereiteten. Selbst die Gasthöfe, in denen sie abstiegen, wurden ärmlicher und karger. Die Besitzer beäugten die angebliche Prinzessin und ihre Wächter mit einer gehörigen Portion Angst, in die sich unterschwelliger Groll mischte, der vermutlich allen Bessergestellten galt.

»Ich hoffe, für diese Nacht treiben sie etwas Besseres auf als für die letzte«, brummte Winja, als sich die Dämmerung herabzusenken begann. Sie schauderte und Chiara dachte ebenfalls unbehaglich an die fette Ratte, die sich quietschend unter das Bett verkrochen hatte, als sie die winzige, zugige Schlafkammer betreten hatten.

Sie hatte seit Jahren keine Ratte mehr gesehen, kein Ungeziefer in ihrem Bett gehabt. Das Leben im Palast machte es einfach, nicht daran zu denken, wie es anderen Menschen erging, dass nicht alle es so gut, warm und sauber hatten wie sie.

War das vielleicht der Grund, wieso der König nichts dagegen unternahm? Weil er es nicht wusste? Weil er von Höflingen umringt an das Gesamtwohl des ganzen Reiches dachte und Einzelschicksale außer Acht ließ? Würde sich etwas ändern, wenn sie ihm ihre Beobachtung mitteilte, oder würde es ihn lediglich erzürnen, weil sie sich in Dinge einmischte, von denen sie nichts verstand und die sie nichts angingen?

»Müssten wir nicht allmählich ankommen?« Winja schaute besorgt aus dem Fenster. Die Dämmerung schritt rasch voran, trotzdem verlangsamten sie ihr Tempo nicht. An den vier Ecken der Kutsche hatten die Wächter stattdessen Fackeln angezündet.

»Wir haben Zeit verloren, als das Rad zu wackeln begann.« Chiara lehnte sich hinaus, um besser sehen zu können. Der Weg verlor sich zwischen den Bäumen, es war kein Ende des Waldes in Sicht.

Augenblicklich ritt einer der Wächter näher. Er hatte angenehme Züge, wirkte etwa sieben oder acht Jahre älter als sie und hieß Konrad, wenn Chiara ihre Erinnerung nicht trog. Die Männer hielten ihr gegenüber respektvollen Abstand. Sie waren zuvorkommend und höflich, aber niemand sprach sie je ohne einen triftigen Grund an. Trotzdem hatte sie sich bemüht, sich ihre Namen zu merken, wenn sie einander riefen oder freundschaftliche Späße trieben. Zu ihr waren alle so furchtbar ernst.

Da sie sich mit Winja ganz anders verhielten, konnte es nicht nur an der Anspannung der Reise liegen. Mehr als einmal war Winja aus ihrem gemeinsamen Zimmer verschwunden, nachdem sie ihr Mahl beendet hatten. Vorgeblich, um das Geschirr fortzubringen. Doch das durfte kaum mehrere Stunden dauern. Und so saß Chiara Abend für Abend allein in der gemieteten Kammer, während aus der Gaststube fröhliche Stimmen erschallten. Sie war nicht sicher, wieso ihr die Einsamkeit so viel ausmachte – sie war daran gewöhnt. Vielleicht war es die kurze Hoffnung gewesen, dass sich endlich etwas ändern würde.

»Bitte lehnt Euch nicht so weit hinaus«, bat Konrad freundlich. »Ein Zweig könnte Euch streifen.«

Gehorsam zog Chiara sich zurück. Das Risiko war zwar äußerst gering, aber sie hatte gemerkt, wie besorgt die Männer um ihre Sicherheit waren. Immerhin war es ihre Pflicht, sie wohlbehalten und unversehrt bei den Barbaren abzuliefern, und sie wollte ihnen keinen Ärger bereiten. »Wie weit ist es noch?«

Konrad räusperte sich unbehaglich. »Die Verzögerung tut mir leid, Ihr müsst müde sein. Die Herberge, in der wir eigentlich hatten absteigen wollen, ist offenbar vor Kurzem niedergebrannt. Am anderen Ende des Waldes gibt es ein kleines Dorf, in dem Ihr rasten könnt. Wenn alles gut geht, werden wir es in zwei oder drei Stunden erreichen.«

»Ist es nicht zu gefährlich, nachts so schnell zu reiten?«, erkundigte sich Chiara besorgt.

Konrad lächelte besänftigend. »Euch droht keine Gefahr.« Er machte Anstalten, sich zu entfernen.

»Das meine ich nicht«, hielt Chiara ihn zurück. »Ich möchte nicht, dass jemand meinetwegen zu Schaden kommt. Wir könnten«, sie warf Winja einen unsicheren Blick zu. »Wir könnten im Wald rasten. Die Kutsche bietet uns genügend Schutz.«

Seine Augenbrauen fuhren überrascht nach oben. »Das wäre alles andere als bequem.«

Chiara tat seinen Einwand ab. »Wir würden es überleben.«

Etwas in seinem Blick wurde weicher. Er musterte sie, als nähme er sie zum ersten Mal richtig wahr. Vermutlich stimmte das sogar. Keiner von ihnen hatte bisher mehr als einen flüchtigen Blick für sie übriggehabt. Nie hatte ihr jemand in die Augen gesehen. Sie stellte nichts weiter als ein wertvolles Gepäckstück dar. Ein Gepäckstück, dessen Unmut sie teuer zu stehen kommen konnte.

»Das ist sehr freundlich von Euch«, erwiderte er. »Aber wirklich nicht nötig. Wir werden das Dorf in wenigen Stunden erreichen.« Er zwinkerte ihr zum Abschied zu und drückte die Fersen in die Flanken seines Pferdes.

Lächelnd schaute Chiara ihm nach. Es war eine winzige, belanglose Episode gewesen, trotzdem hinterließ sie ein angenehmes Gefühl in ihrer Brust.

»Du solltest öfter so mit ihnen reden«, bemerkte Winja. »Die meisten von ihnen sind ziemlich nett.«

Chiara verschränkte die Arme vor der Brust, weil sie sich plötzlich seltsam verletzlich fühlte. »Es liegt ja wohl nicht an mir. Kaum einer spricht mich jemals an.«

»Weil du so unnahbar bist, das warst du schon immer.«

»Das ist nicht wahr.« Chiara schüttelte den Kopf. Sie hatte sich stets danach gesehnt, irgendwo dazuzugehören.

»Und wieso bist du nicht ein einziges Mal mit in die Wirtsstube gekommen? Oder bist direkt dageblieben, um gemeinsam mit den anderen zu essen?«

»Ich …« Chiara stockte. »Ich wusste nicht, dass das erlaubt ist.«

Winja lachte auf. »Du bist die Prinzessin! Du kannst tun und lassen, was immer du willst.« Ihr Ton wurde ernster. »An deiner Stelle würde ich diese Freiheit genießen, solange es geht.«

Chiara blinzelte. Daran hatte sie überhaupt nicht gedacht. Sie war so daran gewöhnt, dass andere über sie verfügten, dass sie nicht einmal auf die Idee gekommen war, für sich selbst zu entscheiden.

Dabei hatte Winja recht. Isida und die Hauptstadt lagen weit zurück. Und obwohl Lexor jeden Abend darauf bestand, mit ihr zu reden, dürfte es ihm egal sein, ob sie auf ihrem Zimmer oder in einer gesicherten Wirtsstube hockte, solange sie pünktlich und unversehrt an ihrem Bestimmungsort ankam. Der Gedanke daran, was sie in weniger als drei Wochen erwartete, erfüllte sie nach wie vor mit einem namenlosen Grauen, das umso schlimmer war, weil sie es sich nicht einmal ausmalen konnte. Nur eins war klar, mit ihrer Selbstbestimmung wäre es dann unwiderruflich vorbei. Sie wäre den Launen des Barbarenfürsten ausgeliefert.

Aktuell befand sie sich in einer Art Niemandsland. Sie war nicht länger die unscheinbare Spielgefährtin der Prinzessin. Und eine Spionin, die die Kronprinzessin mimte, war sie noch nicht. Vielleicht konnte sie wenigstens in dieser kurzen Zeit einfach nur Chiara sein und für sich selbst entscheiden.

»Glaubst du, es wäre wirklich in Ordnung, wenn ich mich zu euch geselle?«, fragte sie dennoch schüchtern.

»Was sollen sie denn tun? Dich davonjagen?«

»Ich will nicht … stören.« Noch schlimmer als die Einsamkeit war das Gefühl, unerwünscht und lediglich geduldet zu sein.

Winja streichelte behutsam ihre Wange. »Mach dir nicht immer so viele Gedanken, Chi.« Sie lächelte. »Das Leben ist so viel einfacher, wenn man nicht alles bis ins kleinste Detail durchdenkt.«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, gestand Chiara.

Winja grinste. »Du solltest es auf einen Versuch ankommen lassen.«

Lautes Wiehern unterbrach ihr Gespräch und ließ sie beide zusammenschrecken. Ein Menschenschrei folgte. Ruckartig kam die Kutsche zum Stehen.

»Was geht da vor?« Alarmiert sah Chiara sich um. Wächter drängten sich rechts und links um die Kutsche.

»Wir werden angegriffen.« Torben war natürlich an Winjas Seite. Er zog sein Schwert. »Bleibt drin und haltet die Köpfe gesenkt.«

Kampflärm, Waffengeklirr und Schreie folgten seinen Worten.

Zitternd packte Chiara Winjas Arm und zog sie von der Bank auf den Boden. Zusammengekauert klammerten sie sich aneinander. Etwas prallte gegen die Kutsche und Chiara schrie erschrocken auf.

»O mein Gott! O mein Gott! O mein Gott!«, stammelte Winja ununterbrochen.

Chiara stimmte ebenfalls ein stummes Gebet an. Sie hatte keine Ahnung, wer die Angreifer waren oder was sie von ihnen wollten, und war zu keinem vernünftigen Gedanken fähig.

Ein Lufthauch streifte über sie hinweg, als jemand die Tür aufriss. Eine Hand schloss sich schmerzhaft um ihren Knöchel. Ihr Bein wurde grob nach hinten gezogen und Chiara schlitterte über den Kutschenboden. Sie trat und schrie, während sie sich an der Bank festzuhalten versuchte. Auf der anderen Seite erging es Winja ähnlich.

Wer immer sie sich geschnappt hatte, war stärker als sie. Finger gruben sich wie Schraubzwingen in ihr Fleisch. Ihre Beine berührten den Boden. Ihr Rücken und Hintern wurden gegen einen anderen Körper gepresst. »Hilfe!«, schrie Chiara aus Leibeskräften, während ihre Augen das grausame Geschehen zu erfassen versuchten.

Im flackernden Schein der Kutschfackeln sah sie zwei Wächter am Boden liegen. Direkt neben ihr setzte Konrad sich gegen drei Männer zur Wehr. Sie mussten ihn von der Kutschentür weggelockt haben, um freie Bahn zu haben.

Die Angreifer waren in Fetzen und Felle gekleidet, die Gesichter dreckig, die Haare und Bärte verfilzt.

Lähmende Kälte breitete sich in Chiara aus. Die Barbaren! Sie begnügten sich nicht länger mit der Grenzregion, sie hatten es auf ganz Arnawal abgesehen.

Die königlichen Wächter schienen ihnen zwar an Kampfgeschick überlegen, aber sie waren drei zu eins in der Unterzahl.

Konrad streckte einen seiner Gegner nieder und schleuderte ihn gegen die beiden anderen, bevor er sich mit blutigem Schwert dem Mann zuwandte, der Chiara umfasst hielt. Ein weiterer Wächter, der – von ihrem Hilferuf alarmiert – Konrads Beispiel folgte, wurde von hinten erwischt. Er knallte zu Boden und Chiara biss sich wimmernd auf die Lippe, um nicht weitere Männer in ihrem Kampf auf Leben und Tod abzulenken.

Eine Klinge wurde an ihren Hals gedrückt. Stinkender, heißer Atem streifte ihre Wange.

»Lass sie los.« Konrad kam drohend näher.

»Sonst was?« Der Mann hinter Chiara lachte.

»Passt auf!«, schrie sie erschrocken, als einer der Barbaren sich von hinten auf Konrad stürzte. Eine Hand legte sich grob auf ihren Mund.

Konrad wirbelte herum und machte kurzen Prozess mit dem neuen Gegner. Darryl und Alec eilten zu ihm, um seinen Rücken zu decken, und Chiara atmete erleichtert auf. Vielleicht hatten sie doch eine Chance.

»Lass sie los«, wiederholte Konrad drohend.

Die Klinge schnitt durch Chiaras Haut und sie wimmerte.

»Lasst eure Schwerter fallen, dann wird ihr nichts geschehen.«

Das Waffengeklirr war inzwischen weitgehend verstummt. Offenbar wollten die Barbaren kein unnötiges Risiko eingehen, indem sie sich auf Zweikämpfe einließen. Die Entscheidung würde rund um Chiara fallen. Hektisch ließ sie ihren Blick auf der Suche nach Winja schweifen und entdeckte sie zusammengekauert und schluchzend unter der Kutsche. Torben stand zu allem bereit davor.

»Was passiert, wenn wir das tun?« Hauptmann Geron trat mit blutverschmiertem Schwert langsam näher. Er wirkte, als wollte er lediglich Zeit gewinnen, um einen Ausweg zu finden, den es nicht gab.

»Wir nehmen uns alles, was einen Wert besitzt, und lassen euch ziehen.«

Obwohl sie keinerlei Erfahrung mit solchen Dingen besaß, wusste Chiara, dass der Mann log. Sobald die Wächter ihre Waffen niederlegten, würden die Räuber sie alle abschlachten.

Diese Erkenntnis spiegelte sich in den Mienen ihrer Begleiter. Ebenso wie die Tatsache, dass ihnen keine andere Wahl blieb. Sie würden Chiaras Leben nicht aufs Spiel setzen. Nicht einmal, um ihre eigenen zu retten.

Konrad schluckte. Seine Augen huschten suchend umher.

»Wirdʼs bald?«, forderte der Mann hinter ihr triumphierend.

Chiaras Verstand raste. Wenn sie ihn nur irgendwie ablenken, sich seinem Griff entwinden könnte, hätten die Königswächter eine reelle Chance. Sie konnte das tun, sie wusste, dass sie es konnte. Sie hatte ihre Magie seit Tagen nicht mehr benutzt – außer für winzige Spielereien allein in ihrem Zimmer. Aber dafür brauchte sie ein besonderes Bild, eine Illusion, die durch ihre Worte nicht zerstört, sondern eher bestärkt werden würde.

»Feuer!«, brüllte Chiara plötzlich und brauchte die Panik in ihrer Stimme nicht zu heucheln. »Ein Feuerdämon! Dort, zwischen den Bäumen.« Sie deutete hektisch auf die Stelle, wo gerade tatsächlich ein Ungetüm aus knisternden Flammen erschien. Er war durchscheinender, blasser als echtes Feuer, doch die Illusion verfehlte ihre Wirkung nicht.

»Was ist das?« Der Mann hinter ihr wirkte verunsichert.

»Wir sind umzingelt!«, fuhr Chiara hastig fort, so laut, dass alle sie hören konnten. In ihrem Geist beschwor sie das Bild brüllender Monster herauf mit dunklen Schlünden und brennenden Körpern, die aus der Finsternis traten. Mit aller Kraft konzentrierte sie sich auf dieses Bild. »Sie kommen direkt auf uns zu. Es sind Bestien aus der Hölle.« Die Illusion hielt sie so fest gefangen, dass ihre Stimme unwillkürlich zu zittern begann. »Es gibt kein Entkommen. Sie setzen den ganzen Wald in Brand.«

Vor Schreck lockerte der Mann hinter ihr den Druck der Klinge.

»Seht, sie kommen näher!« Chiara beschrieb einen Bogen mit ihrer Hand, um ihre Worte zu verdeutlichen.

Die von ihr erschaffenen Dämonen breiteten die Arme aus und vereinten sich zu einer riesigen Flammenwand, die die Kutsche und alle Männer mit einem Ring umschloss, der sich beständig enger zog.

Angst breitete sich wie eine körperlich spürbare Welle aus. Männer fluchten und schrien.

Die Flammen gewannen an Intensität. Sie waren inzwischen kaum von echtem Feuer zu unterscheiden. Schweiß trat Chiara auf die Stirn. Sie meinte die Hitze auf ihrer Haut fühlen zu können.

Die Barbaren wichen zurück. Entsetzen stand auf den Gesichtern der Wächter geschrieben, die die Flammen in ihr flackerndes Licht tauchten. Chiara sah ihren Zwiespalt, die Panik, die gegen das Pflichtgefühl kämpfte.

Der Flammenring zog sich enger. Ihr selbst fiel es zunehmend schwer, zwischen Realität und Illusion zu unterscheiden. Aber sie durfte nicht die Kontrolle verlieren. Ihr blieben nur wenige Minuten, bis die Flammen die Männer erreichten und sie die Täuschung durchschauten.

»Dort.« Sie deutete nach hinten und zog den Mann, der sie festhielt, stolpernd mit sich mit. »Dort ist ein Durchgang. Das ist der einzige Ausweg aus dieser Hölle!«

Als hätten die Barbaren nur darauf gewartet, stürmten sie los, auf die rettende Lücke zu, die plötzlich in der Flammenwand entstanden war. Der Mann hinter ihr zögerte einen Moment länger, bevor er sie fluchend zu Boden stieß und sich ebenfalls davonmachte.

Sofort stürmten die Wächter vor. Chiara wurde in die Höhe gerissen. Befehle wurden gebrüllt.

»Sammelt die Pferde ein! Wir lassen die Kutsche zurück! Tränkt eure Kleidung mit Wasser!«

»Nein.« Chiara, die gegen eine harte Männerbrust gedrückt wurde, schüttelte hektisch den Kopf.

»Es ist alles gut. Ihr seid in Sicherheit.« Konrads Stimme klang abgelenkt, als versuchte er, die neue Gefahr einzuschätzen. »Kommt mit.« Er ließ sie los und angelte nach den Zügeln eines Pferdes, die ihm ein Kamerad entgegenhielt.

Chiara starrte die Lücke an, durch die die Angreifer geflohen waren. Wie weit mochten die Barbaren schon sein? »Sind sie fort? Sind sie wirklich fort?«

»Ja.« Konrad machte Anstalten, sie auf ein Pferd zu hieven. »Euch wird nichts geschehen.« Das war eine Floskel, die er offenbar sehr gern wiederholte.

»Wartet«, hielt Chiara ihn zurück. Sie atmete tief durch und löste das Bild in ihrem Geist auf.

Normalerweise genügte das, um die Illusion zu beenden. Aber nicht dieses Mal. Das Feuer knisterte und heulte in ihren Ohren, die Hitze versengte ihre Haut. Sie kniff die Augen zu, während sie darum kämpfte, die Illusion, die ein Eigenleben entwickelt hatte, unter ihre Kontrolle zu bringen.

Sie hatte keine Ahnung, wieso es dieses Mal anders war. Vielleicht lag es an ihrer Todesangst oder daran, dass sie ihre Magie seit Tagen nicht genutzt hatte. So stark wie jetzt war sie jedenfalls niemals gewesen.

»Kommt! Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Konrads starke Hände schlossen sich um ihre Taille und hoben sie hoch.

Endlich gelang es ihr, die Illusion zu beenden. Sie wusste nicht, ob die Barbaren tatsächlich weit genug entfernt waren, aber sie konnte nicht riskieren, dass die königlichen Wächter sich mit ihr auf eine kopflose Flucht begaben.

»Was geht hier vor?« Konrad hielt so überrumpelt inne, dass Chiara zurück auf ihre Füße rutschte. »Wo ist das Feuer hin?«

Anstatt erleichtert zu sein, zogen die Männer erneut ihre Waffen.

»Es droht keine Gefahr«, versicherte Chiara schnell. »Es war eine Illusion, nichts weiter. Ein Zaubertrick.«

Langsam drehte Konrad sich zu ihr um. »Das wart … Ihr?« Der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ sich nicht deuten und schlagartig fragte Chiara sich, ob sie etwas falsch gemacht hatte. Hatte sie etwas verraten, was sie nicht hätte verraten dürfen?

Im Palast war ihre Fähigkeit kein Geheimnis gewesen. Und dem König wäre dieser Ausgang sicher lieber, als wenn sie alle tot gewesen wären.

Trotzig erwiderte sie Konrads Blick. Sie mochte eine Kuriosität, eine Laune der Natur sein, doch sie hatte ihnen allen gerade das Leben gerettet.

»Wir müssen weiter!« Torben verfrachtete gerade Winja in die Kutsche zurück.

Chiara sah, wie er ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn drückte, bevor er sich ihr selbst zuwandte. »Kommt.«

Winjas Arme streckten sich ihr aus der Kutsche entgegen und bereitwillig ließ Chiara sich hineinziehen.

Sie hörte kaum, wie die Tür hinter ihr zugeschlagen wurde und die Kutsche sich wieder in Bewegung setzte. Ihre Kehle brannte. Angst und ein undefinierbarer Schmerz schnürten ihr die Brust zu und ihr Körper zitterte vor überstandener Anspannung.

Chiara schlug die Hände vors Gesicht, als Tränen in ihre Augen schossen und ein hysterisches Schluchzen in ihr aufstieg.

»Ist alles in Ordnung?«

Chiara konnte nicht ausmachen, von welchem der Wächter die Frage kam.

»Ich denke schon.« Winja schloss sie in die Arme und vergrub ihr Gesicht an Chiaras Hals. »Du warst unglaublich.« Sie schluchzte ebenfalls. »Du hast uns gerettet. Ich hatte solche Angst. Aber du hast uns gerettet.« Sie zog Chiara enger an sich.

»Glaubst du … Glaubst du, dass das etwas ändert?«, fragte Chiara rau nach einer Weile.

»Inwiefern?« Verständnislos löste Winja sich von ihr.

»Ich weiß nicht.« Chiara wischte sich über die feuchten Wangen. Sie fühlte sich hohl und ausgebrannt. Doch schlimmer als ihre Erschöpfung war die Vorstellung, dass die anderen zukünftig einen noch größeren Bogen um sie machen würden, dass sie ihnen Angst eingejagt hatte. Hinzu kam die Sorge, wie Lexor reagieren würde, wenn er davon erfuhr. Würde er sie zur Rechenschaft ziehen? Würden die Barbaren dadurch erfahren, dass sie nicht die echte Prinzessin war? Hatte sie in ihrer Panik zu vorschnell gehandelt? Hätte es einen anderen Ausweg gegeben? Hatte sie ihre ganze Mission vermasselt, weil sie sich verraten hatte?

Chiara vergrub das Gesicht in den Händen. Was sollte sie bloß tun?

»Chi?« Sanft und fragend zugleich streichelte Winja ihren Rücken.

Chiara zwang die Gedanken zurück, die wie ein Schwarm wütender Krähen in ihrem Kopf krächzten. Was geschehen war, ließ sich nicht ändern. »Glaubst du, der König wird wütend sein?«, fasste sie ihre wichtigste Sorge in Worte.

»Wieso sollte er?«

»Weil ich meine Geistmagie eingesetzt, weil ich mich verraten habe.«

»Du meinst …« In der Dunkelheit konnte Chiara Winjas Gesicht nicht erkennen, aber sie hörte, dass Winja es plötzlich auch verstand. »Weil Isida keinerlei Magie besitzt?«

»Noch nicht«, entgegnete Chiara automatisch. »Sobald sie gekrönt wird, geht der Segen des Wahren Gottes auf sie über, damit sie Seine Macht zum Wohl von Arnawal nutzen kann.«

»Meine ich ja«, tat Winja ihren Einwand ab. »Alle hier wissen, dass du nicht Isida bist. Und die Angreifer werden kaum geschnallt haben, wer für das Feuer verantwortlich war.« Sie schnaufte schadenfreudig. »Vermutlich rennen sie immer noch um ihr Leben.«

Chiara atmete erleichtert aus. Winja hatte recht. Jeder der Königswächter hätte derjenige sein können, der die Illusion heraufbeschworen hatte. Begabungen in Geistmagie waren äußerst selten, jedoch nicht ausgeschlossen. Deswegen wurden alle Kinder ja geprüft, damit sie mit ihren Fähigkeiten dem Wohl des Reiches dienen konnten. Ihre harmlose Gabe hatte nie zu mehr gereicht, als ein Spielzeug der Prinzessin zu sein.

Womöglich lag das aber nicht nur an ihrer Magie, sondern auch an ihr. Ein Junge hätte durchaus in den Militärdienst aufgenommen werden können. »Du glaubst also, dass der König es gutheißen würde?«, vergewisserte sie sich.

Dieses Mal ließ Winja sich deutlich mehr Zeit mit ihrer Antwort. »Musst du es ihm erzählen?«, fragte sie schließlich zögernd.

Chiara schnappte nach Luft. »Ich soll den König belügen?«

»Es wäre keine Lüge, wenn du es einfach nicht erwähnst.«

»Du glaubst also doch, dass es ein Fehler war? Wenn es den Erfolg der Mission gefährdet, sollte der König das nicht wissen? Vielleicht holt er uns zurück.« Der letzte Satz kam fast ohne ihr Zutun über Chiaras Lippen und unverzüglich schämte sie sich ihrer Worte. In diesem Krieg standen unzählige Menschenleben auf dem Spiel und sie dachte bloß an ihr eigenes.

»Darum geht es nicht«, entgegnete Winja scharf. Sie stockte und atmete schnaufend durch, als wäre sie nicht sicher, ob sie wirklich weitersprechen sollte. »Weißt du, was den Wächtern blüht, wenn der König davon erfährt, dass sie nicht in der Lage waren, dich zu beschützen? Dass du es warst, die sie gerettet hat?«

»Welche Rolle spielt das schon …?«, setzte Chiara an, doch Winja ließ sie nicht ausreden.

»Sie bürgen mit ihrem Leben für deine Sicherheit.«

Chiara schüttelte den Kopf. »Sicherlich würde der König nicht …«

»Selbst wenn man sie nur aus dem Dienst entlässt, wäre das übel. Viele haben Familien, die auf ihren Lohn angewiesen sind.«

»Sie haben vorhin nichts falsch gemacht …«

»Trotzdem wurde ihnen eindrücklich klargemacht, was sie erwartet, wenn irgendetwas schiefgeht. Deshalb würde jeder von ihnen eher sterben, als seine Pflicht nicht zu erfüllen.«

»Woher weißt du …? Torben«, beantwortete sie im nächsten Moment selbst ihre Frage.

»Seine Eltern leben bei ihm. Wenn er in Ungnade fällt, werden sie alle auf der Straße landen.«

Chiara ließ diese neue Information in ihren Geist einsinken. »Sind die Wächter deshalb so zurückhaltend zu mir? Weil sie Angst haben, dass ich sie anschwärzen könnte?«

»Schon möglich«, gab Winja widerstrebend zu. »Es ist ihnen klar, dass du in irgendeiner Art und Weise mit dem König in Verbindung stehen musst.«

»Ich würde niemals …«

»Keiner von ihnen kennt dich, sie wissen nicht, was sie von dir zu erwarten haben. Für sie bist du die privilegierte Spielgefährtin der verwöhnten Prinzessin. Sie sehen keinen Unterschied zwischen euch.«

Chiara drückte die Lippen zusammen. »Du hättest sie aufklären können.« Winja wusste, dass sie alles andere als verwöhnt oder launisch war.

»Ich habe es ein- oder zweimal versucht, aber du warst so unnahbar, dass sie mir nicht sonderlich geglaubt haben.«

»Ich werde mit dem Hauptmann reden«, beschloss Chiara, von ihrem eigenen Mut überrascht. Wenn er ihr bestätigte, dass der Vorfall keinen Einfluss auf ihre Mission besaß, würde sie Lexor nichts verraten. Es ging ihr nicht darum, dass die Männer sie mochten. Sie wollte sie bloß wissen lassen, dass sie von ihr nichts zu befürchten hatten. Zugleich musste sie sichergehen, dass sich keiner von ihnen zu einem späteren Zeitpunkt verplapperte, falls sie Lexor einige Details über den Angriff vorenthielt.

Sie schloss müde die Lider. Der Gebrauch ihrer Magie und die überstandene Aufregung forderten ihren Tribut. Die Kutsche raste die dunkle Waldstraße entlang und Chiara betete, dass in dieser Nacht niemand mehr zu Schaden kam.

Wütendes Hundegebell riss sie aus dem Schlaf. Die Kutsche schlitterte um eine Kurve und blieb abrupt stehen.

»Im Namen des Königs!«, brüllte einer der Wächter. »Wacht auf und kommt alle her!«

Chiara rieb sich die Augen und versuchte irgendwas außerhalb der Kutsche zu erkennen. Einzelne Lichter flackerten in niedrigen Fenstern auf. Unwillige Rufe ertönten. Sie mussten das Dorf erreicht haben.

Die Wächter wiederholten den Befehl. Ein paar Männer sprangen ab und liefen zu den Hütten.

Ein schmerzerfülltes Stöhnen drang an Chiaras Ohr und sie schaute erschrocken aus dem Fenster.

Ein Mann hing zusammengesackt im Sattel, von einem Kameraden, der hinter ihm saß, an Ort und Stelle gehalten.

Ohne darüber nachzudenken, stieg sie aus. »Wieso habt Ihr ihn nicht in die Kutsche gelegt?« Ihr Blick huschte umher. »Gibt es mehr Verwundete?«

Wieso hatte sie nicht daran gedacht? Sie war so mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass sie keinen Gedanken an die Männer verschwendet hatte, die für sie gekämpft hatten und womöglich sogar gestorben waren.

»Bitte, geht in die Kutsche zurück.« Sie konnte das Gesicht des Wächters in der Dunkelheit nicht erkennen, aber sie glaubte, dass es Alec war.

Chiara wollte ihm widersprechen, als Torben mit einigen Dorfbewohnern im Schlepptau erschien. »Die Hebamme hier versteht ein wenig von Heilkunst. Wir können die Verwundeten in ihre Hütte bringen.«

Hauptmann Geron trat an Chiaras Seite. »Wir haben ein Haus für Euch räumen lassen.« Er wich ihrem Blick aus. »Ich fürchte, das ist das Beste, was wir Euch in dieser Situation anbieten können.«

»Danke«, betonte Chiara und versuchte sich an einem Lächeln. »Kann ich kurz mit Euch sprechen?«, fügte sie hinzu, bevor sie der Mut verließ.

Geron stockte, sein Blick huschte zu den Wächtern, die drei Verwundete in die Hütte der Hebamme schleppten. »Natürlich.« Er räusperte sich.

Chiara merkte, dass er viel lieber bei seinen Männern wäre, ihr aber nicht zu widersprechen wagte. Es war eine unnötig vertrackte Situation. »Es dauert nicht lange«, versprach sie.

»Ich stehe Euch zur Verfügung.« Er wies ihr den Weg zu einer Hütte und öffnete die knarzende Tür.

Stickige, rauchgeschwängerte Luft schlug Chiara entgegen. Eine schiefe Kerze flackerte auf einem rohgezimmerten Tisch. In der Ecke lagen ein paar Lumpen, die wohl das Bett darstellen sollten.

»Ich …« Geron brach ab und schaute sich missmutig in der ärmlichen Stube um. »Ich lasse Euch ein paar anständige Decken bringen.«

»Das kann warten.« Entschlossen trat Chiara über die Schwelle.

Unbehaglich folgte er ihr. Plötzlich wünschte sie, Winja wäre an ihrer Seite. Aber vermutlich half sie Torben gerade mit den Verwundeten oder sie stahlen sich ein paar ungestörte Minuten, um sich gegenseitig ihrer Unversehrtheit zu versichern.

»Ihr seid verletzt!«, entfuhr es Geron plötzlich alarmiert.

Unwillkürlich fuhren Chiaras Finger zu dem Schnitt an ihrem Hals. Die Berührung löste einen kurzen Schmerz aus, die Blutung war jedoch bereits versiegt. »Es ist nur ein Kratzer«, winkte sie ab.

Geron schnappte sich die Kerze vom Tisch und hielt sie zwischen Chiara und sich. »Ihr habt geblutet!« Sein Gesicht wurde kreidebleich. »Ich lasse sofort nach der Heilerin schicken.«

»Das kann warten«, erwiderte Chiara ernst.

»Der Schnitt muss versorgt werden, damit er sich nicht entzündet. Wir müssen sehen, wie tief er ist.« Er schüttelte entsetzt den Kopf. »Ihr hättet sterben können. Es tut mir leid.« Er ließ sich auf ein Knie sinken und beugte den Kopf. Silberne Fäden glänzten in seinem Haar.

Entgeistert starrte Chiara ihn an und wusste einen Moment lang nicht, was sie dazu sagen sollte.  Diesen besonnenen, kampferprobten Mann, der gut zwanzig Jahre älter war als sie, so vor sich knien zu sehen, überforderte sie. »Euch trifft keine Schuld«, versicherte sie ihm hastig. »Die Barbaren waren in der Überzahl.«

»Barbaren?« Er schaute verwundert hoch.

Chiara machte eine hilflose Geste mit den Händen, um ihn zum Aufstehen zu bringen. Zum Glück verstand er ihren Wink.

»Das waren einfache Straßenräuber, Mylady. Vermutlich dieselben, die die Herberge niedergebrannt haben. Ich bin sicher, die Leute im Dorf können uns mehr darüber erzählen.«

»Straßenräuber?« Chiara war schockiert und erleichtert zugleich. »Sie haben es gewagt, eine königliche Kutsche anzugreifen?«

Geron räusperte sich. »Die Zeiten sind hart. Viele Menschen hungern. Manchen erscheint es lukrativer, zu rauben und zu morden, als auf den Feldern zu schuften. Allerdings habe ich nicht gewusst, dass die Banden inzwischen so groß werden. Die Armee wird härter durchgreifen müssen.« Er zögerte kurz. »Ist es wahr, dass Ihr das Feuer hervorgebracht habt?«

»Ja und nein.« Chiara verschränkte die Finger vor ihrem Bauch. »Es war nicht echt, aber ich habe die Illusion erschaffen.«

»Bemerkenswert. Ich habe nicht geahnt, dass Ihr so mächtig seid.«

»O nein, das bin ich nicht«, wehrte Chiara hastig ab. »Es waren nur ganz harmlose Bilder. Wir hatten Glück, dass die Räuber darauf hereingefallen sind. Vermutlich hatte es realer gewirkt, weil es dunkel war …« Sie merkte, dass sie zu plappern begann, und schloss den Mund.

»Wie auch immer, wir sind Euch zu großem Dank verpflichtet.« Er seufzte. »Ich werde die Heilerin zu Euch schicken.«

»Wartet«, hielt Chiara ihn zurück. »Euch ist bestimmt bewusst, dass ich mit dem König in Kontakt stehe?«

»Das wäre naheliegend«, gab er vorsichtig zurück.

»Ich möchte nur, dass Ihr wisst, dass ich meine Rolle bei dem Überfall nicht erwähnen werde.«

»Wieso?« Er musterte sie scharf. Obwohl er nicht viel größer war als sie und eher schlank gebaut, spürte sie die natürliche Autorität, die er ausstrahlte.

Chiara zuckte mit den Schultern. »Weil das nicht von Belang ist. Wichtig ist nur, dass ich unversehrt bin – im Gegensatz zu Euren Männern. Wie viele sind tot?«, fügte sie zaghaft hinzu. Obwohl sie dabei gewesen war, fühlte es sich seltsam unwirklich an, dass einige ihrer Begleiter tatsächlich nicht mehr da sein sollten.

Geron seufzte. »Tristan und Georg. Wir mussten ihre Körper zurücklassen.« Trauer färbte seine Stimme. »Vier weitere sind verletzt. Aidan ist vermutlich nicht transportfähig.«

»Was passiert mit ihm?«

»Wir werden ihn hier zurücklassen. Auf dem Rückweg sammeln wir ihn wieder ein.«

Rückweg. Chiara kämpfte darum, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie diese Vorstellung mitnahm. Sie selbst würde nicht mehr dabei sein.

»Wenn jemand nicht reiten kann, kann er gern in der Kutsche mitfahren. Wir haben eine Bank frei.«

»Das ist sehr freundlich von Euch.« Geron neigte den Kopf.

Winja erschien mit einer Kerze in der Hand auf der Schwelle.

Der Hauptmann gab sich einen Ruck. »Ich kümmere mich um die Decken und schicke die Heilerin her.« Trotz seiner Worte rührte er sich nicht vom Fleck, sondern starrte Chiara eindringlich an. »Ich danke Euch, Eure Hoheit.«

Ein trauriges Lächeln trat auf Chiaras Lippen. Sie wünschte, sie hätte mehr tun können.


Kapitel 7

Chiara und Winja machten es sich, so gut es ging, auf dem klumpigen Strohsack bequem, der als Matratze diente. Der Verband, den die Hebamme um Chiaras Hals gelegt hatte, drückte unangenehm gegen ihre Kehle, doch die Frau hatte darauf bestanden, dass die Heilsalbe zumindest ein paar Stunden einwirken musste, um eine Infektion zu verhindern.

Erst als Winja ihr aus dem Kleid geholfen hatte, hatte Chiara verstanden, wieso Geron bei ihrem Anblick so schockiert gewesen war. Die Spitze an der Front war blutbesudelt und wahrscheinlich nicht mehr zu retten.

Nachdenklich strich Chiara über den Verband. Von Barbaren grob behandelt oder gar angegriffen zu werden, war eine Sache, von ihren eigenen Landsleuten verletzt – eine völlig andere. Sie verstand diese Menschen nicht.

Sie war unterwegs, um ihre Leben zu retten. Die königliche Armee verteidigte ihr Wohlergehen. Wie konnten sie so undankbar, so ruchlos sein, eine Kutsche mit den Insignien der Krone anzugreifen? Sie mochte sich nicht ausmalen, was geschehen wäre, wenn tatsächlich Isida an ihrer Stelle in dieser Kutsche gesessen hätte. Der Versuch einer friedlichen Lösung wäre gescheitert, noch bevor er in die Tat umgesetzt werden konnte.

Chiara drehte sich aufgewühlt dem Fenster zu.

»Du solltest schlafen«, brummte Winja an ihrer Seite. »Im Morgengrauen müssen wir weiter. Keiner möchte länger als nötig in diesem Loch hier bleiben.« Sie kratzte ihren Arm.

Chiara dachte an die Menschen, die hier lebten. Die am nächsten Tag nicht einfach weiterziehen konnten. Für die das hier das einzige Leben war, das sie kannten.

Sie würde Geron morgen unbedingt bitten, die Dorfbewohner für ihre Hilfe großzügig zu entlohnen.

Etwas bewegte sich vor dem mondbeschienenen Fenster. Chiara schreckte zusammen und entspannte sich wieder, als sie Konrads klares Profil erkannte. Natürlich ließen die Wächter sie nicht ungeschützt.

Das silberne Licht verlieh seinen Zügen einen geheimnisvollen Schimmer. Die Augen unter den dichten Brauen und der hohen Stirn wirkten noch dunkler, die gerade Nase und die vollen Lippen wie gemeißelt.

Plötzlich erinnerte sie sich überdeutlich, wie seine Hände sich auf ihrer Hüfte angefühlt hatten.

Als hätte er ihre Aufmerksamkeit gespürt, drehte Konrad den Kopf und Chiara schoss das Blut in die Wangen. Hastig schloss sie die Lider und war unsagbar froh für die Dunkelheit, die in der Hütte herrschte.

Lächelnd biss sie sich auf die Lippe und ließ die Erinnerung an den Moment in ihrem Geist aufsteigen. Ein bisschen träumen war schließlich nicht verboten.

Chiara schreckte hoch, als jemand an die Tür klopfte. Blinzelnd kam sie zu sich und stellte erstaunt fest, dass trübes Tageslicht durch das Fenster hereinfiel. Gähnend reckte sie sich und rappelte sich hastig auf, als es noch einmal klopfte. Sie zupfte ein paar Strohhalme aus ihrer Kleidung und glättete notdürftig ihre Haare, bevor sie die Tür aufmachte.

»Es tut mir leid, Euch zu stören.« Hauptmann Geron stand an der Schwelle. Prüfend musterte er sie von oben bis unten und Chiara wurde plötzlich unangenehm bewusst, wie zerknautscht ihr Kleid aussah. Ihr Erscheinungsbild schien ihm allerdings vollkommen egal zu sein. »Geht es Euch gut?«, erkundigte er sich mit besorgter Miene und deutete auf ihren Verband. »Soll ich nach der Hebamme schicken?«

»Das ist nicht nötig.« Chiara betastete die Stelle. Wenn sie den Kopf drehte, merkte sie zwar ein unangenehmes Ziehen, doch nichts deutete auf eine Entzündung hin.

Er wirkte nicht überzeugt. »Darf ich?« Fragend streckte er die Hände nach dem Verband aus und nach kurzem Zögern neigte Chiara sich vor.

So vorsichtig wie möglich löste der Hauptmann den Knoten und wickelte den Stoff ab. Erleichterung zeichnete sich auf seiner Miene ab. »Es scheint gut zu verheilen, vermutlich werdet Ihr nicht einmal eine Narbe zurückbehalten.«

Daran hatte Chiara gar nicht gedacht. Erneut tasteten ihre Finger nach dem dünnen Schnitt. Angesichts dessen, was ihr bevorstand, mochte es albern sein, sich um ihr Aussehen zu sorgen. Womöglich wäre es sogar besser, wenn ihr zukünftiger Gemahl sie so wenig anziehend wie möglich fand, aber sie konnte nicht anders.

»Es gibt Salben, die die Narbenbildung verhindern«, warf Winja ein. »Bestimmt weiß diese Hebamme was davon.«

Winja hatte die Zeit genutzt, um nicht nur ihr Gesicht zu waschen, sondern auch ihren Zopf neu zu flechten. Chiara verzog peinlich berührt das Gesicht. Sie musste es sich endlich angewöhnen, sich wie eine Prinzessin und nicht wie eine Magd zu benehmen. Isida wäre niemals vor ihrer Zofe aus dem Bett gesprungen, um die Tür zu öffnen.

»Bitte macht Euch zur Abreise bereit. Ich werde inzwischen nach der Salbe fragen.« Geron entfernte sich ein paar Schritte. Suchend schaute er sich um und winkte Konrad zu sich, der aufmerksam an der Hüttenwand lehnte.

Der Wächter sah übernächtigt aus, er konnte nicht mehr als ein paar Stunden geschlafen haben, trotzdem gehorchte er ohne zu zögern.

»Konrad wird Euch zur Kutsche geleiten, sobald Ihr fertig seid.«

Chiaras Magen knurrte.

»Frühstück gibt es unterwegs«, erklärte Geron bedauernd. »Diese Menschen hier haben so gut wie nichts. Wir müssen uns mit dem begnügen, was wir dabei haben«, fügte er entschuldigend hinzu. »In der ersten richtigen Herberge, die wir erreichen, werden wir eine Rast einlegen, damit Ihr Euch vernünftig erfrischen und ausruhen könnt.«

»Macht Euch bitte keine Umstände«, winkte Chiara ab. »Winja und mir geht es gut.« Sie lächelte unsicher, als ihr auffiel, dass sie sich erneut nicht wie die Prinzessin benahm, aber sie konnte nicht aus ihrer Haut. Sie wollte nicht, dass diese Männer Angst vor ihr hatten. Wollte nicht, dass sie in ihrer Nähe angespannt und auf der Hut waren. »Wir sitzen ohnehin bloß in der Kutsche herum«, schloss sie mit einem Achselzucken.

Überraschung flackerte über Gerons Gesicht und er nickte. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.« Er wandte sich zum Gehen.

»Wartet!«, hielt Chiara ihn zurück. »Wäre es möglich, die Menschen hier für ihre Hilfe zu entlohnen?« Sie selbst besaß keinerlei Geld, aber die Wächter mussten etwas dabei haben, immerhin beglichen sie die Rechnungen in allen Herbergen.

»Natürlich«, entgegnete Geron freundlich und eilte davon.

»Ich warte hier, während Ihr Euch fertig macht«, meinte Konrad.

»Danke.« Chiara vermied es, ihn anzusehen. Seit dem Vorabend spielten ihre Gefühle in seiner Nähe ein bisschen verrückt. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, ihn zum Gegenstand ihrer Fantasien zu machen. Aber sie sehnte sich so sehr danach, von jemandem endlich wahrgenommen und gemocht zu werden.

Erleichtert, seiner Gegenwart zu entkommen, schloss Chiara die Tür. Ihre Vorbereitungen dauerten nicht lange. Winja hatte ihr schon am Vortag ein frisches Kleid zum Schlafen geholt, sodass sie sich nicht umziehen musste. Sie wusch ihr Gesicht und ließ Winja ihr Haar frisieren, bevor sie nach ihrer Gebetsschale griff.

»Muss das sein?« Winja verzog das Gesicht.

»Spätestens nach dem gestrigen Tag müsste dir klar sein, dass wir auf den Schutz des Wahren Gottes nicht verzichten können«, wies Chiara sie sanft zurecht. Ihr war inzwischen aufgefallen, dass Winja das Gebet eher als lästige Pflichterfüllung oder Gewohnheit betrachtete. Außerhalb des Palastes, wo regelmäßige Glockenschläge alle Menschen daran erinnerten, hätte sie es womöglich ganz vernachlässigt. Dabei war dies die oberste Pflicht eines jeden Bürgers, ein wichtiger Beitrag zum Wohl und zum Schutz von Arnawal, den sogar Kleinkinder schon leisten konnten.

»Es ist zu früh«, wandte Winja ein, doch Chiara ging nicht darauf ein. Es war definitiv besser, das Gebet eine halbe Stunde früher als gar nicht zu sprechen. Winja verdrehte die Augen, widersprach jedoch nicht mehr.

Nach dem Gebet atmete Chiara befreit aus. Wie immer hatte der Klang eine besänftigende Wirkung auf ihre Magie und auf ihr gesamtes Gemüt. Während sie die beiden Schalen verstaute, nahm Winja Chiaras blutbesudelte Kleidung, die über einem Stuhl hing, hoch und betrachtete sie prüfend. »Ich glaube, das ist wirklich nicht mehr zu retten.« Sie verzog nachdenklich das Gesicht. »Außer wir finden irgendwo eine Schneiderin, die den Stoff an der Front austauscht.«

»Wir lassen das Kleid hier«, entschied Chiara. Die Wächter würden nicht darauf warten wollen, dass eine Schneiderin es fertigstellte. Außerdem war es für sie nur eins unter vielen. Für die Menschen hier wäre das Gewand hingegen ein richtiger Schatz. Die Perlen, mit denen es bestickt war, würden vermutlich dem ganzen Dorf über den Winter helfen.

Plötzlich erschien es ihr ungerecht, wie ungleich der Reichtum verteilt war. Der König und seine Gefolgschaft hatten mehr, als sie jemals brauchen konnten, während andere kaum genug zum Leben besaßen. Natürlich wusste sie, dass dies der natürlichen Ordnung der Dinge entsprach. Dass Gott in seiner unendlichen Weisheit allen genau das zugestand, was sie verdienten. Trotzdem fragte sie sich, was diese Menschen verbrochen hatten, um in diesem Elend zu leben. Sprachen sie ihre Gebete nicht oft genug? Fehlte es ihnen an der nötigen Gottesliebe? Und wenn es so war, brachte sie die höhere Ordnung durcheinander, indem sie ihnen etwas so Kostbares schenkte?

Chiara schüttelte den Kopf. Das konnte sie sich nicht vorstellen. Gewiss war Gott zu mächtig und zu groß, als dass ihre kleine Geste Seine Ordnung stören konnte. Wenn es den Menschen wirklich nicht zustand, würde er sicher einen Weg finden, das wieder auszugleichen. Sie konnte lediglich das tun, was sich für sie richtig anfühlte, und den Rest Seiner Weisheit und Macht überlassen.

»Bist du sicher?« Winja schielte neidisch auf die schimmernden Perlen.

»Ja«, erklärte Chiara bestimmt. Dort, wo sie hingingen, würden sie ihnen ohnehin nicht nützen.

»Stimmt es, dass Ihr angeboten habt, die Kutsche mit den Verwundeten zu teilen?«, erkundigte sich Konrad, als sie sich auf den Weg zu den anderen machten.

»Ja.«

»Wieso?«

Chiara sah ihn überrascht an. »Weil sie verletzt sind.«

»Sie sind mit den blutbesudelten Verbänden kein besonders schöner Anblick. Vielleicht stöhnen sie laut oder stinken.«

Chiara verengte die Augen, während sie zu entscheiden versuchte, ob er sich über sie lustig machte. »Es sind Menschen«, erklärte sie beherrscht. »Königliche Wächter, die in Ausübung ihrer Pflicht und bei dem Versuch, mich zu beschützen, verletzt wurden.«

Konrad räusperte sich. »Ich muss zugeben, Ihr seid anders, als ich erwartet habe.«

In Chiaras Bauch begann es zu flattern. »Inwiefern?«

Er musterte sie abschätzend. »Ich kenne Prinzessin Isida. Ich gehörte eine Weile zu ihren Türwachen.«

»Tatsächlich?« Chiara kramte in ihrer Erinnerung. Wenn das stimmte, musste sie ihm öfter begegnet sein. Doch alles, was vor ihrem inneren Auge erschien, waren gesichtslose Gestalten, die genauso zur Einrichtung des Palasts gehörten wie sie selbst.

»Seht Ihr?« Er schnaufte. »Stets wart Ihr an uns ebenso hochmütig vorbeigeschwebt wie die Prinzessin. Als wären wir gar nicht vorhanden. Als wäre keiner von uns mehr als eine Statue an der Wand. Nicht einmal eines Blickes wert.«

Chiara senkte den Kopf. »So war das nicht gemeint. Ich …« Sie brach ab, während sie nach Worten suchte. Wie sollte sie jemandem erklären, was das Leben im Palast für sie bedeutet hatte? »Ich war das Spielzeug der Prinzessin«, gestand sie leise. »Ich habe getan, was sie verlangte. Gesprochen, wenn sie es mir erlaubte. Und mich ansonsten bemüht, im Hintergrund zu bleiben.«

»Isida war aber nicht immer dabei«, entgegnete er herausfordernd. »Ihr wart oft genug allein im Palast unterwegs.«

Chiara verschränkte ihre Finger. »Manchmal gewöhnt man sich so sehr an eine Rolle, dass man nicht weiß, wer man ohne sie wäre.« Sie reckte das Kinn. »Außerdem kann ich mich nicht erinnern, je von Euch angesprochen worden zu sein.«

Ein Kranz winziger Fältchen erschien um seine Augen, als er lächelte. »Es freut mich, dass wir dieses Versäumnis nun korrigieren können.«

»Hier ist die Salbe.« Geron kam mit energischen Schritten und besorgtem Gesicht auf sie zu. Konrad löste sich von ihrer Seite und hastete zu seinem Pferd. »Wir müssen uns beeilen«, erklärte der Hauptmann bedauernd. »Die Leute wollen mir nicht viel über die Bande verraten, die hier ihr Unwesen treibt. Womöglich mischen ein paar ihrer eigenen Burschen bei den Räubern mit. Jedenfalls ist diese Gegend aktuell alles andere als sicher. Das Gold, das ich ihnen auf Euren Wunsch überließ, hat ihre Zungen zumindest so weit gelockert, dass sie mich vor der nächsten Herberge warnten. Offenbar wird sie des Öfteren von Banditen heimgesucht. Wir werden also bis Terdal durchreiten, die Garnison alarmieren und unsere Verwundeten dort zurücklassen.«

»Können wir dort Verstärkung bekommen?«, erkundigte sich Winja beunruhigt.

Chiara konnte das Gefühl gut nachvollziehen. Ein Drittel ihrer Wächter war nach dem Angriff kampfunfähig. Einen weiteren Überfall würden sie womöglich nicht mehr abwehren können.

Zwiespalt spiegelte sich in Gerons Gesicht, als er sich Chiara zuwandte. »Es gibt gute Gründe, die dafür, und welche, die dagegen sprechen.« Er zögerte unbehaglich. »Vielleicht könntet Ihr dem König die Situation schildern und ihn nach weiteren Befehlen fragen.« Sie sah, wie schwer ihm diese Bitte fiel.

»Das werde ich tun«, versprach Chiara und drückte kurz seinen Arm. »Und keine Sorge, ich halte das Versprechen, das ich Euch gestern gab.«

»Danke.« Er atmete tief durch. »Es wird ein langer Tag, wir sollten aufbrechen.« Er öffnete die Kutschentür.

Zwei Wächter saßen zusammengesackt auf einer der Bänke. Sobald sie Chiara erblickten, versuchten sie, trotz ihrer Wunden Haltung anzunehmen. Einen, dessen Namen Chiara noch gar nicht kannte, hatte es unterhalb der Rippen erwischt, wie der blutgetränkte Verband um seine Mitte offenbarte. Der Hieb musste so stark gewesen sein, dass er die Rüstung aus gehärtetem Leder durchschlug, den alle Wächter trugen. Der Mann war blass und Schweißtropfen perlten auf seiner Stirn.

Dem anderen, Tomas, schien es etwas besser zu gehen. Sein linkes Hosenbein war zerfetzt, er hatte eine Verletzung am Oberschenkel davongetragen.

»Wo ist der Dritte?«, erkundigte Chiara sich scharf. Geron hatte von vier Verwundeten gesprochen, wovon einer zurückbleiben sollte.

»Erik hat in der Nacht Fieber gekriegt«, erklärte Tomas düster. »Er würde den Tag nicht überleben, wenn wir ihn mitnehmen.«

»Das tut mir leid«, murmelte Chiara betrübt und kletterte in die Kutsche.

»Das muss es nicht«, widersprach er ernst. »Es ist nicht Eure Schuld. Im Gegenteil.« Er versuchte sich an einem schüchternen Lächeln. »Ich bin nicht sicher, was Ihr getan habt oder wie, doch Ihr habt uns das Leben gerettet.«

»So, wie Ihr meins.« Chiara strich ihren Rock glatt und wusste nicht, wohin sie ihren Blick wenden sollte. Sie wollte weder die Männer noch ihre Verletzungen anstarren, aber sie saßen ihr direkt gegenüber.

Winja huschte auf den Platz neben sie, die Tür schlug zu und die Kutsche setzte sich ruckend in Bewegung.

»Ihr wurdet ebenfalls verletzt«, bemerkte Tomas, während sein Kamerad schwer gegen ihn sackte. Er hatte offenbar Schwierigkeiten, bei Bewusstsein zu bleiben. Tomas verlagerte sein Gewicht, was dem Verwundeten ein Stöhnen entlockte. Chiara wünschte sich, sie könnte etwas für ihn tun.

»Es ist nicht der Rede wert«, erklärte sie. Es war nichts im Vergleich zu dem, was diese Männer durchmachten.

Tomas lächelte spitzbübisch. »Ihr seid erstaunlich tapfer für … ein Mädchen.«

Überrascht sah Chiara ihn an. Erst jetzt fiel ihr auf, wie jung er war – nicht älter als sie. »Wie lange bist du schon bei den Wächtern?«, die Worte verließen ihren Mund, bevor sie sie zurückhalten konnte. Ertappt presste Chiara die Lippen zusammen, doch er schien nichts dabei zu finden.

»Ich war zwölf, als ich die Auswahlprüfung bestand und zur Ausbildung zugelassen wurde. Vor zwei Jahren wurde ich in die Reihen der Wächter aufgenommen und habe hauptsächlich Geleitschutz gemacht. Erst vor wenigen Monaten bin ich zum Palastdienst befördert worden« Er schnaufte amüsiert. »Und hier bin ich wieder.«

»Das tut mir leid«, wiederholte Chiara.

»Ist schon in Ordnung«, winkte er gutmütig ab. »Ich bin sowieso viel lieber draußen unterwegs, als mir stundenlang die Beine in den Bauch zu stehen.«

»Im Palast wärst du nicht verwundet worden.«

»Dort lauern Gefahren anderer Art. Ich begegne lieber einem Feind mit einem Schwert in der Hand, als in politische Intrigen verstrickt zu werden. Dabei kann man schneller, als man denkt, einen Dolch in den Rücken bekommen.« Er verstummte und ein erschrockener Ausdruck huschte über sein Gesicht, als hätte er sich gerade erinnert, mit wem er sprach.

»Erzähl mir von deinen Reisen«, bat Chiara. Das Palastleben und die Politik interessierten sie nicht. Sie hatte sich aus allem Getuschel und jedweden Skandalen nach Möglichkeit herausgehalten.

»Gern.« Erleichtert ging er auf den Themenwechsel ein. »Was wollt Ihr wissen?«

»Alles«, erwiderte Chiara wahrheitsgemäß. Der Besuch im Dorf hatte ihr eindrücklich vor Augen geführt, wie wenig sie über das Leben außerhalb des Palastes wusste.

Tomas dachte kurz nach und begann zu erzählen.

Die Stunden flogen nur so dahin, während sie seiner Stimme lauschte. Er schaffte es, seine Erlebnisse spannend und humorvoll zugleich klingen zu lassen, ohne den Schrecken, die manche von ihnen in der Realität mit Sicherheit besessen hatten.

Chiara merkte, wie ihre Magie sich zu regen begann, um seinen Worten Sichtbarkeit zu verleihen, und biss kopfschüttelnd die Zähne zusammen. Es war sehr lange her, dass sie den aufrichtigen, aus purer Freude entstandenen Wunsch verspürt hatte, ihre Gabe zu nutzen. Damals hatte sie noch zu Hause gelebt und sich nichts dabei gedacht, die Geschichten, die ihre Mutter ihr erzählte, flüsternd zu wiederholen und die Bilder zu bewundern, die dabei entstanden.

Vielleicht lag es daran, dass Isida sie mit ihren Forderungen so oft an die Grenzen ihrer Kraft gebracht hatte. Oder daran, dass Chiara ihrer Gabe – so schön sie war – im Stillen grollte, weil sie zwischen ihr und allem stand, was sie sich je gewünscht hatte.

Endlich konnte sie jedoch den größeren, göttlichen Plan dahinter erkennen. Sie hatte ihre Gabe für diese Mission erhalten, um die Menschen von Arnawal zu beschützen. Und danach würde sie endlich in Frieden leben können.

Vorausgesetzt, sie überlebte das nächste Jahr.

Aber daran wollte Chiara jetzt nicht denken. Auch nicht daran, was sie in diesen zwölf Monaten erwarten mochte. Gott und König Lexor würden ihr beistehen.

Chiara schloss die Lider und ließ die Bilder, die sie nicht nach außen dringen lassen durfte, zumindest in ihrer Vorstellung Gestalt annehmen. Ihre Kopfhaut begann zu prickeln, als die Magie in ihr immer stärker wurde, und fast erleichtert nahm sie die Rufe der Wächter zur Kenntnis, die eine Rast ankündigten.

Es war endlich Zeit für das Mittagsgebet.

Normalerweise nahmen Chiara und Winja danach ihr Mahl in der Kutsche zu sich, während die Männer sich um ein Lagerfeuer versammelten und sowohl ihren Körpern als auch den Pferden eine Pause gönnten.

Dieses Mal jedoch fragte Tomas, ob sie sich nicht zu ihnen gesellen wollten, als er Chiara einen Becher mit dampfendem Tee reichte. Vom Feuer her schaute Konrad ebenfalls erwartungsvoll hoch.

Chiaras Herz machte einen freudigen Sprung. Da war sie, die Chance, diesen Männern zu zeigen, dass sie weder hochnäsig noch launisch war. Die Chance, eine ganz normale junge Frau zu sein.

Trotzdem zögerte sie. Sie wusste einfach nicht, wie sie sich ihnen gegenüber verhalten sollte. Sich mit Tomas in der Kutsche zu unterhalten, war etwas anderes. Die meiste Zeit hatte ohnehin er geredet. Außerdem befanden sie sich in der Kutsche auf ihrem Terrain, er war dort der Eindringling.

»Sehr gern!«, antwortete Winja an ihrer Stelle und rappelte sich hoch.

Isida hätte sich niemals zu diesen einfachen Männern gesellt. Aber sie war nicht die echte Prinzessin. Sie war im Niemandsland, in dem sie zum ersten Mal in ihrem Leben für sich selbst entscheiden durfte.

Langsam stand Chiara auf und folgte ihrer Zofe.

Die Männer lächelten sie freundlich an. Konrad erhob sich von seinem Baumstumpf und breitete eine Decke darauf, um ihr Platz zum Sitzen zu machen, während Winja sich ganz selbstverständlich auf Torbens Knie niederließ.

Neid flackerte in Chiara auf, den sie hastig unterdrückte. Winja sollte dieses bisschen Glück genießen, solange es ging.

Da sie nicht wusste, was sie machen sollte, schloss Chiara ihre kühlen Hände um den warmen Becher und ließ ihren Blick schweifen. Die Blätter der Bäume, die bereits das erste Gelb zeigten, glänzten feucht von dem kürzlich niedergegangenen Regen. Es roch nach Pilzen und modriger Erde. Ein Eichhörnchen raschelte über ihrem Kopf und das Feuer zischte und knackte.

Chiara lächelte, um ihre aufsteigende Beklemmung zu vertreiben. Es entging ihr nicht, dass das Gespräch der Männer zum Erliegen gekommen war, seit sie sich dazugesellt hatte. Obwohl sie von der Kutsche aus auch jedes ihrer Worte hatte hören können.

»Wie geht es Richard?«, brach Hauptmann Geron das Schweigen.

»Die Blutung hat aufgehört«, erklärte Tomas, der unterwegs immer wieder nach seinem Kameraden gesehen hatte. »Aber er hat leichtes Fieber.« Tomas zuckte betrübt mit den Schultern. »Schwer zu sagen, wie das ausgeht.«

»In Terdal gibt es einen Garnisonsarzt«, erklärte Geron zuversichtlich. »Er wird ihn schon wieder auf die Beine bekommen.«

»Was erzählen wir denen dort eigentlich?« Konrad warf Chiara einen bedeutsamen Seitenblick zu.

»Das, was wir allen erzählen«, erwiderte Geron streng. »Dass wir Prinzessin Isida zu ihrer Hochzeit mit dem Fürsten von Laran eskortieren.« Er sah alle Anwesenden scharf an. »Niemand darf den geringsten Verdacht schöpfen, ihr wisst, wie schnell Gerüchte sich verbreiten. Wenn auch nur ein Wort davon zu den Barbaren sickert, sind wir alle dran. Sie werden kurzen Prozess mit uns machen.«

»Und das wäre noch die bessere Alternative«, brummte Konrad, der neben Chiara auf dem Boden saß, halblaut. Falls die anderen das gehört hatten, gingen sie nicht darauf ein.

Obwohl sie nichts dafür konnte, fühlte Chiara sich schuldig, weil sie alle nur ihretwegen in Gefahr gerieten. Sie nahm einen Schluck Tee.

»Wie funktioniert das eigentlich mit diesen Illusionen?«, wechselte Tomas plötzlich das Thema, als merkte er, was in Chiara vorging.

Erschrocken schaute sie zu Hauptmann Geron hoch, der ihren Blick mit neugieriger Gelassenheit erwiderte. Offenbar stand es ihr frei, ob sie diese Frage beantworten wollte.

Niemandsland, rief sie sich entschlossen in Erinnerung. Niemand schrieb ihr hier etwas vor.

»Ich weiß nicht genau, wie es funktioniert«, setzte sie stockend an. »Aber ich kann mit meiner Stimme andere dieselben Bilder sehen lassen, die in meinem Geist aufsteigen, während ich etwas beschreibe.«

Konrad schnappte entgeistert nach Luft. »Die Feuerwesen tauchten erst auf, nachdem Ihr auf sie gezeigt habt?«

»Eigentlich erschienen sie erst, als ich behauptete, dass sie da sind«, korrigierte Chiara leise. »Und als ich sagte, dass sie zu einer Feuerwand verschmelzen, haben alle, die meine Worte gehört haben, genau das gesehen.«

»Das heißt, man muss die Worte unbedingt hören?« Geron beugte sich interessiert vor.

»Ja«, gab Chiara betreten zu. »Deshalb wirkt die Illusion meist nicht sonderlich echt.« Sie senkte den Kopf. »Hauptsächlich habe ich Geschichten für die Prinzessin erzählt oder ihr neue Kleider entworfen. Ich könnte nie jemanden glauben lassen, etwas, das ich beschreibe, wäre real.«

»Auf mich wirkten die Flammen echt genug.« Alec lehnte sich kopfschüttelnd nach hinten und stützte sein Gewicht mit den Armen ab. »Ich habe sogar die Hitze auf meiner Haut gespürt.«

Chiara schmunzelte. »Das kommt vor. Manchmal fühlen Menschen Dinge, einfach weil sie glauben, dass sie da sind, oder weil sie sie fühlen wollen.«

»Ihr meint, ich habe es mir bloß eingebildet?«

»Da dort weit und breit kein Feuer war, ist die Antwort höchstwahrscheinlich ja.«

Gutmütiges Gelächter folgte ihren Worten.

»Du hast halt eine überbordende Fantasie.« Darryl klopfte ihm grinsend auf die Schulter.

»Sagt der, der lautstark nach Wasser geschrien hat«, feixte Alec zurück.

Wärme stieg in Chiaras Brust auf, während sie den freundschaftlichen Streitereien lauschte. Vielleicht war es gar nicht so schwer, dazuzugehören. Womöglich hätte sie sich das all die Jahre einfach nur trauen müssen.

Wie auch immer, sie stellte fest, dass sie ihr Niemandsland mochte.

Besonders, als Konrad ihr in die Kutsche half und ihre Hand zum Abschied sanft drückte.

Soll das heißen, ein Dutzend königlicher Wächter waren nicht in der Lage gewesen, ein paar zerlumpte Bauern abzuwehren?, donnerte die Stimme des Königs in Chiaras Kopf, als sie ihm am Abend Bericht erstattete.

Sie hatten Terdal noch immer nicht erreicht und Chiara hatte Tomas gebeten, für eine Weile die Kutsche zu räumen. Er musste wirklich nicht wissen, dass und auf welche Weise sie mit König Lexor sprach. Richard lag inzwischen im Delirium und Winja nahm Tomasʼ Platz ein, um den Verwundeten festzuhalten. Chiara tat es leid, Tomas mit seinem verletzten Bein aus der Kutsche zu scheuchen, aber ihr blieb keine andere Wahl. Der König rief sie Abend für Abend auf die Minute genau.

Sie haben die Angreifer abgewehrt, Majestät, stellte Chiara vorsichtig klar. Leider sind dabei zwei Männer gefallen und drei weitere wurden lebensgefährlich verletzt. Damit war ihre ursprüngliche Gruppe auf fast die Hälfte geschrumpft und es lag nicht einmal ein Drittel der Strecke hinter ihnen, von der Begegnung mit den Barbaren ganz zu schweigen. Hauptmann Geron hat daher beschlossen, Terdal anzusteuern, um die Verwundeten dem Garnisonsarzt zu übergeben und eventuell ein paar Männer zur Verstärkung mitzunehmen. Sie fand, dass das unter den gegebenen Umständen die absolut beste Lösung war.

Leider war König Lexor da anderer Meinung. Kommt nicht infrage. Geron kennt seine Befehle und Terdal gehört nicht zu eurer Route. Ich werde das Risiko nicht eingehen, dass einer sich in geselliger Runde verplappert.

Aber die Verwundeten, wandte Chiara erschrocken ein. Sie hatte weder mit dieser Antwort noch mit ihrer Heftigkeit gerechnet.

Sie kannten die Gefahr, beschied der König ihr kühl. Sein Ton änderte sich ein wenig, als hätte er ihre Bestürzung bemerkt. Erst heute erreichte mich ein neuer Bote, der von weiteren Verwüstungen berichtete. Der Fürst von Laran darf nicht den Hauch eines Zweifels hegen, dass du nicht die echte Prinzessin bist. Wir müssen ihn milde stimmen und Zeit gewinnen, um eine Lösung zu finden.

Ja, Majestät. Chiara senkte den Kopf. Sie wusste, was auf dem Spiel stand. Trotzdem konnte sie ihre Sorge um Richard nicht abschütteln. Selbst jetzt, obwohl der König ihre Aufmerksamkeit fesselte, hörte sie ihn im Hintergrund stöhnen und brabbeln. Einer der Männer braucht dringend einen Arzt. Sie hoffte, dass zumindest Tomasʼ Wunde von allein heilen würde. Vielleicht können wir nur kurz in Terdal halten, um ihn abzuliefern. Die Männer müssten nicht einmal absteigen.

Nein. Die Stimme des Königs war ernst. Im Delirium erzählen Menschen Dinge, die sie bei Bewusstsein niemals aussprechen würden. Das Risiko ist zu groß.

Chiara stockte entsetzt. Er könnte sterben.

Keiner von uns lebt über seine Zeit. Und niemand stirbt, bevor Gott ihn ruft. Du wirst doch nicht etwa die Weisheit und Gnade des Schöpfers anzweifeln?

Natürlich nicht, murmelte Chiara erschrocken. Gottes Wege waren unergründlich.

Gut. Ihr werdet auf der Stelle auf eure ursprüngliche Route zurückkehren. Und richte Geron aus, dass er von weiteren Eigenmächtigkeiten absehen soll.

Was ist mit der Verstärkung? Einem erneuten Angriff werden die Wächter womöglich nicht standhalten können.

Die Männer, die ich dir mitgegeben habe, sind handverlesen. Jeder von ihnen würde eher sterben, als zuzulassen, dass dir ein Schaden geschieht. Das trifft auf die Soldaten, die Geron in Terdal vorfinden mag, nicht zu. Die Wächter werden allein zurechtkommen müssen.

Verstanden, raunte Chiara entmutigt. Es fühlte sich an, als würde der König sowohl sie als auch Richard im Stich lassen.

Lexor verharrte, ohne etwas zu sagen, als suchte er nach den besten Worten dafür. Ich weiß, dass dir das hart, vielleicht sogar unnötig vorkommt, fuhr er schließlich fort und klang dabei deutlich sanfter. Mir fällt das auch nicht leicht. Aber wir müssen das größere Wohl bedenken. Wärst du wirklich bereit, Tausende von Leben zu opfern, um eins zu retten?

Nein. Chiara schüttelte den Kopf.

Gut. Ich werde Truppen entsenden, um die Strecke vor euch zu sichern. Wir sprechen uns morgen.

Langsam öffnete Chiara die Lider. Winja sah sie fragend an. Chiara schluckte.

Natürlich hatte der König recht. Doch er saß nicht in dieser Kutsche, während Richard direkt vor ihm langsam starb.

Ohne Winja zu antworten, streckte Chiara den Arm aus dem Fenster und klopfte mit der Handfläche einige Male gegen das Holz.

Unverzüglich reihte Hauptmann Geron sich neben ihr ein. »Und?«

Chiara wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen. »Wir sollen auf unsere ursprüngliche Route zurückkehren.« Ihre Stimme zitterte. »Wir dürfen weder nach Terdal reiten noch Richard bei jemandem zurücklassen, der ihn pflegt.« Siedend heiß fielen ihr die beiden Männer ein, die im Dorf geblieben waren. Der König wäre damit genauso wenig einverstanden gewesen. Womöglich hatten sie bereits die ganze Mission zum Scheitern verurteilt. Chiara kämpfte gegen die plötzlich aufsteigende Panik.

Das Dorf lag abgelegen, die Menschen hatten ganz andere Sorgen. Die Überfälle der Barbaren waren für sie nichts weiter als Geschichten aus einem anderen Teil der Welt. Selbst wenn die Verwundeten etwas erzählten, würde es niemanden interessieren. Es wäre etwas anderes, wenn so ein Gerücht die Runde in einer Stadt wie Terdal machte.

Womöglich könnten sie Richard in irgendeinem kleinen Dorf unterbringen. Natürlich wollte sie nicht unzählige Menschen gefährden, nur um ihn zu retten, aber wenn beides ging, wäre es einen Versuch wert …

Ein Teil von ihr bereute, es Lexor gegenüber nicht angesprochen zu haben. Ein anderer befürchtete, dass seine Antwort so oder so negativ ausgefallen wäre. Chiara beneidete ihn nicht darum, seine persönlichen Gefühle hinten anstellen zu müssen, um das höhere Wohl seines Volkes im Auge zu behalten.

»Hat …« Geron räusperte sich. »Hat der König noch etwas gesagt?«

»Ja.« Chiara versuchte sich an einem tröstenden Lächeln. »Richards Leben liegt in Gottes Hand – wie unser aller. Gott wird ihn nicht vor seiner Zeit zu sich rufen.«

»Gewiss«, presste Geron widerwillig hervor. »Was ist mit der Verstärkung, die ich angefragt habe?«

»Ihr seid die Einzigen, die das volle Vertrauen des Königs besitzen. Er hat Sorge, dass andere sich als weniger verschwiegen oder zuverlässig entpuppen. Er wird Truppen entsenden, die sicherstellen, dass es keine weiteren Überfälle auf uns gibt.«

Geron rieb sich nachdenklich das Kinn. »Er will gegen die Bevölkerung vorgehen?«

»Natürlich nicht!«, widersprach Chiara erschrocken. »Sie werden die Straßen vor Räuberbanden sichern.«

Ein Ausdruck, den Chiara nicht recht deuten konnte, huschte über Gerons Gesicht. »Natürlich.« Er atmete tief durch. »Euch ist vermutlich bewusst, was das bedeutet, oder?«

Chiara sah ihn fragend an.

»Wir sind nur knapp eine Stunde von Terdal entfernt. Wenn wir jetzt umkehren, werden wir im Freien nächtigen müssen.«

Chiara nickte tapfer. »Wenn der König das für das Beste hält …« Sie hielt kurz inne. »Ist das schlimm?«

»Das nicht, aber es wird ungemütlich für Euch werden. In der Kutsche lässt sich nun mal kein Feuer machen und die Nächte werden spürbar kalt.«

»Macht Euch darüber keine Gedanken«, winkte Chiara ab. Es würde schon nicht so schlimm werden.


Kapitel 8

Richards schmerzerfülltes Wimmern wurde zunehmend lauter, während die Kutsche die dunkle Landstraße entlang polterte. Er warf sich auf der Sitzbank so heftig hin und her, dass Tomas Mühe hatte, ihn dort festzuhalten. Immer wieder flehte er seine Mutter darum an, ihm endlich etwas zu trinken zu geben. Aber alles Wasser, was Chiara und Winja ihm einflößten, schien das Brennen in seinem Körper nicht lindern zu können.

Geron hatte schon vor einer Weile Alec und Darryl auf die Suche nach einem geeigneten Rastplatz geschickt, da er nicht auf offener Straße kampieren wollte. Chiara hoffte, dass sie bald mit guten Neuigkeiten zurückkamen. Richard brauchte dringend Ruhe. Sie klammerte sich an die Hoffnung, dass es ihm besser gehen würde, sobald das Schaukeln der Kutsche aufhörte, obwohl sie tief in sich ahnte, dass dies nichts ändern würde. Richard brauchte viel mehr als ein paar Stunden Schlaf.

Ihre Hilflosigkeit und ihr Mitgefühl mit dem armen Mann trieben ihr Tränen in die Augen. Gleichzeitig wünschte sie sich, dass er aufhören möge. Ihr Kopf und ihr Herz schmerzten gleichermaßen.

Endlich hörte sie draußen Alecs Stimme.

»Wir haben eine passable Stelle gefunden – eine Schneise zwischen den Bäumen. Leute scheinen dort öfter mal Rast einzulegen. Wird mit der Kutsche ein bisschen eng, ist aber besser als nichts.«

»Wie weit ist es?«, erkundigte Geron sich angespannt.

»Etwa zehn Minuten von hier.«

»Bereitet das Lager vor. Wir kommen mit der Kutsche nach.«

Chiara hörte, wie Alec sein Pferd anspornte, um dem Befehl Folge zu leisten.

Sie legte die Hand besänftigend auf Richards Stirn. »Gleich wird es besser«, versprach sie ihm.

In dem trüben Schein einer Öllaterne, die an der Decke baumelte, sah Chiara Tomasʼ skeptischen Blick. Dankenswerterweise verzichtete er darauf, irgendwas zu erwidern.

Zwei Lagerfeuer loderten hell, als sie den Rastplatz erreichten. Hauptmann Geron öffnete persönlich die Tür und hob Richard behutsam heraus. Der Mann wimmerte und stöhnte, er schien nichts um sich herum wahrzunehmen. Geron bettete ihn neben das Feuer. Chiara, Winja und all die anderen folgten ihm besorgt.

Ein fauliger Geruch schlug Chiara entgegen, als Geron die durchweichten Verbände löste. Erstaunt bemerkte sie, dass es kein Blut war, das aus der Wunde suppte, sondern eine gelbliche, ekelhaft zähe Flüssigkeit. Die Wunde war voller Eiter.

»Großer Gott«, murmelte Winja erschüttert neben Chiara und schlug sich die Hand vor den Mund.

Vorsichtig drückte Geron auf die dunkel verfärbten Ränder der Wunde und Richard stieß einen gellenden Schrei aus, der Chiara einen Schauer über den Rücken sandte. Sie wollte weglaufen, sich verstecken, alles tun, nur um das hier nicht erleben zu müssen.

Gerons Gesicht war trotz des rötlichen Scheins des Feuers kreidebleich, als er zu den Umstehenden aufschaute. Sie alle wussten, was eine solche Verletzung bedeutete.

»Wir können die Wunde ausbrennen«, stieß Darryl entschieden hervor.

Geron schüttelte bedächtig den Kopf. »Dafür ist es zu spät. Das Fieber hat sein Blut erreicht.« Er deutete auf einen roten Striemen, der von der Wunde aus in Richtung Herz verlief. »Außerdem könnte der Schock allein ihn töten, so geschwächt, wie er ist.« Der Hauptmann fuhr sich betrübt über das Gesicht.

»Heißt das, wir können gar nichts tun?«, fragte Chiara zitternd. Sie konnten doch nicht einfach hier rumstehen und Richard beim Sterben zusehen.

»Ich fürchte nein.« Geron griff nach Richards suchender Hand, während dieser nach seiner Mutter rief. »Sie ist hier, mein Junge«, sagte er unerwartet sanft. »Sie ist hier bei dir.«

»Hätte der Garnisonsarzt ihm helfen können?« Erschüttert schlang Chiara ihre Arme um sich.

»Schwer zu sagen.« Geron strich Richard das feuchte Haar aus der Stirn. »Seine Chancen stünden selbst in einem Lazarett nicht sonderlich gut.«

Jedenfalls besser als auf dem nackten Waldboden. Zumindest hätte man ihm die Schmerzen nehmen können. Chiara wusste, dass Ärzte solche Mittel und Tinkturen besaßen.

»Bitte!« Richard hob plötzlich den Kopf und mühte sich, aufzustehen. »Mama, bitte hilf mir!« Sein Blick irrte ziellos umher.

Chiara blinzelte gegen die aufsteigenden Tränen. »Ich bin hier«, raunte sie erstickt und kniete sich neben Geron. »Ich bin hier«, wiederholte sie und ließ ihre Gabe fließen. »Genauso, wie du mich in Erinnerung hast.« Sie hatte keine Ahnung, wie seine Mutter aussah, doch sie nahm an, dass es keine große Rolle spielte. Die flackernde, durchscheinende Gestalt einer älteren Frau erschien neben Richard. »Sie hat dich vermisst«, fuhr Chiara leise fort. »Sie freut sich so sehr, dich endlich wiederzusehen. Sie wird dich gesund machen, so, wie sie es immer getan hat. Schon ihre Berührung reicht aus, damit du dich besser fühlst.« Sie ließ ihre eigenen Erinnerungen an ihre Mutter in diese Worte fließen, das Gefühl der Geborgenheit, das sie erfasste, wenn sie sie in die Arme nahm.

Richards Gesicht entspannte sich ein wenig, als die Illusion mit der Hand über seine Stirn strich.

»Ich bin hier, mein Junge«, raunte Chiara und legte der Erscheinung ihre Worte in den Mund. »Es wird alles gut, ich bin bei dir.«

»Mama«, krächzte er und tastete blind nach einer Hand, die er nicht berühren konnte. Geron fing seine Finger erneut ein und drückte sie fest. »Mama«, wiederholte Richard schluchzend. Er schaute sie an, sein suchender Blick kam zur Ruhe und die Gestalt begann, sich zu verändern. Die Haare der Frau wurden heller, das Gesicht weniger von Falten zerfurcht. Staunend ließ Chiara ihre Magie gewähren. Als würde diese Richards Sehnsucht wahrnehmen, als würde sie sich in irgendeiner Form mit ihr verbinden, sich von ihr leiten lassen.

»Es tut so weh«, flüsterte Richard klagend.

»Ich weiß, mein Junge, ich weiß.« Trauer schnürte Chiara die Kehle zu. Sie wünschte, sie könnte ihm mehr geben als diese nutzlose Illusion. Das hier änderte gar nichts. Trotzdem hielt sie mit aller Kraft daran fest. »Wie ging noch mal das Lied, das ich dir immer vorgesungen habe?«, fragte sie aus einem Impuls heraus.

»Der … Der tapfere Jägersmann.«

»Ach ja.« Mit leiser Stimme fing sie zu singen an. Sie kannte zwar nur die erste Strophe, doch das schien ihm zu genügen. Richard schloss die Augen.

»Es tut trotzdem weh«, beschwerte er sich.

»Ich weiß. Es hört gleich auf, wenn du einschläfst. Schlaf dich gesund, mein Junge.«

Immer und immer wieder sang Chiara diese eine Strophe, während sie das Bild von Richards Mutter, die neben ihm kniete, aufrechthielt. Sie war so in ihrem Wunsch vertieft, ihm zumindest zeitweise ein wenig Linderung zu schenken, dass sie nichts um sich herum wahrnahm. Richards Atemzüge wurden regelmäßiger, er schien tatsächlich einzuschlafen.

Plötzlich legte Geron seine Hand behutsam auf Richards Stirn. Und im nächsten Moment jagte er ihm mit voller Kraft einen Dolch durch sein Herz.

Chiara schrie erschüttert auf, sprang hoch und taumelte zurück. Starke Arme umfingen sie und drückten sie mit dem Gesicht voran an eine Brust. Aufgebracht wehrte Chiara sich dagegen.

Wieso hatte er das getan? Wieso hatte ihn niemand aufgehalten?

Trauer und Fassungslosigkeit erfüllten sie. Sie schluchzte und hämmerte gegen den steinharten Körper. »Ihr habt ihn umgebracht. Ihr habt ihn einfach umgebracht!«

»So war es am besten«, drang Konrads Stimme an ihr Ohr. Offenbar war er es, der sie festhielt. »Wir haben ihm damit viel Schmerz erspart.«

Chiara riss den Kopf zurück. »Ihr habt ihn umgebracht!«, schrie sie ihn an.

Schmerz stand in seinem sonnengebräunten Gesicht. »Ich weiß.« Er drehte Chiara kraftvoll herum. Seine Hände schlossen sich um ihre Oberarme, als fürchtete er, dass sie sonst davonlaufen könnte. »Seht hin.« Seine Lippen waren ganz nah an ihrem Ohr. »Er ist mit einem Lächeln auf den Lippen gestorben. Das ist mehr, als wir für möglich hielten.«

»Aber …« Chiara brach ab, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Alles in ihr sträubte sich dagegen, doch sie konnte nicht leugnen, dass es ein Akt der Barmherzigkeit war, der den Männern, die mit feierlich trauernden Mienen um Richard herumstanden, alles andere als leicht gefallen sein musste.

Chiara sackte zusammen. Sie hatte von Anfang an gewusst, dass ihre Illusionen nichts an der Realität zu ändern vermochten. Sie waren nichts weiter als leere Zaubertricks.

»Ihr habt Richard einen würdevollen, friedlichen Tod ermöglicht«, fuhr Konrad rau fort.

»Dafür stehen wir in Eurer Schuld.« Geron machte einen vorsichtigen Schritt nach vorn.

»Nein.« Kopfschüttelnd riss Chiara sich los und stolperte blind vor Tränen auf die Kutsche zu.

»Lass sie«, sagte Geron, als Konrad erneut nach ihr greifen wollte. Und er gehorchte.

Chiara verfing sich in ihrem verdammten Kleid, als sie in die Kutsche kletterte. Sie hörte Stoff reißen, doch das war ihr egal. Sie ließ sich auf den Sitz fallen, schlug die Tür hinter sich zu und rückte an das gegenüberliegende Ende. Dort lehnte sie den Kopf an die Wand, schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen und überließ sich dem Schmerz, der in ihr wütete.

Dem Schmerz darüber, dass dieser Mann, den sie nicht einmal wirklich kannte, so sinnlos gestorben war. Dass die Wächter gezwungen gewesen waren, einen Freund zu töten. Dass sie nichts hatte tun können, um ihn zu retten. Dass es Menschen gab, die solches Leid über andere brachten. Und dass Richard kein Einzelfall war. Jetzt, in diesem Moment, starben Menschen im Grenzgebiet.

Sie würde alles tun, was in ihrer Macht stand, um so viele von ihnen wie möglich zu retten.

Nach einer Weile hörte sie, wie die Kutschentür leise geöffnet wurde. In Erwartung, dass es Winja war, drehte Chiara sich um. Doch es war Konrad, der unsicher vor der offenen Tür verharrte.

»Wir haben ein Grab ausgehoben«, sagte er leise, »und würden uns geehrt fühlen, wenn Ihr der Beerdigung beiwohnt.«

Chiara wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie war nicht sicher, ob sie das wirklich wollte. Nicht sicher, ob sie den Wächtern verzeihen konnte, dass sie Richard einfach getötet hatten, ohne zuvor alles andere zu probieren. »Ich kannte ihn kaum …«, wehrte sie halbherzig ab.

»Ich denke, Ihr kanntet ihn besser als manche von uns. Ihr habt ihm genau das gegeben, was er sich am allermeisten wünschte. Ihr besitzt eine außergewöhnliche Gabe.«

Chiara schnaufte bitter. »Leider ist sie vollkommen nutzlos.«

Konrad schob sich neben sie auf die Bank, wobei er darauf achtete, ausreichend Abstand zu wahren. Nachdem er sie wiederholt im Arm gehalten hatte, kam ihr diese Zurückhaltung seltsam unangebracht vor.

»Ich meine nicht eure Geistmagie«, entgegnete er sanft. »Wobei ich auch die niemals als nutzlos bezeichnen würde. Ich hatte bisher zwar nur zweimal die Ehre, sie zu sehen, aber beide Male hat sie viel Gutes bewirkt. Trotzdem meinte ich Euer Einfühlungsvermögen und Euer Mitgefühl.« Er atmete hörbar durch. »Ich kenne nicht viele Frauen bei Hofe, die sich fast heiser gesungen hätten, um einem unbedeutenden Wächter den Tod zu erleichtern.«

Chiara verschränkte die Finger. »Vielleicht liegt es daran, dass ich keine Dame bin. Ich gehörte zwar zum engsten Kreis der Prinzessin, aber ich war nie mehr als eine Dienerin.«

»Es spielt keine Rolle, welche Bezeichnung man Euch gibt. Heute habt Ihr den Respekt und die Freundschaft der königlichen Wächter errungen.« Er streckte ihr die Hand entgegen.

Chiara schluckte, sich der dämmrigen Kutsche, in der sie sich allein mit ihm befand, plötzlich mehr als bewusst. Zögernd legte sie ihre Finger in seine und mühte sich, ein Lächeln zurückzuhalten, als er sie behutsam drückte.

»Kommt Ihr?«, fragte Konrad.

Chiaras Herz trommelte in ihrer Brust. Sie hatte keine Ahnung, wie es möglich war, sich so betrübt und zugleich so beflügelt zu fühlen. »Ja«, entgegnete sie und ließ sich von ihm aus der Kutsche ziehen.

Die Trauerfeier war kurz. Richards Leichnam wurde in ein unter den Bäumen hastig ausgehobenes Loch gelegt. Vier Fackeln an den Ecken erhellten die Stelle. Hauptmann Geron sprach ein kurzes Gebet. Danach traten die Wächter nacheinander vor, legten die rechte Faust auf ihre Brust und verbeugten sich vor dem offenen Grab, um ihrem Kameraden den letzten Respekt zu erweisen. Manche, die ihn näher kannten, fügten ein paar Worte hinzu. Winja hielt sich all die Zeit über an Torbens Seite, als hätte ihr Richards Schicksal klargemacht, wie schnell alles vorbei sein konnte.

Schließlich blieb nur Chiara übrig. Langsam trat sie vor, sich der gespannten Blicke bewusst, die alle auf sie richteten. Sie fragte sich, was sie von ihr erwarteten.

Glaubten sie etwa, sie könnte ein Wunder vollbringen und Richard aus seinem Grab auferstehen lassen? Da musste sie sie leider enttäuschen.

Chiara legte wie die Wächter die Faust auf ihr Herz und neigte den Kopf. »Danke, dass du alles gegeben hast, um mein Leben zu schützen. Ich wünschte, ich hätte deins ebenfalls retten können.«

Auf einen Wink von Hauptmann Geron schaufelten zwei Männer die aufgeschichtete Erde in das Loch zurück und drückten sie fest. Geron platzierte am Kopfende einen großen Stein, auf den mit einer Klinge ein Kreis gekratzt worden war – das Symbol für die Allmacht Gottes, die keinen Anfang und kein Ende kannte. Dann gingen alle langsam zu der kleinen Lichtung zurück.

Chiara gähnte. Es war mitten in der Nacht. Der Himmel war wolkenverhangen und schwarz, kein einziger Stern war zu sehen. Sie fröstelte. Ihre Hände und Nase waren eiskalt, was vermutlich damit zusammenhing, dass sie schon ewig nichts mehr im Magen hatte.

Die Männer versammelten sich um das Feuer und Chiara trat ebenfalls näher, um ihre Hände zu wärmen. Alec reichte ihr ein Stück trockenes Brot. »Der Eintopf braucht noch ein wenig«, erklärte er bedauernd.

»Danke.« Chiara lächelte ihn freundlich an und spürte, wie ihr Herz tatsächlich wärmer wurde. Ihr war schon eine Veränderung im Verhalten der Wächter aufgefallen, als sie Tomas und Richard in ihre Kutsche holte. Jetzt schienen sie sie endgültig als eine von ihnen zu akzeptieren.

Noch immer lächelnd setzte Chiara sich neben Tomas, der mit schmerzverzerrtem Gesicht sein Bein massierte, auf einen umgestürzten Baumstamm. Er hatte es sich natürlich nicht nehmen lassen, seinem Kameraden stehend die letzte Ehre zu erweisen.

»Wie schlimm ist es?«, erkundigte Chiara sich besorgt. Sie wollte auf keinen Fall, dass sich die Sache mit Richard bei ihm wiederholte.

»Ist halb so wild«, winkte er ab. »Es ziept nur ein wenig. Wird vermutlich noch eine Weile so bleiben.«

»Du willst doch bloß nicht zurück aufs Pferd«, neckte Alec, der sich auf seiner anderen Seite niederließ. »Würde ich persönlich auch nicht wollen, wenn ich stattdessen so reizende Gesellschaft hätte.« Er neigte den Kopf galant in Chiaras Richtung.

Sie biss in ihr Brot, weil sie nicht sicher war, wie sie auf das Kompliment reagieren sollte. Sie war nicht Winja und solch lockeren Umgangston nicht gewohnt.

Alec lachte gutmütig auf.

Im ersten Moment glaubte sie, dass er sich über sie lustig machte, aber dann sah sie, wie Tomas ihn mit brennenden Wangen in die Seite knuffte. Chiara schüttelte den Kopf und suchte automatisch nach Konrad.

Winja saß dicht an Torben geschmiegt auf der anderen Seite des Feuers und erneut verspürte Chiara einen schmerzhaften Stich. Sie würde so gern erfahren, wie sich wahre, gegenseitige Zuneigung anfühlte.

Sie dachte an Idrian zurück, den einzigen Mann, der ihr je Beachtung geschenkt, den einzigen, den sie in ihren achtzehn Jahren geküsst hatte. Leider hatte sein Interesse nicht wirklich ihr gegolten, nicht auf eine Weise, die zählte. Plötzlich fragte sie sich, ob sie selbst ihm gegenüber so viel anders empfunden hatte. Sie hatte ihn gemocht, seine Aufmerksamkeit hatte ihr geschmeichelt. Doch im Grunde war sie mehr in das Gefühl verliebt gewesen, endlich jemanden zu haben, als in den Mann selbst.

Und nun lief ihr die Zeit davon. In drei Wochen würde man sie dem fremden Fürsten übergeben, von dem sie nicht einmal wusste, wie alt er war und wie er aussah. Sie würde ihn heiraten müssen, ihr Körper würde ihm gehören. Und so sehr sie sich an die Aussicht einer glücklichen Heimkehr klammerte, war sie nicht sicher, ob sie sich davon jemals würde erholen können.

Chiara schloss die Lider. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn der Räuber ihr einfach die Kehle durchgeschnitten hätte.

Unverzüglich schämte sie sich dieses Gedankens. Sie hatte die Chance, etwas wirklich Bedeutsames zu tun, ihrem Leben einen Sinn zu verleihen, der über alles hinausging, was sie sich je hatte vorstellen können. Es war verständlich, Angst davor zu haben, sie wusste schließlich nicht, was sie erwartete. Aber sie glaubte zutiefst, dass alles einem höheren Ziel diente, dass nichts ohne Grund geschah. Sie würde einfach den jeweils nächsten Schritt gehen, ohne sich davon verunsichern zu lassen, welche Gefahren danach vor ihr auftauchen mochten.

Was nicht bedeutete, dass sie den Weg im Rahmen ihrer Möglichkeiten nicht auch genießen durfte.

Ihr Blick wanderte erneut zu Konrad und sie wünschte sich, sie wüsste, wie sie ein Gespräch beginnen konnte, ohne plump und aufdringlich zu wirken oder sich gar lächerlich zu machen. Bei Winja wirkte alles so mühelos. Gerade drehte sie den Kopf und raunte etwas in Torbens Ohr, der sich daraufhin mit ihr erhob.

»Treibtʼs nicht zu wild.« Darryl wackelte anzüglich mit den Augenbrauen, doch ein scharfes Räuspern des Hauptmanns und ein mahnender Blick in Chiaras Richtung brachten ihn zum Verstummen.

»ʼTschuldigung«, presste Darryl betreten hervor und die anderen verbargen ihr Lächeln hinter vorgehaltener Hand.

Chiara blickte zu Boden. Nicht, weil sie nicht ahnte, was Winja vorhatte – sie wusste es ebenso wie alle Wächter. Vielleicht nicht ganz genauso, aber im Prinzip. Doch die Tatsache, dass die Männer ihr Schamgefühl zu schützen versuchten, zeigte ihr, dass sie sie für naiv und unantastbar hielten, was leider der Wahrheit entsprach.

Bitterkeit stieg in Chiara auf. Sie machte sich hier bloß etwas vor. Sie war ihr Mündel, ihre Schutzbefohlene. Eine Fracht, die sie unversehrt an ihrem Bestimmungsort abliefern mussten. Keiner von ihnen würde es wagen, ihr zu nahe zu kommen. Keiner würde sein Herz für eine Frau öffnen, die einem anderen versprochen war.

Plötzlich fühlte Chiara sich trotz der Kameradschaft, die ihr entgegenstrahlte, furchtbar allein. Sie wollte so viel mehr als nur das. Sie wollte ihren Kopf an Konrads Schulter lehnen und sich von seinen starken Armen festhalten lassen. Sie wollte seinen Atem an ihrer Wange fühlen und seinen Puls unter ihrer Hand. Sie wollte, dass er ihr zeigte, welche Wunder das Leben bereithielt und was Liebe wahrhaft bedeutete.

Leider würde das niemals geschehen.

Selbst, wenn er sich darauf einlassen sollte, würde sie ihm dies niemals antun. Denn in drei Wochen würde man sie ihrem Gemahl übergeben. Und obwohl diese Verbindung vor den Augen Gottes keinen Bestand hätte, würde Chiara eine ganze Weile lang so tun müssen als ob.

Ruckartig stand sie auf. »Ich bin müde«, verkündete sie erstickt und schlang die Arme fröstelnd um ihre Mitte.

»Der Eintopf …«, wandte Alec überrascht ein. »Er müsste gleich fertig sein.«

»Ich bin nicht hungrig.« Das war eine gewaltige Lüge, aber das war ihr egal. Chiara hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft zu bekommen, und sie wollte nicht vor all diesen Männern in Tränen ausbrechen.

Sie wandte sich ab und stolperte in Richtung der Kutsche, die kalt, dunkel und leer am Rand des vom Feuer beschienenen Bereiches stand – ein Käfig und eine Zuflucht zugleich.

Chiara kauerte sich auf der Bank zusammen, zog die Knie an, legte die Stirn darauf und konnte ihr Schluchzen nicht länger zurückhalten. Zu viel war in den letzten zwei Wochen geschehen. Die Mission. Der Abschied von ihrem bekannten Leben. Der Überfall. Richards qualvoller Tod. Die unerfüllbare Sehnsucht in ihrer Brust. Das war zu viel, um es weiterhin verschlossen zu halten, zu viel, um es zu ertragen.

Der Aufruhr vermischte sich mit einem alten Schmerz, den sie sich sonst nie zu fühlen erlaubte. Als hätte die schützende Schale, in die sie sich all die Jahre über gehüllt hatte, durch die Wucht ihrer Traurigkeit plötzlich Risse bekommen.

Tränen flossen haltlos über ihre Wangen, am liebsten hätte sie ihre Qual hinausgebrüllt. Sie weinte um die Familie, der sie als Kind entrissen wurde. Um die Träume, die sich niemals erfüllen würden. Und darum, dass sie im Grunde gar nicht wusste, wer sie wirklich war. Sie war verloren, allein, entwurzelt, wie ein winziger Grashalm im Wind.

Chiara biss sich auf die Lippe, um nicht zu laut zu schluchzen. Sie wollte nicht, dass die Wächter es mitbekamen. Wollte weder ihr Unverständnis noch ihr Mitgefühl.

»Lass mich das machen«, drang plötzlich Konrads gedämpfte Stimme an ihr Ohr.

»Ich kann das genauso gut.« Das war Tomas.

»Du kannst dich kaum auf den Beinen halten, du verschüttest die Hälfte, bis du da bist.«

Sichere Schritte näherten sich der Kutsche. Offenbar hatte Konrad die Auseinandersetzung gewonnen.

Hastig trocknete Chiara ihre Augen und setzte sich aufrechter hin, während sie sich bemühte, ihre Miene unter Kontrolle zu bringen. Ein Glück, dass die Lampe inzwischen erloschen und es in der Kutsche dunkel war. Er würde nicht sehen können, was in ihr vorging.

Konrad klopfte leise gegen die Kutschentür. »Störe ich?«

»Nein, ich habe nicht geschlafen.« Ihre Stimme klang nicht halb so fest, wie sie gehofft hatte.

»Ich bringe Euch Suppe.« Ohne auf ihre Einladung zu warten, öffnete Konrad die Tür und stieg ein. »Vorsicht, sie ist heiß.«

Tastend nahm Chiara die Schale entgegen. »Danke. Das wäre nicht nötig gewesen.« Sie wollte nicht mit ihm zusammen in dieser dunklen Kutsche sitzen. Wollte nicht, dass ihre Fantasie von dem Klang seiner rauen Stimme angeregt wurde, dass er ihr Herz zum Flattern brachte. Sie stellte die Schale neben sich auf der Bank ab und wartete darauf, dass er verschwand.

»Wenn ich ehrlich bin, war der Eintopf nur ein Vorwand.« Anstatt wegzugehen, zog Konrad die Tür hinter sich zu.

Chiara versteifte sich. »Was habt Ihr vor?« Obwohl sie kein Problem damit hatte, Tomas zu duzen, kam ihr die vertraute Anrede Konrad gegenüber nicht über die Lippen. Als würde sie damit eine Linie zu viel übertreten.

»Mich vergewissern, dass es Euch gut geht.« Seine Stimme lud förmlich dazu ein, sich an seine Brust zu schmiegen und sich von ihm trösten zu lassen.

Chiara ballte die Fäuste, um nichts Dummes zu tun. »Alles bestens«, presste sie hervor.

Er lachte leise auf. »Bei allem Respekt, so hört Ihr Euch nicht an.« Er zögerte kurz. »Es war mir nicht bewusst, dass Richard Euch so nahestand.«

Scham wallte in Chiara auf. Natürlich brachte er ihr Verhalten mit Richards Tod in Verbindung, dabei war das kaum mehr als eine Randnotiz bei dem, was in ihr vorging. Zugleich boten ihr seine Worte eine willkommene Ausrede. »Ich kannte ihn nicht.« Sie wischte sich erneut über die Wangen. »Er ist meinetwegen gestorben und ich weiß so gut wie gar nichts über ihn.«

»Euch trifft keine Schuld.« Konrad streichelte behutsam ihre Schulter.

»Ich weiß.« Chiara atmete tief durch. »Trotzdem kann ich das nicht einfach abschütteln.«

»Das ehrt Euch.« Er ließ seine Hand sinken und die Stelle, die er nicht mehr berührte, fühlte sich seltsam leer an.

»Hatte er Familie?«, fragte Chiara stockend.

»Er hat einen Bruder, soweit ich weiß. Er ist Schreiner in Welzedon. Seine Eltern wohnen ebenfalls dort.«

Chiara nickte, obwohl er das nicht sehen konnte. »Würdet Ihr ihnen … würdet Ihr ihnen ausrichten, wie leid es mir tut?«

»Natürlich.« Konrad zögerte. »Ihr solltet den Eintopf essen, bevor er kalt wird.«

Gehorsam hob Chiara die Schale. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie eisig ihre Finger waren. Sie schauderte und zog den Reisemantel enger um sich.

»Das alles ist gewiss nicht leicht für Euch«, fuhr Konrad nach einer kurzen Pause fort.

»Nein«, stimmte sie ihm leise zu. »Ich meine«, sie riss sich zusammen, »ich war noch nie so weit fort vom Palast.«

»Ich spreche nicht von der Reise«, entgegnete er sanft. »Die Bürde, die Euch auferlegt wurde, würde die meisten Männer schreiend davonlaufen lassen.«

Chiara zuckte mit den Schultern. »War es nicht seit jeher die Aufgabe der Frauen, für Frieden zu sorgen?« Das war gewiss nicht die erste arrangierte Hochzeit in der Geschichte ihrer Welt.

»Ich dachte immer, das wäre die Pflicht der Männer.«

Sie schüttelte den Kopf. »Männer gewinnen Kriege. Frauen versuchen, sie zu verhindern.« Zumindest hatte ihre Mutter das stets gesagt. So oft hatte sie Chiaras Vater zu besänftigen versucht, weil er sich über einen unverschämten Nachbarn oder eine Ungerechtigkeit aufregte.

»Eine interessante Sichtweise«, murmelte Konrad. »Die nichts von Eurem Mut schmälert. Ihr seid eine außergewöhnliche Frau.« Er prustete leise. »Und eine viel bessere Prinzessin, als Isida es je sein könnte.« Er streckte seine Hand aus und drückte ihren Arm. »Schlaft schön.«

»Danke. Ihr auch.« Chiara sah ihm nach, als er aus der Kutsche stieg und zu den anderen Männern am Feuer zurückging. Durch das Gespräch mit ihm seltsam getröstet, wickelte sie sich enger in ihren Mantel. Wenn sie dafür sorgen konnte, dass Männer wie er nicht in den Krieg ziehen mussten, war das jedes Opfer wert.


Kapitel 9

Die Tage zogen dahin. Tomasʼ Bein heilte so weit, dass er wieder reiten konnte, und er wechselte sich mit Konrad an Chiaras Tür ab, um sie mit Geschichten oder Beobachtungen zu unterhalten. Das Wetter wurde kühler, das Land, das sie durchreisten, ärmer. Und Chiara wünschte sich, diese Reise würde nie zu Ende gehen.

Immer wieder erkundigte sie sich besorgt, wie lange sie noch brauchen würden. Als am Horizont erstmals die Umrisse der Berge auftauchten, sank ihr Mut. Mehr denn je hatte Chiara den Eindruck, als würde ihr die Zeit durch die Finger rinnen, als würde ihr Leben enden, wenn sie den Bestimmungsort erreichte.

Ein Teil von ihr fragte sich beklommen, ob das womöglich sogar stimmte. Ob Gott sie in Seiner unendlichen Weisheit darauf vorbereiten wollte, weil die Barbaren sie sofort durchschauen und kurzen Prozess mit ihnen allen machen würden? Vielleicht war dieses Gefühl eine Mahnung, es nicht so weit kommen zu lassen.

Immer wieder versuchten Winja und sie, sich zurechtzulegen, wie Chiara am besten auftreten, was sie sagen und wie sie sich verhalten sollte, um keinen Zweifel daran aufkommen zu lassen, dass sie Prinzessin Isida war.

In jeder Raststätte, in der sie haltmachten, sprachen die Wächter sie nur noch mit Hoheit an und Chiara sah das Mitgefühl und die Trauer in ihren Mienen. Ihr Herz quoll über vor Zuneigung zu ihnen allen, es fühlte sich fast an, als wären sie eine Familie geworden.

Zumindest hatte der König Wort gehalten und dafür gesorgt, dass es keine weiteren Angriffe gab. Abend für Abend gab er ihr durch, in welcher Herberge sie absteigen sollten. Die Wirtsleute warteten dort bereits auf sie und Chiara wurde mit viel Ehrerbietung hinauf in ihr Zimmer eskortiert. König Lexor wollte kein Risiko eingehen, dass jemand von den Wächtern sie mit dem falschen Namen ansprach.

Chiara hatte erwartet, dass Winja weiterhin jede freie Minute mit Torben verbrachte, doch plötzlich verschanzte sie sich mit ihr zusammen in ihrem Schlafgemach. Sie waren nur noch zwei Tagesreisen von Vlecha entfernt und Chiara befand sich in einem Zustand kontinuierlicher Anspannung.

»Habt ihr euch gestritten?«, fragte sie, dankbar dafür, mal über etwas anderes als ihre eigene Zukunft nachdenken zu können.

Winja rang sich ein Lächeln ab. Ihr Gesicht wirkte eingefallen und grau. »Nein. Ich habe die Sache beendet.« Sie wich Chiaras Blick aus. »Er hängt mehr an mir, als gut für ihn ist.«

»Ich glaube, es geht nicht nur ihm so.«

Winja atmete zitternd durch, bevor sie Chiara traurig ansah. »Unsere Gefühle spielen hierbei keine Rolle.«

»Ich dachte, er wollte uns als Leibwächter begleiten.« Sie persönlich hoffte zwar auf Konrad, aber obwohl er ihr gegenüber sehr aufmerksam, fast schon liebevoll war, hatte er diesen Wunsch nie geäußert. Ebenso wenig überschritt er jemals die Grenze des absolut Sittlichen.

Also verschloss Chiara ihre Sehnsucht ebenfalls in sich und gestand sie sich nur in den seltenen Augenblicken zu, in denen sie ganz allein und unbeobachtet war.

»Geron hat anders entschieden«, unterbrach Winja ihre Gedanken. »Er hat es Torben vorhin mitgeteilt. Morgen früh will er selbst mit dir sprechen.«

»Worüber?« Chiara runzelte die Stirn.

»Darüber, dass er uns persönlich begleiten wird. Er hat deutlich mehr Erfahrung als die anderen, er könnte dich am besten schützen.«

»Du meinst uns«, korrigierte Chiara sie sanft.

Winja schnaufte leise.

»Vielleicht solltest du mit Torben weggehen«, schlug Chiara zaghaft vor. So wenig ihr die Aussicht behagte, ohne ihre Hilfe ins Feindesland zu müssen, wollte sie nicht, dass Winja dafür mit ihrem Glück bezahlte. Zumal ihre Zofe sie vor dem, was ihr bevorstand, ohnehin nicht würde retten können.

Winja schaute sie verwundert an. »Genau das hat er vorgeschlagen. Und ich habe ihn für wahnsinnig erklärt.«

»Warum denn das?« Chiara wünschte sich plötzlich so sehr, dass wenigstens eine von ihnen ein Leben nach ihren eigenen Vorstellungen führen konnte.

»Weil seine Eltern auf seinen Lohn angewiesen sind. Außerdem steht auf Desertion der Tod. Man würde uns jagen.« Ihre Schultern sackten herab. »Ich habe ihm gesagt, dass er sich von mir fernhalten soll. Dass ich für ihn nichts empfinde. Dass ich als Zofe der Prinzessin etwas Besseres bekommen könnte als einen einfachen Wächter.«

»Und das hat er dir geglaubt?«

»Ich weiß es nicht.« Winja schloss ihre Lider. »Jedenfalls hatte er unfassbar verletzt ausgesehen.«

Chiara betrachtete sie zweifelnd. »Willst du wirklich, dass ihr so auseinandergeht?«

»Keine Ahnung.« Winja seufzte. »Vielleicht ist es einfacher für ihn, wenn er mich hasst.«

»Zieht bitte die Vorhänge zu«, sagte Konrad, der neben Chiaras Fenster ritt, plötzlich mit angespannter Stimme.

»Wieso?«, erkundigte Chiara sich alarmiert und streckte den Kopf instinktiv aus dem Fenster.

»Nicht.« Konrad spornte sein Pferd an, um ihr die Sicht zu versperren, aber den Geruch nach kalter Asche und Rauch, der ihr in diesem Moment in die Nase stieg, konnte er nicht zurückhalten.

»Was ist los?«, erkundigte sich Chiara bestimmt. »Was geht da vor?«

»Nichts«, entgegnete er gepresst. »Nicht mehr.«

Die Kutsche kam zum Stehen. Chiara hörte, dass Hauptmann Geron sich mit der Vorhut beriet, aber sie konnte seine Worte nicht verstehen.

Winja lehnte sich ebenfalls aus dem Fenster.

»Zieht doch einfach die Vorhänge zu«, bat Konrad fast gequält.

Angst breitete sich in Chiara aus. »Ihr wisst, wie lebhaft meine Fantasie ist«, versuchte sie, die Situation zu entspannen. »Die Realität ist bestimmt nicht so schlimm wie das, was ich mir vorstellen würde.«

»Wir galoppieren vorbei!«, ertönte Gerons lauter Befehl und der Wächter auf dem Kutschbock knallte die Peitsche.

Ruckartig setzte sich das Gefährt in Bewegung. Chiara krallte sich in die Tür, als ihr Kopf nach hinten geschleudert wurde. Der Duft nach Rauch und Asche wurde stärker und es mischte sich ein anderer Geruch darunter, süßlich und ekelerregend.

Chiara musste würgen, als der Wind ihr diesen Gestank in die Nase schlug. Erschrocken hielt sie sich die Hand vor den Mund. Konrads sonnengebräuntes Gesicht war bleich und er sah sie nicht länger an. Sein Blick war starr geradeaus gerichtet. Im nächsten Moment erspähte Chiara es ebenfalls und das Grauen war so tief, dass es alle Gedanken, alle Gefühle auslöschte.

Abgebrannte Felder erstreckten sich, so weit das Auge reichte. Die Ruine eines Dorfes ragte düster und still empor. Ein Schrei stieg in Chiaras Kehle hoch.

Jemand hatte die verkohlten Körper der Bewohner an Stäben entlang der Straße aufgestellt. Männer, Frauen, Kinder. Die Münder in namenloser Qual und Angst aufgerissen. Die Gliedmaßen verrenkt, die Haut aufgeplatzt, sodass weiße Knochen hervorstachen. Chiara bekam keine Luft.

Krähen erhoben sich krächzend in die Luft. Die Schnäbel voll von den Überresten ihres grausigen Mahls.

Chiara schaffte es gerade noch, sich aus dem Fenster zu beugen, bevor sie sich lautstark erbrach. Immer und immer wieder, bis nicht einmal mehr bittere Galle kam.

Tränen verschleierten ihren Blick und schafften es trotzdem nicht, die grausamen Bilder aus ihren Augen zu waschen. Wer tat so etwas?

»Ihr hättet auf mich hören sollen.« Konrads Stimme klang gepresst. »Wir hätten Euch den Anblick gern erspart.« Sein Gesicht wirkte grün, als hätte er ebenfalls große Mühe, seinen Mageninhalt bei sich zu behalten. Er schaute Chiara an und unendliches Mitleid lag in seinem Blick. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, und schloss ihn wieder.

Einen Moment lang wusste Chiara nicht, was diese Reaktion zu bedeuten hatte. Er sah sie fast so an, als wäre sie selbst eins der Opfer. Als wäre ihr Körper ebenfalls dort aufgepfählt. Dann traf sie die Erkenntnis mit der Wucht eines Schmiedehammers. Entsetzt schnappte Chiara nach Luft, als purer Horror durch ihren Körper jagte. Das waren die Barbaren gewesen. Der Mann, dem sie versprochen war, hatte den Befehl dazu gegeben. Sie würde ein Monster heiraten, einen Mann, der die Bezeichnung Mensch nicht verdiente. Wenn sie bis eben noch den kleinsten Zweifel daran, die leiseste Hoffnung gehabt hatte, waren diese hiermit zerstört. Der Barbarenfürst ging nicht nur über Leichen, er ergötzte sich auch noch an dem Leid, das er verursachte.

Winja saß mit zusammengepressten Augen neben ihr und atmete krampfhaft. Zu mehr schien sie nicht in der Lage zu sein. Vermutlich bereute sie es bereits, nicht mit Torben davongelaufen zu sein, als sie die Chance dazu gehabt hatte. Chiara hätte es an ihrer Stelle sicherlich bereut.

»Es ist vorbei«, sagte Konrad leise. »Es ist vorbei.«

Tatsächlich wehte Chiara nun deutlich frischere Luft ins Gesicht, die den Gestank des Todes aber nicht vertreiben konnte. Es war, als hätte sich der furchtbare Geruch in ihre Nase eingebrannt und würde sie überallhin verfolgen, wo immer sie hinging. Denn Konrad hatte unrecht. Es war nicht vorbei. Es fing gerade erst an.

Die Kutsche wurde langsamer und aufgebrachte Stimmen drangen an Chiaras Ohr.

»Wir können sie dort nicht einfach so hängen lassen!« Das musste Alec sein.

»Wir haben keine Wahl«, gab Hauptmann Geron tonlos zurück. »Wir haben noch einen Tagesritt vor uns und keine Zeit zu verlieren.«

»Dann warten die Mistkerle eben ein paar Stunden länger!« Alecs Wut war nicht zu überhören. »Außerdem«, die Stimme wurde leiser, »sollten wir es vielleicht ganz sein lassen. Wir können sie ihnen doch nicht zum Fraß vorwerfen! Das hat sie nicht verdient. Ihr wisst, was sie ihr antun werden …« Er brach ab. »Das hat sie nicht verdient«, wiederholte er fassungslos.

»Das reicht«, wies Geron ihn rau zurecht. »Wir haben keine Wahl. Außerdem ist sie viel stärker, als sie aussieht. Und ich werde mein Möglichstes tun, um sie zu beschützen.«

Chiara presste zitternd die Zähne aufeinander, als die ganze Aussichtslosigkeit ihrer Situation über ihr zusammenschlug. Bis zuletzt hatte sie jeden Gedanken an die Zukunft vermieden, hatte sich mit der trügerischen Vorstellung getröstet, dass ihr noch Zeit blieb. Dass alles sich schon irgendwie von allein regeln würde.

Nun war die Seifenblase, in die sie sich die letzten Wochen über geflüchtet hatte, endgültig zerplatzt.

Sie machten Rast in einem kleinen Hain. Kristallklares Wasser sprudelte aus einer Quelle und die Bäume leuchteten golden im Schein der Herbstsonne. Doch nicht einmal diese Idylle schaffte es, die Schatten von den Mienen der Wächter zu tilgen.

Schlimmer noch als die Erinnerung an das, was Chiara gesehen hatte, war das Mitgefühl, das nun in den Augen ihrer Begleiter lag. Sie waren wütend und aufgebracht, flüsterten halblaut miteinander, doch ihr gegenüber waren sie so zuvorkommend und freundlich wie zahme Lämmer.

Sie behandelten sie wie eine wandelnde Tote.

Alec legte für sie eine Decke über einen Baumstumpf. Tomas bot ihr seinen Arm, um sie dorthin zu geleiten. Und Konrad eilte mit einer Schale Eintopf herbei.

»Hört auf damit!«, entfuhr es Chiara wütend. Tränen schwangen in ihrer Stimme. »Hört auf.«

»Was meint Ihr?« Tomas sah sie überrascht an.

Chiara ließ sich schwer auf den Baumstumpf sinken, weil ihr mit einem Mal die Worte fehlten. Sie teilte ihre Einschätzung der Situation. Sie konnte ihnen nicht glaubhaft versichern, dass alles gut werden, dass sie es schaffen würde. Was also sollte sie ihnen sagen?

»Ihr macht es nicht gerade einfacher für sie«, ergriff Winja überraschend das Wort. »Wir wissen auch so, was uns erwartet.« Ihre Stimme bebte. »Es wird nicht besser, wenn ihr uns jede Minute daran erinnert.«

»Wir wollen euch nur beschützen.« Torben machte einen Schritt auf sie zu.

»Aber das könnt ihr nicht!« Winja ballte die Fäuste und ihre Stimme überschlug sich fast. »Ihr würdet euch bloß selbst umbringen lassen – und uns gleich mit.« Mit funkelnden Augen sah sie Torben an, bis er den Kopf senkte. Ihr Kampfgeist verrauchte. »Also lasst uns einfach in Ruhe«, schloss sie leise und setzte sich neben Chiara.

Betroffene Stille folgte ihren Worten. Hauptmann Geron trat langsam näher und hockte sich vor ihnen hin. »Wir wollten Euch damit keineswegs zu nahe treten.« Er räusperte sich. »Es ist bloß die Art der Männer, Euch ihre Wertschätzung und Freundschaft zu zeigen. Das sind schwere Zeiten, für uns alle. Arnawal steht am Rande eines Krieges, gegen einen Feind, der – wie wir sehr eindrücklich gesehen haben – kein Erbarmen kennt. Wir bewundern Euren Mut und was Ihr zu tun bereit seid, um diesen Krieg zu verhindern.« Er senkte den Kopf und drückte die Faust auf seine Brust. »Wir sind geehrt, Euch begleiten zu dürfen.«

»Danke.« Chiara schenkte ihm ein schmales Lächeln und spürte, wie ihr Herz tatsächlich etwas leichter wurde. Seine Worte hatten sie daran erinnert, wieso sie das hier tat. Es ging nicht nur um sie und darum, was die nächsten Monate für sie persönlich bedeuten mochten. Es ging um etwas sehr viel Größeres.

Er nickte und nahm von Konrad die Suppenschale entgegen. »Ihr solltet etwas essen, wir brechen bald wieder auf.«

Chiara traute sich nicht mehr, aus dem Fenster zu schauen, während sie die Reise fortsetzten.

Konrad, der wieder neben ihr ritt, betrachtete sie mit kaum nachlassender Intensität. Unter anderen Umständen hätte Chiara sich von seiner Aufmerksamkeit geschmeichelt gefühlt, aber sie wusste, dass er sich – so wie alle – einfach Sorgen um sie machte.

»Es gab in dieser Gegend keine weiteren Überfälle«, versicherte er ihr, als ihm ihre Zurückhaltung auffiel. »Ihr braucht keine Angst zu haben.«

»Das verstehe ich nicht«, gab Chiara aufrichtig zu. Sie hatte erwartet, dass sich nun die abgebrannten Dörfer häufen würden, da sie den Wirkungskreis der Barbaren erreicht hatten. »Sind wir nicht näher am Grenzgebiet als vorhin?«

»Das schon«, stimmte Konrad ihr zu. »Aber es scheint, als würden die Überfälle nur punktuell und fast zufällig durchgeführt.«

»Wieso?«

»Weil sich dadurch viel mehr Angst verbreiten lässt. Es gibt keine klare Frontlinie, keine Gefechte. Nur kleine Banden, die sich ins Grenzland schleichen und ohne Vorwarnung zuschlagen. Niemand weiß, wen es als Nächstes trifft. Die Menschen leben in ständiger Anspannung. Das zermürbt ihren Kampfgeist.«

»Also doch nicht ganz zufällig.« Chiara rieb sich fröstelnd über die Arme.

»Da habt Ihr recht.« Widerwillige Anerkennung schwang in Konrads Stimme. »Wer immer ihr Anführer ist, er überlässt sehr wenig dem Zufall.«

An diesem Abend wartete auf sie keine Herberge, sondern ein etwas größerer Bauernhof, der von den Überfällen bislang verschont geblieben war. Konrad hatte mit seiner Einschätzung recht behalten. Sie hatten zwar im Hintergrund ein paar abgebrannte Felder gesehen, aber keine verwüsteten Dörfer mehr. Es schien, als hätten die Barbaren bloß im Vorbeireiten Brand gelegt, vielleicht um etwaige Verfolger beschäftigt zu halten.

»Toll, jetzt sind sie da«, brummte Konrad bitter und deutete nach vorn.

Neugierig reckte Chiara den Kopf. Rund dreißig Männer in der Uniform der königlichen Armee umgaben den Bauernhof in einem großzügigen Kreis. Ihre Feuer flackerten in der einsetzenden Dämmerung, Grüße wurden gerufen, sobald die Kutsche in Hörweite kam.

»Was wollen sie hier?«, fragte Chiara nervös.

»Ich nehme an, dass sie uns den Rest des Weges als Eure Eskorte begleiten. Damit die Barbaren nicht auf dumme Gedanken kommen.« Er rümpfte die Nase. »Was mich viel mehr beschäftigt, ist die Frage, wieso sie die Menschen am Straßenrand haben hängen lassen, obwohl sie offenbar schon vor uns dort waren.«

Chiara blinzelte. Es stimmte. Die Soldaten hatten ihnen seit Wochen den Weg freigemacht. »Vielleicht waren sie in Eile?«

»Möglich.« Konrad spuckte aus. »Gut finde ich es trotzdem nicht.«

Die Kutsche passierte den Kreis der Wachfeuer und fuhr auf den Hof. Ein älteres Ehepaar und ihre vier fast erwachsenen Kinder drängten sich nervös an der Eingangstür. Vermutlich waren das die Besitzer. Etwas abseits standen ein paar Knechte und eine Magd.

Langsam machte der Mann einen Schritt auf sie zu und verbeugte sich tief. Er wirkte mit der Situation hoffnungslos überfordert. »Herzlich willkommen in unserem bescheidenen Heim, Eure Hoheit.«

Chiara setzte eine Miene gelangweilter Herablassung auf, die sie in den letzten Wochen immer wieder geübt hatte, wenn sie auf Fremde trafen. Sie hatte diesen Gesichtsausdruck bei Isida oft genug erlebt.

Konrad sprang vom Pferd und öffnete ihr die Tür. Chiara raffte den Rock und kletterte so hoheitlich wie möglich hinaus. Sie fürchtete, dass sie nach einem langen Tag in dieser Kutsche kein besonders eindrucksvolles Bild abgab, doch der edle Stoff ihres Kleides und die winzigen Edelsteine, die darauf funkelten, genügten vollkommen, um die Menschen vor Ehrfurcht erstarren zu lassen.

Winja schlang sich die Tasche mit dem Handgepäck über die Schulter und folgte ihr.

»D-Darf ich Euch den Weg zu Eurem Zimmer zeigen?«, stotterte der Mann. Seine Augen huschten wild umher, als suchte er nach einem Weg, dieser gefährlichen Situation zu entgehen.

Chiara konnte nicht anders, sie lächelte ihn freundlich an. Es war ihr egal, dass sie damit ihrer Rolle als Isida nicht gerecht wurde. Hier kannte die Prinzessin ohnehin niemand. »Sehr gern. Habt Ihr vielleicht außerdem einen Zuber und warmes Wasser für mich?«

»N-Natürlich, Eure Hoheit.« Er verbeugte sich erneut.

»Danke.« Sie neigte den Kopf und hoffte, dass er den Wink verstand. Sie hatte keineswegs vor, ihn oder seine Familie aufzufressen.

Ein zaghaftes Lächeln trat auf seine Lippen. »Es ist uns eine Ehre.« Mit diesen Worten eilte er voran.

Chiara, Winja und drei Wächter folgten ihm. Es hatte sich eingebürgert, dass drei von ihnen vor ihrer Tür schliefen, während ein weiterer vor dem Fenster Wache schob. Dieses Mal gesellte sich Alec zu Tomas und Konrad, die ohnehin kaum von Chiaras Seite wichen.

Im Haus roch es nach Holzfeuer und frischem Brot. Chiara sog diesen heimeligen Duft tief ein. Die schmale Treppe, die unter ihrem Gewicht leise knarzte, war blank gewienert, nirgendwo gab es auch nur ein Staubkorn. Chiara schmunzelte. Hier war es sauberer als im Königspalast. Sie hoffte, dass die Familie für ihre Mühe angemessen entlohnt wurde.

»Hier ist das Zimmer.« Nervös öffnete der Mann die Tür und schien sogar die Luft anzuhalten, während Chiara einen Blick ins Innere warf. Es war ungefähr so groß wie die Kammer, die sie im Palast gehabt hatte. Ein Doppelbett mit geschnitzten Pfosten nahm den meisten Platz ein. Ein riesiges Federbett mit blendend weißem Bezug bauschte sich darauf und lud förmlich ein, darin zu versinken. Ein Kleiderschrank an der Wand und ein Stuhl vervollständigten die Einrichtung. Vermutlich hatte das Ehepaar ihr das eigene Schlafzimmer überlassen.

»Etwas Besseres haben wir leider nicht«, fuhr der Mann unbehaglich fort. »Wenn Ihr noch etwas benötigt …«

»Das wird genügen, danke.« Chiara war nicht weniger angespannt als er. Sie wollte ihm die Angst nehmen, durfte aber gleichzeitig nicht zu freundlich sein. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass jedes Wort von ihr seine Nervosität nur verstärkte. »Danke«, wiederholte sie und trat ein. Sie wollte einfach nur ihre Ruhe. Der Gedanke an den nächsten Tag schnürte ihr die Kehle zu.

»Wo kann die Prinzessin sich waschen?«, ergriff Winja zum Glück das Wort. In den Schlafraum passte beim besten Willen kein Zuber.

Der Mann räusperte sich. »Wir haben ein kleines Badehaus hinten im Hof. Aber wenn Ihr wollt, können wir …« Er schaute sich angestrengt um, als versuchte er zu entscheiden, wo sie einen Zuber unterbringen sollten.

»Ich würde das Badehaus gern sehen«, beendete Chiara seine Qual.

»Natürlich.« Er nickte erleichtert. »Ich lasse alles für Euch vorbereiten.« Er hastete davon.

»Darf ich?« Konrad drängte sich an ihr vorbei ins Zimmer. Aufmerksam schritt er es ab, schaute aus dem Fenster und in den Kleiderschrank und linste sogar unter das Bett.

»Ist das wirklich nötig?« Chiara verschränkte die Arme.

»Die Soldaten haben das Gelände zwar gesichert, trotzdem möchte ich kein Risiko eingehen. Wir sind zu nah am Feindesland.«

Chiara setzte sich auf das Bett, das unter ihrem Gewicht verlockend nachgab. »Wann treffen wir den Fürsten?« Sie sah, wie Tomas die Zähne zusammenbiss und wie auch über Konrads Gesicht tiefer Widerwille huschte.

»Wir werden unser Ziel morgen gegen Mittag erreichen«, gab er tonlos Auskunft. »Sie werden bis zum nächsten Vollmond in Vlecha auf Euch warten.« Er zögerte. »Das ist erst in zwei Tagen, wenn Ihr Euch also länger ausruhen wollt, kann ich mit Geron sprechen. Wir müssen nicht schon morgen weiterziehen.«

Dankbar lächelte Chiara ihn an. Die Vorstellung, den Abschied einen Tag hinauszuzögern, war verlockend. Leider würde das nichts an dem Unvermeidlichen ändern. Und sie würde es dem König erklären müssen. Bedauernd schüttelte sie den Kopf. »Es spielt keine Rolle, nicht wahr?« Sie strich ihren Rock glatt, während sie sich bemühte, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten.

»Das ist nicht richtig!« Tomas schlug mit der Faust gegen die Wand, was ihm einen mahnenden Blick von Alec einbrachte, der hastig die Tür zuzog.

»Mäßige deine Stimme«, wies auch Konrad ihn zurecht.

Aufgebracht sah Tomas ihn an. »Jetzt tu nicht so, als ob es dich völlig kaltlassen würde!«, fuhr er leiser, doch nicht weniger emotional fort. »Sie wird hier einfach geopfert.«

Konrad atmete angestrengt durch. Seine Miene wirkte so undurchdringlich wie ein Felsblock. »Sie werden ihr nichts tun. Solange sie am Leben ist, glaubt der Fürst, einen Anspruch auf den Thron von Arnawal zu haben. Die Prinzessin hat nichts zu befürchten.«

»Werʼs glaubt!«, brummte Tomas und wirkte regelrecht verzweifelt.

Chiara wünschte, sie könnte etwas sagen, um ihn zu trösten. Aber ihr selbst ging es gerade nicht besser.

»Wir werden sie zurückholen«, versprach Konrad ernst und die Worte schienen zu gleichen Teilen an Tomas wie an Chiara gerichtet zu sein. »Wenn das alles hier vorbei ist, holen wir sie persönlich zurück.«

Ergriffen sah Chiara ihn an und legte all das, was sie nicht auszusprechen wagte, in ihren Blick. Ihre Zuneigung. Die Dankbarkeit dafür, dass er sie nicht aufgab.

Tomas gab einen schnaubenden Laut von sich und Konrad wandte die Augen ab. »Ich hole Euch etwas zu essen.« Er stupste Tomas mit dem Ellbogen an und winkte ihn hinaus.

Tomas schien etwas hinzufügen zu wollen. Sein Gesicht zuckte, widerstrebend presste er die Lippen zusammen und folgte Konrad und Alec nach draußen.

Die Tür hatte sich gerade hinter ihnen geschlossen, als eine Glocke zum Abendgebet rief. Aufgewühlt holte Chiara ihre Gebetsschale hervor. Sie hoffte so sehr, dass der vertraute Klang und diese besondere Verbindung, die sie beim Beten verspürte, den Aufruhr in ihrem Inneren besänftigen, ihr Trost und Zuversicht schenken würden.

Trotz all ihrer Inbrunst fiel es ihr dieses Mal allerdings schwer, sich voll und ganz auf das Gebet zu konzentrieren. Unerwünschte Gedanken – Sorgen, Trauer, Ängste – drängten sich in ihren Geist, machten es ihr so gut wie unmöglich, sich der heilenden, göttlichen Kraft der Töne zu überlassen.

Zumindest fühlte sie sich, sobald der letzte Schlag verklungen war, angenehm ermattet. Ihre Sorgen waren nicht fort, doch sie waren gedämpfter, nicht mehr ganz so präsent, der Stachel der Angst nicht mehr ganz so spitz. Chiara schloss die Lider und versuchte, zumindest dafür Dankbarkeit in sich aufsteigen zu lassen.

Bist du bereit? Die Stimme des Königs erklang in ihren Gedanken.

Ja. Dieses Mal empfand sie weder Aufregung noch Ehrfurcht. Sie wollte es einfach hinter sich bringen, genauso wie die kommenden Monate.

Was ist los? Beunruhigung schwang in Lexors Worten.

Ich habe Angst, gab Chiara zu, weil es ohnehin keine Rolle mehr spielte.

Das brauchst du nicht. Du bist die Kronprinzessin von Arnawal. Niemand wird es wagen, dir ein Haar zu krümmen.

Niemand außer ihrem Gemahl, den sie nicht einmal kannte und dem sie würde zu Willen sein müssen. Doch es war zu spät, diesen Einwand jetzt vorzubringen. Außerdem bezweifelte sie, dass der König ihn sonderlich ernst nehmen würde. Viele Frauen wurden gegen ihren Willen vermählt und niemand schien sich daran auch nur im Entferntesten zu stören.

Stimmt etwas nicht? Er musste ihren Mangel an Begeisterung bemerkt haben.

Chiara riss sich zusammen. Wir haben heute ein Dorf passiert, das von den Barbaren verwüstet wurde. Sie schauderte. Sie haben alle umgebracht. Es war furchtbar. Unwillkürlich tauchte die grausige Erinnerung in ihrem Geist auf.

Großer Gott, raunte Lexor bestürzt, als die Bilder auf ihn einprasselten.

Die Soldaten haben die Leichen einfach hängen lassen, fügte Chiara fassungslos hinzu.

Das tut mir leid. Der König zögerte betroffen. Ich habe ihnen befohlen, keine Zeit zu verlieren, sie sollten die Gegend für deine Ankunft sichern … Er schien sich einen Moment zu sammeln. Ich wusste zwar, wie gnadenlos die Barbaren sind, aber mit so einer Zurschaustellung ihrer Grausamkeit habe selbst ich nicht gerechnet. Sein Ton wurde sanfter. Ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit, als dich bei ihnen einzuschleusen, Chiara. Aber die gibt es nicht. Sie müssen aufgehalten werden, damit sich so etwas nicht wiederholt. Damit nicht noch mehr unschuldige Menschen so sehr leiden müssen.

Ich weiß. Chiara nickte tapfer. Ich bin bereit. Ich werde alles tun, was ich kann.

Gut. Wir haben deine Familie ausfindig gemacht. Sie ist bereits auf dem Weg nach Welzedon. Sie wird hier auf deine Rückkehr warten.

Danke. Erleichterung und Vorfreude stiegen in Chiara auf. Was immer ihr die Zukunft bringen mochte, am Ende würde sie bei ihrer Familie sein. Der Rest würde sich schon fügen.

Du siehst also, wie sehr ich an dich glaube. Lexors Ton wurde sachlich. Jetzt musst du mir aufmerksam zuhören. Bevor du morgen dem Fürsten irgendein Versprechen gibst, möchte ich, dass du ihm eine Botschaft von mir überbringst. Lexor pflanzte die Worte, die sie sagen sollte, direkt in ihren Geist, sodass sie kein Wort davon vergaß. Danach soll der Fürst unbedingt den Vertrag unterzeichnen, den Hauptmann Geron bei sich führt.

Werden sich die Barbaren daran halten? Chiara bezweifelte es.

Das werden wir sehen. Den König schien es nicht weiter zu bekümmern. Jedenfalls wäre es unerhört, dass ich ihnen die Kronprinzessin ohne eine schriftliche Abmachung ausliefere.

Richtig, sie hatte beinahe vergessen, dass es hier um eine geschäftliche Transaktion ging.

Morgen Abend erwarte ich deinen Bericht, fuhr Lexor fort. Ich möchte, dass du die Augen aufhältst. Ich will alles über den Fürsten und seine Gesandten wissen. Wie viele es sind, wie sie aussehen, wie sie sprechen. Welchen Weg sie ins Gebirge nehmen.

Verstanden, entgegnete Chiara ein wenig überrumpelt. Sie würde verdammt aufpassen müssen, um ihm diese Informationen liefern zu können. Was die Männer anging, würde es schon nicht allzu schwierig werden. Aber sie kannte sich in dieser Gegend überhaupt nicht aus und war nicht sicher, wie sie sich die Route merken sollte. Ich werde mein Bestes geben.

Davon bin ich überzeugt. Ich zähle auf dich.

»Hat er dir wenigstens viel Glück gewünscht?«, erkundigte sich Winja, die sie stumm beobachtet hatte, als Chiara blinzelnd zu sich kam.

»Nein. Aber er sagte, dass meine Familie schon unterwegs ist.«

Winja schnaufte. »Wie praktisch.«

»Wie meinst du das?« Chiara musterte sie scharf.

»Sie sind Belohnung und Ermahnung zugleich. So stellt der König sicher, dass du nie vergisst, warum du das hier tust.«

»Das werde ich ohnehin nie«, erwiderte Chiara leise. Die Leichen, die sie unterwegs gesehen hatte, hatten dafür gesorgt.

Den restlichen Abend über versuchten Chiara und Winja beide, den Anschein von Normalität zu erwecken. Nach dem Essen wurden sie zum Badehaus geleitet, das herrlich warm aufgeheizt war. Sie planschten im heißen Wasser herum, wuschen einander die Haare und versuchten alles zu vergessen, was hinter oder vor ihnen lag. Trotzdem fühlte sich Chiara seltsam unbeteiligt, als wäre ihr Geist bereits woanders, als spielte das, was gerade geschah, nicht die geringste Rolle. Das hier, dieser letzte friedliche, sichere Abend war nicht mehr real. Ihre Zeit war abgelaufen, die Zukunft hatte sie eingeholt. Und nichts würde sie mehr davor retten können.

»Willst du nicht doch mit Torben reden?«, fragte Chiara behutsam, nachdem sie sich unter das dicke Federbett verkrochen hatten.

»Nein.« Winja schloss die Augen. »Es würde ohnehin nichts ändern. Er hat sein Leben und ich meins.«

»Danke.« Chiara tastete nach ihrer Hand. »Danke, dass du das für mich tust.«

Winja verzog den Mund zu einem selbstironischen Lächeln. »Ich mag dich, Chiara. Ich mag dich sehr. Ich würde dich inzwischen sogar als meine engste Freundin bezeichnen. Trotzdem glaube ich nicht, dass ich wirklich hier wäre, wenn ich eine echte Wahl gehabt hätte.«

»Die hattest du.«

Winja schüttelte betrübt den Kopf. »Nicht mehr als du. Wir sollten schlafen«, fügte sie hinzu, als Chiara ihr widersprechen wollte.

Chiara nickte. Es spielte keine Rolle, ob Winja wirklich eine andere Wahl gehabt hatte. Jetzt war sie hier und das war alles, das zählte.

Schon bald erfüllten Winjas gleichmäßige Atemzüge das Zimmer. Chiara selbst fand keine Ruhe. Immer wieder schielte sie zu der anderen Bettseite. Schon morgen würde ein fremder Mann neben ihr liegen, sich auf sie zwängen, sie berühren, sich alles nehmen, wonach ihm war, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Sie würde sich nicht einmal wehren dürfen.

Panik ließ ihren Körper verkrampfen und ihren Puls rasen. Ekel stieg in ihr hoch.

Tapfer versuchte sie, dagegen anzukämpfen, doch es brachte nichts.

Vielleicht wäre es nicht ganz so schlimm, wenn sie zuvor mit einem Mann auf diese Weise zusammen gewesen wäre. Wenn sie eine schöne Erinnerung hätte, um sich daran zu klammern. Wenn ihr Körper schon wüsste, was ihn erwartete.

Sie dachte an Konrad, der vor ihrer Tür schlief. Sie hatte sich bis zum Schluss nicht getraut, sich ihm zu nähern, und trotz all seiner Ergebenheit hatte er stets eisern höflichen Abstand gewahrt. Nun war ihre Zeit abgelaufen. Das hier war ihre letzte Chance.

Der Fürst würde sie schon nicht zurückschicken, bloß weil sie keine Jungfrau war. Sie war nichts weiter als ein Unterpfand, der Schlüssel zur Krone. Solange sie lebendig war, erfüllte sie für ihn ihren Zweck.

Wenigstens einmal wollte sie sich jemandem freiwillig schenken. Wollte selbst den Mann auswählen, den sie – wie alle behaupteten – niemals würde vergessen können. Sie hatte das Recht auf diese winzige Freiheit.

Chiara schaute zur Tür. Der Puls hämmerte in ihren Ohren. Trotz all ihrer Angst begann auch Vorfreude durch ihren Körper zu vibrieren. Sie konnte das tun. Niemand außer Konrad und ihr würde jemals davon erfahren. Gleichzeitig wäre das ein Versprechen, das sie sich gegenseitig gaben. Dass sie sich nicht vergessen, dass sie einander wiederfinden würden.

So leise wie möglich schwang Chiara die Beine aus dem Bett. Sie glaubte nicht, dass Winja versuchen würde, sie zurückhalten, vielmehr fürchtete sie, selbst den Mut zu verlieren. Nur mit ihrem Untergewand bekleidet, blieb Chiara unsicher im Zimmer stehen. Allein würde sie sich nicht in ihr Kleid zwängen können. Außerdem lohnte die Mühe sich vermutlich nicht, sie hatte ohnehin nicht vor, es lange anzubehalten.

Ein fast hysterisches Kichern stieg in ihrer Kehle hoch und Chiara drückte sich die Hand vor den Mund. Ein Teil von ihr drängte sie, sich zurück ins Bett zu legen und den Wahnsinn zu vergessen, den sie sich in den Kopf gesetzt hatte. Ein anderer wollte nichts mehr, als durch diese Tür hinauszugehen und endlich zu leben. Wahrhaft zu leben mit allem, was dazugehörte. Nicht immer zurückhaltend, angepasst, vernünftig und unsichtbar zu sein, sondern das zu tun, wonach es sie in der Tiefe ihrer Seele verlangte.

Chiara griff nach ihrem Mantel. Die Nacht war kalt, ihr Untergewand dünn und sie würden ihren Plan nicht in diesem hellhörigen Haus in die Tat umsetzen können. Kurz kamen ihr Zweifel, doch sie schob sie energisch beiseite. Sie würden schon ein ungestörtes Plätzchen finden. In einem Stall vielleicht oder einer Scheune.

Den warmen Mantel eng um ihren Körper gewickelt, öffnete Chiara die Tür und stolperte beinahe über den Mann, der direkt vor der Schwelle schlief. Sie hielt sich am Türrahmen fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und wartete. Im Schein des Mondlichts, das durch das Fenster in ihrem Zimmer fiel, erkannte sie Tomasʼ Gesicht und betete, dass er nicht aufwachte. Ihm wollte sie ihr Vorhaben gewiss nicht erklären.

Sie beugte sich vor und linste rechts und links in den Flur. Sie konnte nicht sagen, welcher der beiden anderen Männer Konrad war. Chiara raffte ihren Rock, stieg behutsam über Tomas und drehte sich herum, um die Tür hinter sich zu schließen.

»Eure Hoheit?« Obwohl es nicht mehr als ein Flüstern war, zuckte sie erschrocken zusammen. Konrad rappelte sich auf. »Braucht Ihr etwas?«

»Ja … Nein …« Chiara biss sich auf die Lippe und war dankbar für die Dunkelheit, die ihre Röte vor ihm verbarg. Nun, da er leibhaftig vor ihr stand, hatte sie keine Ahnung, was sie sagen und was sie tun sollte. »Ich …« Sie schlang die Arme um ihre Mitte. »Ich kann nicht schlafen.« Sie schüttelte den Kopf, als ihr plötzlich Tränen in die Augen schossen. Zitternd atmete sie durch.

»Das verstehe ich zu gut«, entgegnete er rau. »Kann ich etwas für Euch tun?«

»Ja.« Sie klang so kläglich und verloren, wie sie sich fühlte. »Ich würde mich über Gesellschaft freuen.«

»Natürlich.« Sie konnte sein Lächeln nicht sehen, aber sie hörte es.

»Wollen wir vielleicht … einen Spaziergang machen?«

Er zögerte. »Wollt Ihr fliehen?«

»Was?« Sie starrte ihn verdattert an.

»Weil …« Er räusperte sich und schaute sich hastig um. »Auch das würde ich verstehen.«

»Nein.« Chiara machte einen Schritt auf die Treppe zu. Abgesehen davon, dass Weglaufen nicht in ihrer Natur lag, würde sie das weder sich noch ihren Wächtern antun. Sie würden sie jagen und zurückbringen müssen. Außerdem wollte sie auf keinen Fall, dass Unschuldige wegen ihrer Handlungen litten. »Ich brauche nur frische Luft.«

»Wartet, ich mache uns etwas Licht.«

Sein Feuerzeug klackte, Funken sprühten und der ölgetränkte Docht einer Lampe fing Feuer.

»Ist etwas?« Alec kam krächzend zu sich.

»Nein, alles in Ordnung. Die Prinzessin muss nur zum Abort.«

»Soll ich …« Verschlafen machte er Anstalten, sich aufzurichten.

»Ich mach das schon.« Konrad drückte ihn zurück zu Boden. »Kommt«, wandte er sich an Chiara und ging mit der Lampe voran.

»Wo sind die anderen?«, fragte Chiara leise, um die gespenstische Stille, die im Haus herrschte, zu durchbrechen.

»Die Familie schläft in der Wohnstube. Geron und Darryl haben dort einen Blick auf sie. Die übrigen sind mit dem Gesinde im Stall untergekommen.«

»Ihr geht wirklich kein Risiko ein«, murmelte Chiara schwach.

»Nicht, wenn es um Eure Sicherheit geht.«

Er öffnete die Tür in den Hof. Die Lagerfeuer der Soldaten leuchteten in der Dunkelheit.

Chiara ließ den Blick schweifen. So viel zu ihrem Vorhaben, sich mit Konrad ungesehen zurückzuziehen. Von einer möglichen Flucht ganz zu schweigen. Sie wäre nicht einmal an den Wachposten vorbeigekommen. »Können wir vielleicht irgendwohin gehen, wo wir nicht ganz so …«, sie suchte nach dem richtigen Wort, »sichtbar sind?«

»Was habt Ihr vor?« Ein Hauch von Vorsicht schlich sich in Konrads Stimme.

»Sagen wir, ich könnte gerade einen Freund gebrauchen.«

»Natürlich.«

Einen Moment lang glaubte sie, er würde den Arm um ihre Schultern legen, aber er deutete nur nach rechts. »Dahinten gibt es einen kleinen Obstgarten. Die Bäume haben die Blätter noch nicht verloren.«

Schweigend setzten sie sich in Bewegung. Es gab so viel zu sagen und gleichzeitig nichts. Chiara wünschte, sie wüsste, wie sie es anfangen sollte.

Der fast volle Mond schien so hell vom Himmel, dass sie Konrads Laterne nicht brauchten, um ihren Weg zu finden. Die Blätter der Bäume raschelten leise im Wind und sandten silberne Reflexe durch die Nacht. Die Luft war kühl, aber nicht so kalt, dass es zu unangenehm wäre.

»Also?« Konrad blieb unter einem großen Baum stehen. »Worüber möchtet Ihr sprechen?«

Chiara biss sich auf die Lippe. Sie standen mitten in einem mondbeschienenen Garten. Die Lagerfeuer der Wachen waren so weit entfernt, dass es ihr vorkam, als wären Konrad und sie vollkommen allein. Sie trug nichts als ein Untergewand und einen Mantel. Es konnte nicht sein, dass er ihre Absicht nicht erkannte.

Sie wünschte sich, er würde endlich den ersten Schritt tun und sie einfach küssen.

Stattdessen schaute er ihr ernst, aufmerksam und einen guten Schritt von ihr entfernt ins Gesicht.

Chiara nahm ihren ganzen Mut zusammen. Sie hatte keine Zeit mehr, um schüchtern oder sittsam zu sein. Keine Zeit für Angst. Sie hatte nichts mehr zu verlieren. »Morgen um diese Zeit werde ich verheiratet sein«, setzte sie leise an. Es auszusprechen fühlte sich absurd und absolut falsch an. In vierundzwanzig Stunden würde sie einem grausamen Feind gehören. Sie schauderte.

»Wenn ich das verhindern könnte, bei Gott, ich würde es tun.« Konrads Stimme war heiser vor Emotion. Er atmete tief durch und legte eine Hand auf ihre Schulter. »Es tut mir so leid, Chiara. So unsagbar leid.«

Von dieser Berührung ermutigt, schaute sie auf und suchte seinen Blick. »Ich war noch nie mit einem Mann zusammen«, gestand sie tapfer, ohne sich für die Röte zu schämen, die auf ihre Wangen kroch. »Nicht so, wie ich es morgen zu tun gezwungen werde.«

Ein fast erschrocken schmerzlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. Er schluckte, seine Finger auf ihrer Schulter zuckten. »Es tut mir leid«, wiederholte er angespannt.

Chiara machte einen Schritt auf ihn zu, bis sie direkt vor ihm stand und zu ihm aufblickte. Zögernd hob sie ihre Hand und legte sie an seinen Nacken. »Einmal nur möchte ich selbst entscheiden, wem ich mich hingebe.« Sanft zog sie sein Gesicht zu sich heran.

Konrads Körper verhärtete sich. Er schüttelte bedauernd den Kopf und löste ihren Griff von seinem Nacken. »Ich kann nicht …«

Bittere Enttäuschung brandete durch Chiara, doch sie war nicht bereit, so schnell aufzugeben. »Ist es, weil ich einem anderen versprochen bin?«, fragte sie herausfordernd und lehnte sich Konrad entgegen. »Ich bin bedeutungslos für ihn. Er will nur einen Anspruch auf die Krone.«

»Das ist es nicht.« Konrad atmete hörbar durch und machte einen Schritt zurück. »Ich fühle mich sehr geehrt, dass Ihr mich auserwählt habt.« Er legte eine Hand auf seine Brust. »Zutiefst geehrt«, betonte er und Chiara wäre es lieber, er hätte sie geschlagen.

Erschüttert starrte sie ihn an.

Er wies sie ab. Es war kein Ehrgefühl, das ihn auf Abstand gehalten hatte. Er wollte sie schlichtweg nicht.

»Ich habe eine Frau und einen kleinen Sohn«, fuhr Konrad fort und seine Worte dröhnten in Chiaras Ohren.

»Aber …«, entfuhr es ihr hilflos. »Ihr habt die ganze Zeit meine Nähe gesucht …« Sie konnte sich unmöglich so sehr in ihm getäuscht haben.

Konrad senkte den Kopf. »Es tut mir leid, dass Ihr meine Aufmerksamkeit so missverstanden habt. Nichts lag mir ferner.« Er klang so ehrlich, dass sie sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. »Ihr erinnert mich so sehr an meine jüngere Schwester. Und als ich merkte, wie verschossen Tomas in Euch ist, wollte ich den Jungen bloß vor Dummheiten bewahren. Ich hätte nie gedacht, dass Ihr …« Er verstummte hilflos.

Chiara atmete zitternd durch. Tränen brannten in ihren Augen, doch das war nichts im Vergleich zu dem sengenden Schmerz in ihrer Brust. »Ist schon in Ordnung«, murmelte sie erstickt und hob abwehrend die Hände. Sie wollte seine Erklärung nicht hören, wollte sich nicht noch tiefer demütigen. »Vergesst es einfach.«

Sie würden sich nach morgen ohnehin nie wiedersehen.

Tränen liefen über ihre Wangen. Sie fühlte sich vollkommen leer.

Und fast genauso schlimm war die Erkenntnis, dass sie nicht einmal diese eine Entscheidung hatte frei treffen dürfen. Sie würde morgen ein Monster heiraten, ohne zu wissen, wie sich Liebe wirklich anfühlte. Ohne eine einzige glückliche Erinnerung, an der sie sich festhalten konnte.

»Kann ich etwas für Euch tun?«, fragte Konrad hilflos.

»Ich wäre jetzt gern ein wenig allein.« Sie musste ihre Würde wiederfinden, sich selbst aus den Einzelteilen zusammensetzen, in die sie gerade zerbrochen war.

Er räusperte sich unbehaglich. »Ich darf Euch hier nicht alleinlassen.«

»Natürlich nicht.« Chiara biss die Zähne zusammen. Sie besaß nicht die geringste Entscheidungsfreiheit.

Wortlos setzte sie sich in Bewegung. Sie wollte nur noch fort. Vielleicht würde all das erträglicher werden, sobald eine Tür zwischen Konrad und ihr stand. Wobei auch das nichts ändern würde.

Chiara ballte die Fäuste, um nicht laut aufzuschreien. Die Tränen, die leise über ihre Wangen rannen, konnte sie jedoch nicht zurückhalten.

Glücklicherweise verzichtete Konrad auf weitere Kommentare.

Sie hatte ihn an seine kleine Schwester erinnert. Und sie hatte sich ihm an den Hals geworfen.

Chiara kam sich so unfassbar dämlich, unwissend und naiv vor. Wie hatte sie seine Freundlichkeit nur so sehr missverstehen können?

Als sie die Treppe nach oben stiegen, sah Tomas ihnen im Schein einer Lampe aufmerksam entgegen. Chiara war sicher, dass ihm die Tränenspuren auf ihren Wangen nicht entgingen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht änderte sich, von Groll hin zu Mitgefühl.

Chiara reckte das Kinn, weil sie keine Ahnung hatte, was sie sonst tun sollte. Ohne ein Wort zu Konrad oder ihm, trat sie in ihr Zimmer und drückte die Tür hinter sich zu.

Mechanisch streifte sie den Mantel ab und setzte sich auf das Bett. Sie war zu keinem Gedanken mehr in der Lage – die Enttäuschung saß einfach zu tief.

Sie legte sich auf die Seite, zog die Decke über ihren Kopf und weinte sich in den Schlaf.


Kapitel 10

Dröhnender Kopfschmerz begrüßte Chiara am nächsten Morgen. Ihre Augen fühlten sich wund und geschwollen an. Zum Glück erwartete niemand von ihr, die strahlende Braut zu spielen.

Chiara setzte sich auf und verbot sich jeden Gedanken an den vergangenen Abend oder den bevorstehenden Tag. Sonst hätte sie nicht die Kraft, aus diesem Bett aufzustehen.

Sie schaute sich um. Winjas Seite war leer. Vermutlich holte sie gerade frisches Wasser oder nutzte die Zeit für einen Gang zum Abort.

Chiaras Blase drückte ebenfalls, aber sie hatte nicht den Mut, ihre Tür aufzumachen. Gestern im Schutz der Nacht war es schlimm genug gewesen, aber Konrad bei Tageslicht ins Gesicht zu blicken, wäre unerträglich. Sie wusste gar nicht, was schlimmer war, sein Mitleid oder sein Schuldbewusstsein.

Es klopfte an der Tür und Chiara griff nach ihrem Mantel. Sie fühlte sich so schutzlos und verletzlich wie seit ihrer Ankunft im Palast nicht mehr. Das war der Preis dafür, wenn man andere in sein Herz ließ.

Egal ob sie dieses Gefühl – wie damals ihre Eltern – erwiderten oder nicht. Am Ende blieb nur der Schmerz.

Vermutlich sollte sie Konrad sogar dankbar sein. Hätten sie das, was sie gestern vorgehabt hatte, tatsächlich getan, hätte sie ihrer Sehnsucht freien Lauf gelassen, wäre sie heute noch unendlich schlimmer dran.

»Herein!«, rief sie und betete innerlich, dass es nicht Konrad war.

Es war Tomas, der vorsichtig und mit einem Tablett in der Hand die Tür öffnete.

Chiara zwang ein Lächeln auf ihre Lippen.

»Wie geht es Euch?« Er stellte das Frühstück neben ihr auf dem Bett ab und sah sie aufmerksam an.

»Ein bisschen müde«, gab sie zu und bemühte sich um einen lockeren Tonfall. »Das kommt davon, wenn man sich zu einem Mitternachtsspaziergang hinreißt.«

Er schüttelte ernst den Kopf. »Mir müsst Ihr nichts vorspielen. Ich weiß, wie weh das tut, wenn … Gefühle nicht erwidert werden.«

Chiara atmete tief durch. Erstaunlicherweise fühlte sie sich durch sein Eingeständnis ein wenig leichter. Weil er wirklich wusste, wie es ihr ging. Und weil er, genauso wie sie, nichts mehr zu verlieren hatte. »Das tut mir leid«, raunte sie.

Er lächelte traurig. »Ihr könnt da nichts für. Aber ich hätte Euch das mit Konrad sagen müssen.«

»Dass er verheiratet ist?«

»Ja.« Tomas zuckte mit den Schultern. »Ich war einige Male kurz davor – größtenteils aus meiner Eifersucht heraus. Aber ich wollte Euch nicht zu nahe treten.« Er schaute aus dem Fenster. »Oder vielleicht wollte ich mich selbst nicht der Hoffnung berauben, dass er Euch nichts bedeutet.«

Chiara senkte den Kopf. »Ihr habt es alle gewusst, nicht wahr?« Bitterkeit stieg in ihr hoch. Hatten sie hinter ihrem Rücken über sie gelacht, weil sie einem verheirateten Mann, der keinerlei Interesse an ihr hatte, hinterherschmachtete?

»Nein«, entgegnete Tomas leise. »Niemand außer mir hat etwas gemerkt. Vermutlich weil niemand Euch so aufmerksam beobachtet hat.«

Nicht einmal Konrad.

»Ihr solltet essen.« Tomas schob das Tablett näher zu ihr. Dampfendes Rührei und frisches Brot lagen auf dem Teller.

Gehorsam zupfte Chiara sich ein Stück Kruste ab, obwohl sie keinerlei Hunger verspürte.

»Was habt Ihr gestern von ihm gewollt?«, fragte Tomas plötzlich.

»Das spielt keine Rolle.« Es tat auf so vielerlei Weise weh, dass sie nicht darüber sprechen konnte.

»Es ist nur …« Er schaute sich hastig um und schloss die Tür, bevor er zurück zu ihr eilte und sich auf den Boden vor ihren Füßen kniete, um auf Augenhöhe mit ihr zu sein. »Falls Ihr ihn gebeten habt, Euch bei der Flucht zu helfen«, flüsterte er fieberhaft. »Ich würde es tun. Ich würde es auf der Stelle tun.«

Gerührt sah Chiara ihn an. »Ich danke dir«, entgegnete sie voller Wärme. Das war das Netteste und Selbstloseste, das jemand jemals für sie zu tun bereit war.

Tomas sprang auf. »Gebt mir zehn Minuten, um die Pferde zu satteln!«

»Nein«, hielt Chiara ihn erschrocken zurück. »Dein Angebot ehrt dich – und mich. Aber ich kann es nicht annehmen.« Sie schüttelte den Kopf, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Du weißt genauso gut wie ich, wieso ich das tun muss. Du hast gesehen, welches Grauen die Barbaren verbreiten. Ihre Überfälle müssen aufhören.«

»Ja.« Dem hatte Tomas nichts entgegenzusetzen. »Trotzdem wünschte ich mir, es gäbe einen anderen Weg.«

Chiara zwang sich zu einem Lächeln. »In dem Fall hätten wir uns niemals kennengelernt.« Einem Impuls folgend, stand sie auf und streifte seine Wange mit ihren Lippen.

Aus weit aufgerissenen Augen starrte er sie an, unfähig, sich zu rühren. Selbst der Atem schien in seiner Brust stillzustehen. Chiaras Lächeln wurde breiter, als sie wieder von ihm zurücktrat. »Du hast ein gutes Herz und bist ein treuer Freund.« Ihre Kehle wurde eng. »Ich werde dich nie vergessen.« Tränen schossen ihr in die Augen. »Bitte versprich mir, dass du auf dich Acht gibst und keine unnötigen Risiken eingehst.«

Er beugte sein Knie und angelte nach ihrer Hand, auf deren Rücken er einen formvollendeten Kuss hauchte. »Das verspreche ich, Eure Hoheit.«

Die Tür schwang auf und Tomas fuhr überrascht herum.

Winja stand mit den Armen voller Tüll und Seide auf der Schwelle. »Störe ich?« Ihr Blick ging verständnislos zwischen dem knienden Tomas und Chiara, die einen Mantel über ihrem Nachtgewand trug, hin und her.

»Nein.« Er rappelte sich abrupt auf, nahm kurz vor Chiara Haltung an und verließ das Zimmer.

»Was war denn das?« Winja ließ das mitgebrachte Kleid auf das Bett fallen.

Chiara schlang die Arme um ihren Körper. »Wir haben uns nur verabschiedet.«

»Und du hast für den armen Kerl nichts mehr als einen Handkuss übrig gehabt?«

Chiara wandte sich ab. Ihr stand der Sinn nicht nach Winjas gutmütiger Spöttelei.

»Wo warst du gestern Nacht?«, erkundigte sich die Zofe, während sie mit geschickten Handgriffen das Kleid ausbreitete.

»Ich konnte nicht schlafen. Konrad war so freundlich, mit mir eine Runde über den Hof zu drehen.« Chiara war stolz darauf, wie ruhig ihre Stimme klang.

Winja hielt in ihrer Tätigkeit inne. »Er ist mit dir mitten in der Nacht hinausgegangen?«

»Ja.« Chiara sah aus dem Fenster.

»Was ist passiert?« Winjas Neugier war unüberhörbar.

»Nichts.« Chiara schüttelte den Kopf. Abgesehen von der Tatsache, dass sie erneut zurückgewiesen worden war. Vielleicht gab es ja etwas an ihr, das dafür sorgte. Das die Männer von ihr abstieß.

Sie dachte an Tomas, der gerade hinausgegangen war. Nein, daran lag es nicht. Sie hatte einfach das Pech, sich die falschen Männer auszusuchen.

»Du willst mir ernsthaft erzählen, dass ihr bloß im Mondschein spazieren gegangen seid?«

»Ja.« Denn es war die bittere Wahrheit. »Konrad ist ein vollendeter Gentleman. Außerdem erinnere ich ihn an seine kleine Schwester.«

»Das tut mir leid«, entfuhr es Winja aufrichtig bekümmert. Sie hatte also durchaus bemerkt, wie Chiara zu ihm stand. Trotzdem hatte sie sie nicht gewarnt.

Chiara fuhr zu ihr herum. »Hast du gewusst, dass er verheiratet ist?«

»Ja.« Winja verzog das Gesicht.

»Wieso hast du mir das nicht gesagt?«

Sie senkte den Kopf. »Weil ich dachte, dass es keine Rolle spielt. Seine Frau ist weit weg und ihr werdet euch ohnehin nie wiedersehen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn er sich nicht daran störte, wieso solltest du?«

»Ich wünschte, du hättest es mir gesagt.« Chiara presste die Lippen zusammen. Hätte sie es gewusst, hätte sie ihren aufkeimenden Gefühlen niemals Raum gegeben. Nun konnte ein Teil von ihr noch immer nicht fassen, dass ihre Träume nichts als leere Fantasien waren, so substanzlos wie die Illusionen, die sie heraufbeschwor. Allein bei dem Gedanken an Konrad beschleunigte ihr Puls nach wie vor seinen Rhythmus, als könnte ein Lächeln von ihm ihr all das geben, wonach es sie in ihrem Inneren so sehr verlangte.

»Wann brechen wir auf?«, wechselte sie das Thema. Ihre Lage wurde nicht besser, wenn sie darauf herumkaute.

»Sobald du fertig bist«, erklärte Winja. »Es ist nicht weit, du kannst dir also Zeit lassen.«

Chiara streckte die Hand nach ihrem Kleid aus. Das Frühstück ließ sie unbeachtet liegen. Sie hatte keinen Hunger und keinen Grund, länger hier zu verweilen. »Lass es uns hinter uns bringen.«

Es war nicht einfach, das prunkvolle Kleid so in der Kutsche zu drapieren, dass es nicht zu sehr knitterte. Die Spitze kratzte über Chiaras Haut und die enge Schnürung erschwerte das Atmen. Winja hatte ihr Bestes gegeben, um Chiaras verquollene Augen zu überschminken und einen strahlenden Schimmer auf ihre blasse Haut zu zaubern. Chiaras Haare waren hochgesteckt und mit funkelnden Haarnadeln versehen. Das reich bestickte, helle Kleid glänzte mit den Tautropfen auf dem welkenden Gras um die Wette.

In diesem Aufzug würde sie den Fürsten der Barbaren heiraten.

Sie fragte sich, ob er die Mühe zu schätzen wusste, ob er überhaupt einen Sinn für Schönheit besaß. Nach dem, was sie am Straßenrand gesehen hatte, bezweifelte sie es.

»Es geht los.« Alec bezog Position vor ihrem Fenster. Konrad hatte sich bisher nicht blicken lassen. Vermutlich wollte er ihr weitere Peinlichkeiten ersparen und hatte sich am hinteren Ende eingereiht.

Chiara kämpfte gegen die erneut aufsteigenden Tränen, während die Kutsche sich in Bewegung setzte. Zumindest überlagerte der Aufruhr in ihrer Brust die Angst um ihre Zukunft. Im Augenblick war Chiara alles herzlich egal.

Stumpf starrte sie aus dem Fenster auf die vorbeiziehende Landschaft. Erst als die Kutsche nach ungefähr einer Stunde eine Art unsichtbare Grenze passierte, kam etwas Leben in sie. Abgebrannte Felder reihten sich aneinander und Chiara begann unbehaglich, nach weiteren Leichen Ausschau zu halten.

»Haben die Barbaren dieses Land hier erobert?«, wandte sie sich schließlich besorgt an Alec, nachdem eine halbe Stunde lang nur verbrannte Erde zu sehen war.

»Ich denke nicht.« Er wirkte erleichtert, endlich etwas von ihr zu hören. »Das Dorf da hinten sieht unversehrt aus. Es wurde friedlich verlassen.«

»Aber es ist alles niedergebrannt«, entfuhr es Chiara verständnislos.

»Die Bewohner werden das selbst getan haben, um nichts dem Feind zu überlassen, als sie geflohen sind.«

»Sie sind in Sicherheit?« Hoffnung flammte in Chiara auf.

»Ich nehme es an«, bestätigte Alec. »Wahrscheinlich haben sie sich nach Vlecha zurückgezogen. Das ist die größte Stadt in dieser Region, sie hat sogar eine eigene Garnison.«

»Wie viele Menschen haben in dieser Gegend gelebt?« Erneut fiel Chiara auf, wie wenig sie über Arnawal wusste.

Alec verzog nachdenklich den Mund. »So um die zwanzigtausend.«

»Konnte Vlecha sie alle aufnehmen?«

»Das werden wir bald sehen.«

Je näher sie der Stadt kamen, desto deutlicher wurde es, dass Vlecha nicht groß genug für alle war. Zelte und improvisierte Hütten drängten sich in dem Tal östlich der Stadt. Ein Palisadenzaun sicherte das Flüchtlingslager zumindest notdürftig nach Westen – zu den Barbaren – hin ab. Es schien, als wäre Vlecha tatsächlich der letzte Ort, der noch unter Arnawals Kontrolle lag. Chiaras Herz blutete, als sie an die Dörfer in der Grenzregion dachte. Ihnen war niemand zu Hilfe gekommen.

Die Menschen starrten die Kutsche und die Soldaten, die sie begleiteten, mit weit aufgerissenen Augen an. Auf manchen Gesichtern regte sich Hoffnung.

»Der König! Der König kommt!« Der Ruf, der von irgendwoher plötzlich erschallte, wurde von unzähligen Kehlen aufgegriffen. »Der König!« Die Menschen sanken auf die Knie und drückten ihre Stirn in den Staub, voller Dankbarkeit dafür, dass die Krone sie nicht im Stich ließ.

Chiara schluckte. Sie war nicht König Lexor, aber sie würde alles tun, was in ihrer Macht stand, um diesen Menschen zu helfen. Um dafür zu sorgen, dass sie auf ihr Land zurückkehren, dass sie ein Leben in Frieden führen konnten. Sie lehnte sich aus dem Fenster und winkte. Doch es war offensichtlich, dass die Menschen nicht erkannten, wer sie war. Sie trug ja nicht einmal eine Krone.

»Ich möchte, dass Ihr verkündet, wer ich bin«, wandte Chiara sich an Alec. Es war das erste Mal, dass sie in einem so entschiedenen Ton mit ihm sprach, trotzdem verspürte sie keine Scham oder Unsicherheit. Hier ging es nicht um sie, sondern um etwas weitaus Wichtigeres.

Alec musterte sie zweifelnd. »Ich weiß nicht, ob das klug wäre …«

»Hört Ihr nicht, wie sie nach dem König rufen? Was wird passieren, wenn ihre Hoffnung in Enttäuschung umschlägt?«

Alec erbleichte. »Es könnte Unruhen geben, vielleicht sogar eine Revolte, wenn die Menschen in Wut geraten. Aber …« Er sah sie abwehrend an. »Genau das würden wir provozieren, wenn wir ihnen jetzt die Wahrheit sagen. Und Ihr wärt mittendrin.«

»Nicht, wenn Ihr verlauten lasst, dass die Prinzessin hier ist, um im Auftrag des Königs zu verhandeln. Dass sie hier ist, um den Frieden wiederherzustellen.«

Alec wirkte nicht überzeugt. »Ich kann das nicht allein entscheiden.«

»Besprecht Euch mit Geron, aber macht schnell.« Die Kutsche hatte inzwischen fast auf Schritttempo herunterbremsen müssen, weil die Menschen sich so nah an die Straße drängten. Jeder versuchte, einen Blick ins Innere zu erhaschen. Chiara konnte außer Alec, der sich dicht vor ihrem Fenster hielt, nichts mehr erkennen.

»Ich komme hier nicht weg«, erklärte er und schob mit dem Fuß einen Mann zurück, der sich zu nah vorgewagt hatte.

»Macht Platz!« Die Soldaten, die die Kutsche vorne und hinten begleiteten, drohten und fluchten. Der Name des Königs wurde immer öfter bemüht. Die Situation drohte jeden Moment zu eskalieren. Alec zog sein Schwert.

»Lasst sie mich sehen«, befahl Chiara ihm knapp und stellte sich aufrecht hin, die Hände fest um die Fensteröffnung gekrallt, um nicht umzufallen. »Ich bin Prinzessin Isida!«, rief sie so laut wie möglich. »Die Thronerbin von Arnawal.« Ihre Magie bäumte sich auf, bereit, ihren Worten Gestalt zu verleihen, brannte darauf, den Menschen ein Bild der strahlenden, starken Prinzessin zu präsentieren. Erschrocken hielt Chiara sie zurück. So etwas durfte auf keinen Fall passieren. Sie räusperte sich und fuhr hastig fort. »Mein Vater schickt mich, um für euch zu verhandeln. Ich werde alles tun, um für Frieden zu sorgen.«

Ein Raunen folgte ihren Worten, während sie durch die Reihen weitergegeben wurden.

»Wieso kommt der König nicht selbst?«, ertönte eine vorlaute Stimme.

»Mein Vater wird an anderer Stelle gebraucht«, rief Chiara diplomatisch zurück. »Deshalb hat er mich, seine einzige Tochter, zu euch geschickt.«

»Was werdet Ihr tun?« Diese Frage kam aus einer anderen Richtung.

»Ein Bündnis schmieden, das uns dauerhaften Frieden garantiert.« Mehr brauchten diese Menschen wirklich nicht zu wissen. Chiara hob den Arm. »Wir lassen euch nicht im Stich!« Entschlossen sah sie den Menschen entgegen und legte alles an Zuversicht und Mut in ihren Blick, was sie aufbringen konnte.

Die Menge begann zu jubeln. Ihr Name wurde skandiert und Segensrufe wurden laut.

Chiara blieb aufrecht stehen, das Lächeln klebte förmlich an ihrem Gesicht, während die Kutsche sich langsam in Richtung Vlecha schob.

Chiaras Rücken begann von der angespannten Haltung zu schmerzen, als das Stadttor endlich in Sicht kam. Sie sehnte den Moment herbei, wo sie sich einfach hinsetzen konnte und nicht länger so tun musste, als hätte sie die Lage im Griff. Als hätte sie irgendeinen Einfluss darauf, was als Nächstes geschah.

Unter Jubelrufen passierte die Kutsche das geöffnete Stadttor und wurde auf gleiche Weise auf der anderen Seite empfangen. Chiara ließ ihre Schultern kreisen und lächelte tapfer weiter.

Endlich, nach gefühlten Stunden, fuhr die Kutsche durch ein weiteres Tor, das die Menschenmenge ausschloss. Sie hatten den Hof der Kaserne erreicht.

Erschöpft ließ Chiara sich auf den Sitz fallen und vergrub ihr Gesicht für einen Moment in den Händen. Winja strich aufmunternd über ihren Arm.

Chiara hätte gern ein paar Minuten länger für sich gehabt, doch die Tür wurde bereits geöffnet. »Das habt Ihr sehr gut gemacht«, lobte Hauptmann Geron sie leise. »Womöglich habt Ihr ein Blutbad verhindert. Die Menschen sind verzweifelt und voller Angst, da kann der kleinste Vorwand zum Chaos führen.«

Chiara nickte schlapp.

»Kommt.« Geron hielt ihr die Hand entgegen. »Lasst uns hineingehen.«

Schweigend folgte Chiara ihm, während ihre Wächter sich zu ihren beiden Seiten aufreihten. Die Soldaten blieben am Tor zurück. Unwillkürlich hielt Chiara nach Konrad Ausschau und ihr Herz zog sich bei seinem betrübt-anerkennenden Blick zusammen.

Ein Mann erwartete sie vor dem Eingang des Gebäudes. »Eure Hoheit.« Er verbeugte sich vor Chiara. »Ich bin Oberst Terkon, der Militärkommandant von Vlecha. Ich danke Euch, dass Ihr gekommen seid.«

Chiara neigte schweigend den Kopf, weil es darauf nichts zu erwidern gab.

»Ich hoffe, die Menschen haben Euch nicht zu sehr belästigt.«

»Ihr hättet den Weg räumen lassen sollen«, entgegnete Geron ungehalten, bevor Chiara etwas erwidern konnte. »Ihr habt die Prinzessin fahrlässig in Gefahr gebracht.«

Ein Muskel zuckte in Terkons Gesicht. »Ich habe nicht genug Männer. Die Hälfte meiner Soldaten ist in den letzten Wochen in Gefechten gefallen und wir tun unser Möglichstes, um das Gelände zu sichern. Wir können nicht zusätzlich gegen unsere eigenen Leute vorgehen.«

»Die Sicherheit der Prinzessin hat höchste Priorität«, hielt Geron grimmig dagegen. »Sie ist die Einzige, die zwischen diesen Menschen und den Horden der Barbaren steht.«

»Das weiß ich.« Terkon wischte sich über das Gesicht. »Glaubt mir, ich bin mir der Situation sehr deutlich bewusst.« Er streckte den Arm in Richtung der Tür aus und beendete damit die Diskussion. »Bitte folgt mir.«

»Habt Ihr die Barbaren gesehen?«, fragte Chiara, als sie neben ihn trat. »Könnt Ihr mir etwas über sie erzählen?«

Er seufzte und vermied es, sie anzusehen. »Ich möchte Euch keine Angst machen, Hoheit.«

»Ich werde ihnen so oder so bald begegnen. Ich … wäre lieber vorgewarnt.« Sie folgte dem Oberst die Treppe hinauf.

Er nickte verstehend. »Es sind gnadenlose, brutale Wilde, Eure Hoheit. Sie greifen meist in der Dämmerung an und scheinen sich mit den Schatten zu bewegen. Sie tauchen wie aus dem Nichts auf und verschwinden im Nichts. Sie tragen Kleidung aus zotteligen Fellen und schmücken sich mit den Knochen toter Tiere.«

Schaudernd biss Chiara die Zähne zusammen, während sie sich darum bemühte, ihren Horror nicht zu zeigen. »Und der Fürst?«, fragte sie zitternd. »Der Fürst von Laran?«

Terkon schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich weiß nicht, welcher von denen der Fürst sein soll. Er ist nie namentlich in Erscheinung getreten.«

»Und wie sollt Ihr ihn verständigen, dass ich eingetroffen bin?«

»Glaubt mir.« Terkon schnaufte bitter. »Sie wissen längst Bescheid.«

Er öffnete die Tür zu einem geräumigen, hellen Zimmer, in dessen Mitte ein gedeckter Tisch stand. Das Geschirr war schlicht, aber der Duft, den die gefüllten Schüsseln verströmten, ließ das Wasser in Chiaras Mund zusammenlaufen. Jemand hatte sogar an ein paar Blumen gedacht.

»Bitte.« Terkon zog für Chiara einen Stuhl am Kopfende zurück, wartete, bis sie sich hingesetzt hatte, und nahm selbst rechts von ihr Platz. Geron eilte zu ihrer linken Seite und die übrigen Königswächter verteilten sich auf die restlichen Stühle.

Terkon reichte Chiara eine Schüssel mit gedämpftem Gemüse unter einer buttrigen Soße.

»Ihr zuerst«, hielt Geron ihn zurück, bevor Chiara sich bedienen konnte.

Sie warf dem Hauptmann einen überraschten Blick zu, den er ungerührt erwiderte. Anscheinend wollte er so kurz vor dem Ziel kein Risiko eingehen.

Terkon löffelte wortlos etwas von dem Gemüse auf seinen Teller und nahm demonstrativ einen Bissen in den Mund. Geron beobachtete ihn aufmerksam, bis er schluckte. Erst danach nickte er Chiara zustimmend zu.

Sie griff nach dem Löffel, sich der Blicke, die auf ihr ruhten, plötzlich überdeutlich bewusst. Besonders Tomas ließ sie keinen Moment aus den Augen. Konrad stupste ihn mit dem Ellbogen an und raunte etwas, worauf der junge Wächter betreten den Kopf senkte.

Vermutlich hatte Konrad ihn daran erinnert, wie unangemessen es war, eine Prinzessin derart ergeben anzustarren. Chiara unterdrückte ein Seufzen.

Währenddessen kostete Terkon unter Gerons prüfendem Blick alle Gerichte gewissenhaft vor. »Zufrieden?«, fragte er schließlich. »Ihr glaubt doch nicht, dass einer von uns der Prinzessin etwas antun würde. Seit Wochen beten wir für ihre sichere Ankunft.«

Geron verzog keine Miene. »Ihr scheint die Situation hier – mit Verlaub – nicht gänzlich im Griff zu haben. Die Stadt platzt aus allen Nähten, es wäre für die Barbaren ein Leichtes, jemanden einzuschleusen, der der Prinzessin nicht wohlgesonnen ist.«

»Ihr denkt, man habe sie hergelockt, um sie zu töten?« Terkon runzelte die Stirn.

»So weit würde ich nicht gehen. Aber ich kann nicht ausschließen, dass es – auf beiden Seiten – Personen gibt, die kein Interesse an einer friedlichen Lösung haben.«

Chiara blieb das Gemüse im Hals stecken. Langsam senkte sie ihre Gabel und sah Geron erschrocken an. Sie hatte sich viele Gräuel ausgemalt, die auf sie warten mochten. Aber der Gedanke, dass man sie einfach beseitigen konnte, um den Krieg weiterzuführen, war ihr dabei nicht gekommen.

Geron drückte besänftigend ihre Hand. »Ich denke nicht, dass es wirklich dazu kommen wird. Ich will nur mein Möglichstes tun, um Euch bis zum Schluss zu beschützen.« Ein aufrichtiges Lächeln begleitete seine Worte. Die letzten Wochen waren an ihm nicht spurlos vorübergegangen. Er mochte Chiara wirklich.

»Gut, da das geklärt ist, sollten wir endlich essen«, verkündete Terkon.

Chiara stocherte auf ihrem Teller herum. »Wann und wo werde ich den Fürsten treffen?«

Terkon räusperte sich und tupfte den Mund an seiner Serviette ab. »In zwei Stunden auf dem Feld hinter der Stadt.« Er holte ein zusammengefaltetes Blatt aus seiner Brusttasche und reichte es Chiara.

Vorsichtig nahm sie es entgegen. Ihre Finger ertasteten ein Siegel auf der Rückseite und sie drehte das Schreiben neugierig um. Das Siegel war geöffnet worden, trotzdem war das große L, das im blutroten Wachs prangte, deutlich zu erkennen. »Der Fürst von Laran«, raunte sie erstickt. Zitternd entfaltete sie das Schreiben. Es bestand aus einem einzigen Satz, der genau die von Terkon übermittelten Informationen enthielt.

»Woher habt Ihr das?«, fragte Geron, der mitgelesen hatte, scharf.

»Ein Junge hat es am Tor abgegeben, eine halbe Stunde, bevor Ihr angekommen seid.«

»Was für ein Junge?«

»Einer der unzähligen, die neuerdings durch die Straßen rennen. Er war fort, kaum dass er den Brief losgeworden war.«

»Das habt Ihr also gemeint, als Ihr sagtet, die Barbaren wüssten längst, dass ich da bin«, erkannte Chiara.

»Eure Ankunft hat für viel Aufsehen gesorgt und es war anzunehmen, dass sie uns beobachten.«

»Hat es in letzter Zeit viele Überfälle gegeben?«

»Nur ein paar kleinere Scharmützel. Hier gibt es nicht mehr viel, was sie verwüsten könnten. An die Stadt trauen sie sich nicht ran und sie sind zu schlau, um sich zu weit ins Inland zu wagen. Ihr größter Vorteil liegt in der Schnelligkeit ihres Rückzugs.«

»Wir haben gestern ein verwüstetes Dorf passiert. Der Anblick war grauenhaft.«

»Das tut mir leid.« Terkon räusperte sich. »Davon habe ich nichts mitbekommen. Sie müssen einen anderen Weg genommen haben.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht ausschließen, dass sie ihr Operationsgebiet verlegt haben, weil es bei uns nichts mehr zu holen gibt. Ich bin vollauf damit beschäftigt, die Menschen vor Ort zu beschützen.« Er sah Chiara an, die kaum etwas von ihrem Essen angerührt hatte. »Möchtet Ihr Euch ein wenig ausruhen, bevor es losgeht, Hoheit? Ich habe ein Zimmer für Euch vorbereiten lassen.«

»Sehr gern.« Chiara erhob sich. Sofort eilte Winja an ihre Seite. Ein Hauch schlechten Gewissens beschlich Chiara, weil sie Winja ihres Mahls beraubte. Doch das Gesicht der Zofe war ebenso angespannt und bleich wie das ihre. Vermutlich hatte sie ebenfalls keinen Bissen runtergekriegt.

Tomas und Torben schlossen sich ihnen wortlos an, als Terkon sie zur Tür eskortierte. Aus dem Augenwinkel sah Chiara, wie Winja ihrem Wächter ein gequältes Lächeln schenkte, bevor sich ihre Miene verhärtete und sie sich starr nach vorne wandte.

Sobald sich die Tür der Kammer hinter ihnen schloss, sank Chiara auf einem Stuhl zusammen. Ihr ganzer Körper bebte vor Anspannung. Ihr Magen verkrampfte sich vor Angst und drohte, sich seines kargen Inhalts zu entledigen.

Sie ballte die Fäuste und drückte sie gegen ihre Mitte, in dem vergeblichen Versuch, sich zusammenzureißen.

»Jetzt ist es wohl zu spät, unsere Meinung zu ändern«, machte Winja einen kläglichen Scherz.

Chiara konnte bloß nicken. Bilder des Schreckens, hervorgerufen durch Terkons nüchternen Bericht, fegten durch ihren Geist. Blutverschmierte Barbaren mit grausigen Tierschädeln auf den Köpfen. Der Schlimmste von allen, der mit einem lüsternen Grinsen seine gewaltigen Pranken nach ihr ausstreckte. Sich ihr mit roher Gewalt aufzwang und ihr angesichts ihrer Tränen ins Gesicht lachte.

»Ich habe Angst«, gestand Chiara zitternd. »Ich habe so furchtbare Angst.«

»Ich weiß.« Winja setzte sich neben sie und schlang die Arme um ihre Schultern. »Die habe ich auch.«


Kapitel 11

Obwohl die Minuten quälend langsam vorbeizogen und ihr Verstreichen keinerlei Linderung für Chiara brachte, fuhr sie erschrocken zusammen, als es an der Tür klopfte. Ihre Schonfrist war endgültig abgelaufen.

Hauptmann Geron trat mit ernster Miene herein. »Seid Ihr bereit? Die Kutsche wartet.«

Winja steckte eine letzte Strähne an Chiaras Hinterkopf mit einer edelsteinbesetzten Nadel fest und zupfte ihren Rock zurecht. Chiara schaute in den Spiegel. Die letzte halbe Stunde hatte sie dort hineingestarrt, ohne irgendwas wahrzunehmen.

Die Locken, die ihr Gesicht umrahmten, ließen ihren Teint noch bleicher wirken. Dagegen vermochte auch das Rouge, das Winja auf ihren Wangen verteilt hatte, nichts auszurichten. Ihre Augen waren so groß wie die eines erschreckten Rehs und in dem prunkvollen Kleid fühlte sie sich wie eine herausgeputzte Puppe.

Chiara straffte die Schultern und versuchte, sich so zu sehen, wie ein Fremder es tun würde. Eine wunderschöne junge Frau schaute ihr entgegen, die ihre Angst hinter ihrer Entschlossenheit verbarg.

Sie hob das Kinn und setzte eine hoheitliche Miene auf. Von nun an war sie nicht mehr Chiara, ein Kind der Armenviertel der südlichen Provinz, die unsichtbare Gesellschafterin der Prinzessin.

Sie war die Thronerbin von Arnawal, eine Spionin des Königs, eine Friedensbringerin für das Volk.

»Ich bin so weit«, erklärte Chiara dem Hauptmann und setzte sich in Bewegung.

»Ihr seid wunderschön«, raunte er mit aufrichtiger Bewunderung in der Stimme. »Eine wahre Königin.« Er bot ihr seinen Arm und Chiara hakte sich dankbar ein.

Die Fahrt durch die Stadt verlief wie im Flug. Die Gesichter der Menschen verschmolzen zu einer einzigen bunten, jubelnden Masse, von der Chiara in ihrer Nervosität nur wenig wahrnahm.

Sie passierten das Tor und erreichten die leere Ebene hinter der Stadt. Sie fuhren weiter, bis sie sich rund einen Kilometer von den Stadtmauern entfernt hatten, um außerhalb der Reichweite etwaiger Bogenschützen zu sein.

Die Kutsche kam zum Stehen und Geron legte warnend die Hand auf Chiaras Tür. »Wartet noch.«

Die Wächter und Soldaten schwärmten aus, um das Gelände zu sichern, obwohl das niedergebrannte Gras keinerlei Versteckmöglichkeiten bot. Der Wald, der auf der anderen Seite der Ebene begann, war ungefähr genauso weit entfernt wie die Stadtmauern.

Schließlich nickte Geron, öffnete die Tür und reichte Chiara die Hand, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Sie raffte ihren hellen Rock, damit er nicht durch die dunkle Asche fegte. Ein weißer Pavillon erhob sich inmitten der abgebrannten Fläche. Überrascht entdeckte Chiara zudem eine weitere Kutsche, die direkt hinter ihrer stand. Ein Mann in dem goldenen Ornat eines hohen Geistlichen stieg in Begleitung von vier Gehilfen aus.

»Was wollen sie hier?«, wandte Chiara sich unbehaglich an Geron.

»Euch vermählen, natürlich.« Er musterte sie verwirrt.

»Aber …« Chiara brach ab. Sie hatte damit gerechnet, den Barbaren ausgehändigt zu werden, und auch damit, nach ihren Riten mit dem Fürsten verbunden zu werden. Sie hatte jedoch nie daran gedacht, dass diese Heirat auch im Angesicht des Wahren Gottes bestätigt werden würde. Damit wäre sie gültig und keine bloße Farce. Dadurch würde sie bis an ihr Lebensende mit dem Fürsten verbunden bleiben.

Oder bis zu seinem.

»Kommt.« Geron ließ ihr keine Zeit, ihre Gedanken zu sortieren. Er führte sie zu dem Pavillon, dessen Stoffwände von der untergehenden Sonne in ein goldrotes Licht getaucht wurden. Chiara fröstelte. Inmitten des verkohlten Grases wirkte die Farbe regelrecht bedrohlich. Ihre Augen hefteten sich auf den goldenen Kreis, das Symbol Gottes, das an einer der Wände des Pavillons angebracht war, und sie entspannte sich ein wenig. Gott würde Seine schützende Hand über sie halten, denn es war Sein Wille, den sie hier tat.

»Wo sind sie?« Torben trat nervös näher.

»Sie werden gleich hier sein«, erwiderte Terkon düster.

Wie auf Kommando lösten sich fünf Reiter aus dem Schatten der Bäume auf der gegenüberliegenden Seite. In vollem Galopp rasten sie heran. Fünf Reiter gegen über zwei Dutzend Soldaten.

Die Barbaren mussten entweder sehr dumm oder sich ihrer Sache sehr sicher sein. Vermutlich traf Letzteres zu, auch wenn Chiara sich plötzlich wünschte, sie wäre nichts als der Köder, der den Fürsten aus seinem Versteck locken sollte, um ihn zu erledigen. Wenn die Soldaten es schafften, ihn jetzt direkt festzunehmen, könnte sie einfach nach Hause zurückkehren.

Hoffnungsvoll und bang zugleich ließ sie ihren Blick schweifen. Ihre Eskorte war wachsam und angespannt, aber niemand machte Anstalten, eine Waffe zu ziehen, als die Männer ihre Pferde scharf parierten und schwungvoll zu Boden sprangen, noch bevor die Tiere zur Ruhe kamen.

Oberst Terkon hatte nicht übertrieben. Sie hatten mehr Ähnlichkeit mit wilden Bestien als mit Menschen. Die Haare verfilzt und struppig, die Gesichter von Bärten bedeckt. Und das bisschen Haut, das von ihnen zu sehen war, war mit gruseligen Symbolen verziert, die an gefletschte Zähne erinnerten. Einer trug einen halben Wolfsschädel auf dem Kopf und die langen Reißzähne flankierten seine Stirn. Es war unmöglich zu beurteilen, wie alt sie waren oder in welcher Beziehung sie zueinander standen. Chiaras Augen huschten von einem zum anderen, während sie zu erkennen versuchte, wer von ihnen der Fürst sein mochte.

Letztendlich spielte es für sie keine Rolle, denn sie sahen alle gleichermaßen schlimm aus.

Der mit dem Wolfskopf warf die Zügel seines Pferdes einem seiner Begleiter zu und trat vor. Aufmerksam musterte er Chiara von Kopf bis Fuß und das Wenige, was sie von seinem Mund sehen konnte, verzog sich zu einem spöttischen Lächeln.

Sie widerstand dem Drang, die Arme vor sich zu verschränken, während sie sich fragte, was genau an ihrer Erscheinung ihn mit Missachtung erfüllte.

»Seid Ihr die Prinzessin?«, erkundigte er sich scharf. Sein Blick bohrte sich in ihren.

»Wer will das wissen?«, fragte Geron im gleichen Ton und trat zwischen Chiara und den Mann.

»Ich.« Er lachte auf. »Ich muss schließlich sicherstellen, dass ich dem Fürsten die echte Braut bringe.«

»Der Fürst ist nicht hier?«, entfuhr es Geron. Sein Blick huschte umher, während er die fünf Männer in Augenschein nahm.

»Natürlich nicht.« Der Gesandte schnaufte. »Haltet Ihr ihn für so dämlich?« Er machte einen Schritt zur Seite, um freie Sicht auf Chiara zu haben. »Ich habe sie mir größer vorgestellt.« Er holte ein Bild aus seiner Tasche und hielt es vor sich, als wollte er es mit ihr abgleichen.

Herausfordernd erwiderte Chiara seinen Blick. Das einzige Mal, dass ein Porträt von Isida für die Öffentlichkeit freigegeben worden war, war anlässlich ihres fünfzehnten Geburtstags gewesen, als Lexor sie offiziell als Thronfolgerin anerkannte.

»Eure Lippen sind voller und die Augen sowie die Haare heller«, bemerkte er zweifelnd.

Furcht regte sich in Chiara. Wenn er sie durchschaute, würde es zu weiterem Blutvergießen kommen, ganz abgesehen davon, dass König Lexor sie dafür verantwortlich machen würde.

Was sollte sie darauf erwidern? Wie würde Isida auf eine solche Beleidigung reagieren?

»Ich habe keine Ahnung, wer Euch dieses Bildnis angedreht hat, aber ich schlage vor, dass Ihr es mit demjenigen klärt«, entgegnete sie so schnippisch wie möglich.

»Diese Diskussion ist ohnehin müßig«, mischte Geron sich ein. »Ihr glaubt doch nicht, dass wir die Prinzessin einer Bande dahergelaufener Barbaren aushändigen? Sie wird den Fürsten von Laran ehelichen oder mit uns nach Welzedon zurückkehren.«

»Das soll also dieser Aufzug.« Der Mann deutete verächtlich auf die Geistlichen und das Gottessymbol. »Ich muss Euch enttäuschen. Es wird hier keine Hochzeit geben. Der Fürst erwartet seine Braut in seinem Heim in Laran.«

»Das kommt nicht infrage …«, empörte sich Geron, während Chiara ein Stein vom Herzen fiel.

Nicht nur, weil eine Hochzeit in der Fremde nicht gültig wäre, sondern auch, weil sich ihre Schonfrist damit verlängerte. So unverschämt dieser Abgesandte sich aufspielte, von seinem Fürsten sprach er mit Respekt. Sie würden seine Braut nicht antasten. Und das bedeutete, dass sie Zeit gewann. Vielleicht konnte sie genug über sie herausfinden, bevor es zum Äußersten kam. Vielleicht holte Lexor sie rechtzeitig nach Hause zurück, weil er einen anderen Weg fand, den Frieden zu wahren.

»Ohne die Prinzessin kein Waffenstillstand«, erklärte der Gesandte hart.

»Dann soll der Fürst selbst herkommen«, zischte Geron. »Vielleicht steigt seine Motivation, wenn wir ihm Eure Köpfe als kleinen Gruß zurückschicken.« Seine Hand wanderte zu seinem Schwert.

Die vier Barbaren griffen ebenfalls nach ihren Waffen, doch der Anführer hielt sie mit einem Zeichen zurück. »Tut das«, erklärte er gefährlich ruhig. »Und die Gegend nördlich von Wahrand wird innerhalb weniger Tage dem Erdboden gleichgemacht. Wir haben mehr als genug Männer in den Ausläufern des Gebirges positioniert.«

»Wollt Ihr uns drohen?« Gerons Stimme bebte vor Zorn.

»Ihr wisst, dass das keine leeren Drohungen sind.« Der Abgesandte breitete die Arme aus. »Sonst wären wir jetzt kaum hier.«

Hilfe suchend schaute Chiara sich um. Sie waren in einer Pattsituation gelandet, die jeden Moment eskalieren konnte. Und selbst wenn es nicht direkt zum Äußersten kam, wenn sie jetzt einfach auseinandergingen, würde es Krieg geben. Das konnte sie nicht zulassen. Unterm Strich spielte es gar keine Rolle, ob der Fürst sie persönlich in Empfang nahm. Er konnte sein Wort ebenso leicht brechen wie seine Männer.

Fakt war, dass die Barbaren sie als Bedingung für einen Waffenstillstand forderten. Und der König brauchte Informationen. Daran hatte sich nichts geändert.

»Das genügt, Hauptmann.« Chiara bemühte sich, Isidas gereizt-befehlenden Ton zu imitieren.

Überrascht fuhr Geron zu ihr herum.

Ohne ihn zu beachten, trat Chiara vor. Der Barbar überragte sie um mehr als einen Kopf und war mindestens doppelt so breit wie sie. Der Gestank, den er verbreitete, war aus der Nähe schier unerträglich. Er roch nach scharfem Männerschweiß und totem Tier.

Chiara hob den Kopf. »Schwört Ihr, dass Ihr jeden Angriff auf Arnawal unterlasst, wenn ich mit Euch komme?«, stellte sie die erste Frage, die Lexor ihr eingegeben hatte. »Schwört Ihr, dass Euer Fürst sich nach unserer Vermählung bis zum natürlichen Tod König Lexors daran hält und keinen Angriff auf das Volk von Arnawal startet? Schwört Ihr, dass er bis zu meiner Krönung als rechtmäßige Königin von Arnawal keinen Versuch unternimmt, das Land gewaltsam zu erobern?«

Eine senkrechte Falte bildete sich über der Nasenwurzel des Abgesandten, als er die Augenbrauen unwillig zusammenzog. »Das sind eine Menge Bedingungen.«

»Findet Ihr?« Chiara sah ihn herausfordernd an. »Für die Hand der Prinzessin und die Krone von Arnawal?«

»Hmm.« Er schürzte nachdenklich die Lippen. »Ich kann nicht für den Fürsten sprechen.«

»Ich dachte, genau dafür seid Ihr hier?«

Er schnaubte und sie meinte, Belustigung in seinem Blick zu sehen. »Zumindest im Rahmen meiner begrenzten Befugnisse. Also gut.« Er schien zu einer Entscheidung gelangt zu sein. »Ich schwöre, dass es keine Angriffe unsererseits mehr geben wird, bis ich Euch dem Fürsten übergebe und Eure Identität zweifelsfrei bestätigt ist.«

»Wir dulden nicht, dass die Prinzessin obskuren Prüfungen oder Gottesurteilen unterzogen wird!«, erklärte Geron grimmig.

Chiara schauderte. Sie hatte von diesem Vorgehen, das in manchen entlegenen Gegenden praktiziert wurde, gehört. Man ließ Menschen über glühende Kohlen laufen oder warf sie zusammengebunden ins Wasser, um den Wahrheitsgehalt ihrer Worte herauszufinden. Es hieß, dass Gott diejenigen retten würde, die die Wahrheit sprachen. Aber leider schien Er dieses Vorgehen nicht zu billigen, denn es wurde fast nie jemand verschont.

»Das wird nicht nötig sein.« Missbilligung schwang in der Stimme des Barbaren. »Der Fürst hat andere Mittel, um zu erfahren, was er wissen will.«

Chiara ließ sich nichts anmerken, während sie diese Information für später verstaute. Womöglich besaß der Fürst ebenfalls eine Form der Geistmagie. Das dürfte König Lexor auf jeden Fall interessieren. Darüber, was das für sie selbst bedeutete, machte sie sich derzeit noch keine Gedanken. Der Fürst war weit entfernt und der König würde ihr beistehen.

»Seid Ihr bereit, einen entsprechenden Vertrag zu unterzeichnen?«, wandte sie sich an den Anführer der Barbaren.

»Sicher«, bestätigte er gleichmütig. »Sofern darin auch unsere Forderungen nach Eurer Mitgift erfüllt werden.« Er neigte den Kopf nachlässig in Chiaras Richtung.

»Es steht alles drin.« Geron ging zu dem im Pavillon aufgestellten Tisch und entfaltete den Vertrag. »Eine Sache noch«, fügte er hinzu, als der Barbar ihm folgte. »Schwört Ihr, dass Ihr die Prinzessin und ihre Zofe sicher und unversehrt zu Eurem Fürsten bringt und dass sich ihnen keiner unsittlich und mit Gewalt nähert?«

Die Miene des Abgesandten verfinsterte sich. »Ich schwöre.«

Chiara überlief es eiskalt. Es klang nicht so, als ob er sich an sein Wort zu halten gedachte.

»Die Zofe nehmen wir allerdings nicht mit«, setzte er deutlich gelassener hinzu.

»Wie meint Ihr das?«, entfuhr es Chiara alarmiert.

»Wie ich es sagte. Ein Weibsbild, das wir mit uns über die Berge schleppen müssen, ist genug.« Es schien ihm regelrecht Freude zu bereiten, sie zu beleidigen.

Chiara schwankte. Sosehr sie Winja das Schicksal an ihrer Seite ersparen wollte, so wenig konnte sie sich vorstellen, ohne sie zu sein. »Ich bin die Kronprinzessin von Arnawal«, gab sie so indigniert wie möglich zurück, in dem Versuch, sich in ihrer Rolle zu halten. »Ich brauche meine Zofe.«

»Ihr müsst wohl lernen, Euer Haar selbst zu kämmen, Hoheit«, gab er herablassend zurück.

Geron straffte die Schultern. »Dieser Punkt ist nicht verhandelbar.«

Der Abgesandte richtete sich ebenfalls zu seiner vollen Größe auf. »Ihr sagt es.«

»Die Zofe der Prinzessin kommt mit Euch.«

Er zuckte mit den Schultern. »Dann werden wir uns ihrer eben hinter dem nächsten Baum entledigen.«

Winja schnappte erschrocken nach Luft.

»Das werdet Ihr nicht«, betonte Chiara zitternd.

»Ihr habt die Wahl«, entgegnete er gleichmütig.

Chiara atmete angestrengt durch. Sie sah keinen anderen Ausweg. Sie traute es den Männern durchaus zu, Winja die Kehle durchzuschneiden, wenn sie darauf bestand, dass sie mitkam. »Ich gehe allein«, raunte sie.

Winja schluchzte auf. »Ich kann Euch nicht im Stich lassen!«

Chiaras Augen füllten sich mit Tränen, während sie die Hand nach der einzigen Freundin ausstreckte, die sie jemals hatte. »Das tust du nicht.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ich werde mich viel besser fühlen, wenn ich weiß, dass du in Sicherheit bist.«

»Wie rührend«, höhnte der Barbar und Chiara warf ihm einen giftigen Blick zu.

»Auf ein Wort, Hoheit.« Geron legte die Hand auf Chiaras Schulter. »Euer Vater wird nicht erfreut sein, wenn er davon hört.«

Sie wusste, was er ihr damit sagen wollte. Der König würde es Winja und den Wächtern zum Vorwurf machen. Aber ihnen blieb keine Wahl. »Er wird es verstehen«, erwiderte sie. Dafür würde sie sorgen. »Wenn sie tot ist, kann mir Winja genauso wenig helfen, wie wenn sie zurückbleibt.«

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Torben seine Hand nach Winja ausstreckte und sie hastig an seine Seite zog. Er würde sie beschützen und für sie sorgen, falls sie ihre Anstellung im Palast verlor. Isida hatte mit Sicherheit längst Ersatz für sie gefunden.

Geron musterte aufgebracht den Abgesandten der Barbaren. »Bedeutet Euch die Würde Eurer zukünftigen Fürstin so wenig, dass Ihr ihr nicht einmal eine Zofe zugesteht?«

Der Barbar schnaufte. »Die Würde meiner Fürstin hängt nicht an ihren Locken oder ihrem Kleid.« Er schüttelte den Kopf. »Die Diskussion ist beendet. Wir nehmen ausschließlich die Prinzessin mit. Was mit dem Rest von Euch geschieht, ist uns vollkommen gleich.«

»Ich komme ebenfalls mit«, erklärte Geron in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

Der Barbar tat es trotzdem. »Ihr würdet ebenso unter dem ersten Baum landen, den wir passieren.«

Geron machte einen wütenden Schritt nach vorn. »Ihr könnt nicht ernsthaft erwarten, dass wir Euch die Thronerbin ohne jeglichen Begleitschutz überlassen!«

»Wovor wollt Ihr sie schützen? Das Volk freut sich auf ihre Ankunft. Der Fürst kann die Vermählung mit ihr kaum erwarten. Wenn Ihr bedenkt, welchen Aufwand wir betrieben haben, um sie zu bekommen, dürfte Euch klar sein, dass ihr bei uns keine Gefahr droht.« Er verengte warnend die Augen. »Zumindest so lange, wie Euer König sich an die Abmachung hält.« Er fixierte Geron mit seinem Blick, bis der Hauptmann widerwillig nickte.

Es war ihnen allen klar, dass die Barbaren die Bedingungen diktierten. Gleichzeitig erfüllte es Chiara mit einer ungeahnten Schadenfreude, dass sie am Ende doch leer ausgehen würden. Selbst wenn sie für immer bei dem Fürsten blieb, hätte er keinen Anspruch auf den Thron von Arnawal. Die Krone würde auf Isida und ihren Gemahl übergehen. Und bis dahin hätte Arnawal genügend Zeit, sich für einen etwaigen Vergeltungsschlag zu rüsten. Falls es überhaupt dazu kam. Wahrscheinlicher war es, dass König Lexor bis dahin längst eine bessere Lösung fand.

Der Barbar streckte die Hand ungeduldig nach dem Vertrag aus. »Darf ich?«

In diesem Moment begannen hinter ihnen die Glocken von Vlecha zu läuten. Chiara schaute sich unauffällig um. Ihre Gebetsschale war in der Kutsche geblieben. Ihre Wächter traten unruhig von einem Fuß auf den anderen.

Unterwegs hatten sie die Gebetspflicht hin und wieder durchaus großzügig ausgelegt, hatten die Zeiten geschoben, wie es besser passte, oder hatten sich dabei abgewechselt. Jetzt allerdings waren viele weitere Soldaten anwesend und keiner wollte wegen einer Pflichtvernachlässigung zur Rede gestellt werden.

Ein verächtlicher Ausdruck huschte über das Gesicht des Barbaren. »Ach ja, ich hatte Euer albernes Ritual fast vergessen.« Blanker Hohn sprach aus seiner Stimme und Zorn flammte in Chiara auf.

Er glaubte wohl, alles besser zu wissen. Aber er würde noch sein blaues Wunder erleben. Gott lenkte die Geschicke der Menschen, unabhängig davon, ob sie Ihn anerkannten oder nicht.

Sie drehte ihm demonstrativ den Rücken zu und ging zu der Kutsche zurück. Sie hatte ohnehin nichts zu tun, während er das Schriftstück studierte.

Nach dem Gebet fühlte sie sich deutlich leichter, besänftigter. Womöglich lag es daran, dass sie einfach zu müde war, um sich weiterhin Sorgen zu machen. Selbst Angst nutzte sich ab, wenn man zu lange mit ihr lebte.

Der Barbar hielt noch immer den Vertrag in den Händen. Die Sonne stand inzwischen so tief, dass Chiara sich fragte, wie er die Schrift entziffern konnte. Ob er überhaupt des Lesens mächtig war.

Langsam trat sie näher. Er schaute auf und ihre Blicke trafen sich für einen Moment.

»Ich hoffe, Ihr liegt dem König wirklich so sehr am Herzen, wie dieses Schriftstück es vermuten lässt«, brummte er. »Sollte er uns zu hintergehen versuchen, wird Euer Kopf als Erstes rollen. Und danach werden wir niemandem Gnade gewähren.«

Chiara schluckte und reckte das Kinn. Gnade hatten sie bisher ohnehin nicht gezeigt.

Er starrte sie einen Moment länger durchdringend an, bevor er nach der Feder griff, die neben einem Tintenfass bereitlag, und seine Unterschrift auf das Papier setzte. Chiara reckte den Hals, um den Namen entziffern zu können. Halb rechnete sie damit, dass es sich bloß um ein Kreuz handeln würde, doch seine Handschrift wirkte geübt.

Er musste ihren neugierigen Blick bemerkt haben. »Soll ich es für Euch vorlesen?«, erkundigte er sich spöttisch. »Cadrim, General in der Armee des Fürsten von Laran.« Während er sprach, holte er ein Siegel sowie ein Stück blutrotes Wachs aus seiner Tasche und hielt es in die Flamme der dicken, halb abgebrannten Kerze, die auf dem Tisch flackerte. Nachdem er sein Siegel in das feuchte Wachs auf dem Vertrag gedrückt hatte, wedelte er damit in der Luft herum. »Damit müsste der Empfang der Lieferung ausreichend bestätigt sein«, wandte er sich an Geron, bevor er das Duplikat überflog und ebenfalls seine Unterschrift darunter setzte.

Chiara ballte die Fäuste. Seine Worte brachten eine empfindsame Saite in ihr zum Klingen. Schon wieder wurde sie auf eine Rolle heruntergestuft, als wäre sie nicht mehr als eine Pappfigur, ohne eigenen Geist, Herz oder Seele.

Im Palast hatte sie sich nie dagegen aufgelehnt, hatte das als die natürliche Ordnung der Dinge und als ihr Schicksal akzeptiert. Doch die vergangenen Wochen hatten ihr gezeigt, dass es auch anders sein konnte. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie dieses Mal durchaus eine Wahl hatte. Wenn sie dem General dieses Verhalten durchgehen ließ, würde zukünftig niemand etwas anderes in ihr sehen als eine leere Hülle.

Chiara machte einen Schritt nach vorn und obwohl sie den Kopf in den Nacken legen musste, um Cadrims Blick zu begegnen, ließ sie ihn ihre Entschlossenheit spüren. »Ich bin aus freiem Willen hier, General«, zischte sie. »Um meinem Volk weiteres Leid zu ersparen. Ich bin weder leblose Fracht noch ein Püppchen. Ich bin die Kronprinzessin von Arnawal und das Einzige, was zwischen Euch und der vollkommenen Vernichtung steht.«

»Tatsächlich?« Die Lippen des Generals verzogen sich zu einem herablassenden Lächeln. »Haltet Ihr uns für so dämlich? König Lexor hätte Euch niemals hergeschickt, wenn er eine Chance gesehen hätte, uns zu besiegen.«

»Der brutalste Weg ist nicht immer der Beste«, gab Chiara zurück. »Wir wollen unnötiges Blutvergießen vermeiden.« Sie zögerte kurz, weil sie nicht wusste, ob sie die folgenden Worte sagen durfte. »Seht mich als eine Unterhändlerin an, die nach einer gewaltfreien Lösung sucht.« Genau das war schließlich ihre Mission.

»Eine Unterhändlerin, so so.« Er musterte sie mit einem undeutbaren Ausdruck. »Ich nehme an, Ihr wollt Euch verabschieden. Ihr habt fünf Minuten.« Mit diesen Worten ließ er sie stehen und ging zu seinen Begleitern zurück.

Etwas verdattert über die abrupte Wendung, sah Chiara ihm nach, bevor sie sich zu Winja und den Wächtern umwandte. Wie sollte sie sich von ihren Gefährten verabschieden? Der Gedanke, ohne sie weiterzuziehen, brach ihr das Herz.

Winja lief auf sie zu und schloss sie in ihre Arme. »Es tut mir leid«, schluchzte sie in Chiaras Ohr. »Pass auf dich auf.«

Chiara kämpfte mit ihren eigenen Tränen. Die Erleichterung in Winjas Gesicht war fast ebenso groß wie ihr Schuldbewusstsein. »Werde glücklich«, raunte Chiara erstickt. Obwohl sie es selbst nicht erleben würde, war es tröstlich zu wissen, dass es durchaus Glück in diesem Leben gab.

Sie löste sich aus der Umarmung und wandte sich Hauptmann Geron zu, der ihre Hand an seine Lippen führte. »Gott segne Euch, Eure Hoheit.«

Nacheinander traten die Wächter vor, um sich auf die gleiche Weise von ihr zu verabschieden.

Tomasʼ Gesicht war kreidebleich. »Ich werde Euch niemals vergessen«, raunte er tief über ihre Hand gebeugt.

Konrad war als Letzter an der Reihe. Chiara wagte es nicht, ihm ins Gesicht zu sehen. Sie wollte weder sein schlechtes Gewissen noch sein Bedauern.

Erst, als er sanft ihre Hand drückte, schaute sie überrascht zu ihm hoch. »Wir werden Euch zurückholen«, versprach er so leise, dass es außer ihr niemand hörte. »Ihr seid nicht allein.«

Seine Worte schenkten Chiara eine angenehme Wärme. Er mochte nicht das für sie empfinden, was sie geglaubt hatte, aber das hieß nicht, dass sie ihm gleichgültig war. Ergriffen ließ sie den Blick über die Reihe ihrer Wächter schweifen, die die Fäuste auf ihre Herzen legten. Das war keine leere Geste. Der Respekt, der ihre Mienen erhellte, galt nicht ihrer Stellung oder Rolle, sondern ihr. Einzig ihr.

Wie auf Kommando verneigten sie sich vor Chiara und sie erwiderte diese Geste, bevor sie sich dem General zuwandte. »Wenn meine Wächter mich nicht begleiten dürfen, muss einer Eurer Männer die Kutsche fahren.«

»Kutsche?« Er verschluckte sich beinahe bei diesem Wort. »Wir gehen über die Berge, Hoheit. Da kommt keine Kutsche durch.«

Fassungslos starrte Chiara ihn an. »Und wie soll ich Eurer Meinung nach reisen?«

»Auf einem Pferd, so wie wir alle.«

»Ich kann nicht reiten.« Allein die Vorstellung, dass eine Prinzessin sich auf den Pferderücken schwang, war absurd.

»Damit habe ich gerechnet, deshalb haben wir kein Pferd für Euch mitgebracht. Ihr reitet bei einem von uns mit.«

»Nein.« Chiara schüttelte entschlossen den Kopf. Sie würde sich nicht auf eine so entwürdigende Situation einlassen. Isida hätte es an ihrer Stelle definitiv nicht getan.

Er seufzte ungeduldig. »Macht es bitte nicht komplizierter, als es ist, Prinzessin.« Er deutete auf das Gebirge, das im Hintergrund aufragte und dessen Spitzen zum Teil schon schneebedeckt waren. »Es führt nun mal keine gepflasterte Straße dort hinauf. Was habt Ihr denn geglaubt, wie wir auf die andere Seite gelangen?«

Wenn sie ehrlich war, hatte Chiara darüber überhaupt nicht nachgedacht. Sie war nie in der Nähe von Bergen gewesen, hatte ja kaum einen Fuß aus dem Palast hinaus gesetzt.

»Dachte ich es mir«, schnauzte er.

»Und was wird aus meinem Gepäck?« Chiara deutete hilflos auf die Koffer, die auf dem Dach der Kutsche befestigt waren.

Seine Augen weiteten sich. »Das hat man davon, wenn man sich mit einer Prinzessin einlässt.« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Kein Mensch braucht so viel Zeug. Packt das Nötigste in einen Beutel und denkt daran, dass Ihr ihn den Großteil des Weges werdet tragen müssen.«

Chiara starrte ihn wortlos an. Das konnte er nicht ernst meinen.

»Beeilt Euch, Prinzessin.« Er schwang sich in den Sattel. »Wir haben schon genug Zeit verschwendet. Wenn Ihr nicht packen wollt, nehmen wir Euch auch ohne Zeug mit.«

»Ihr werdet Ihre Hoheit mit dem ihr gebührenden Respekt behandeln«, empörte sich Geron. »Und Ihr werdet für einen angemessenen Transport sorgen.«

»Sonst was?«, erkundigte sich der General gedehnt. »Werdet Ihr von dem Vertrag zurücktreten?« Er wandte sich Chiara zu. »Sind Euch Euer Stolz und Eure Eitelkeit wichtiger als das Wohlergehen Eures Volkes?« Neugier klang in seiner Stimme.

Chiara holte tief Luft. »Nein. Es kommt mir lediglich so vor, als legtet Ihr es darauf an, mich zu demütigen. Obwohl ich den Grund dafür nicht verstehe. Immerhin will ich Eurem Volk ebenso wie meinem den Frieden bringen.«

Er schürzte die Lippen. »Das werden wir noch sehen. Vorerst seid versichert, dass ich die Berge nicht extra dafür aufschichten ließ, um Euch Eures Gepäcks zu berauben.«

»Ich helfe Euch.« Winja trat mit einem Rucksack in der Hand zu ihr. Sie musste ihn Torben abgenommen haben, denn er wickelte seine Besitztümer gerade in eine Decke.

Chiara nickte resigniert. »Holt die Koffer herab«, befahl sie den Wächtern und machte sich mit Winja daran, das Nötigste zusammenzusuchen.

Ohne Bedauern ließ sie die prunkvollen Kleider liegen. Obwohl es nett gewesen war, sich darin zu bewundern, hatte sie sich damit niemals wohlgefühlt. Vermutlich, weil die starren Korsetts sie zu sehr an einen glitzernden Käfig erinnerten. Ganz unten verstaute sie die Einlagen für ihre Periode. Auf keinen Fall wollte sie riskieren, dass diese wilden Männer etwas davon mitbekamen. Diese Peinlichkeit wäre nicht auszuhalten. Ihre Gebetsschale, frische Wäsche, Strümpfe, Seife, ein Handtuch – der Rucksack füllte sich zusehends, ohne dass sie auch nur ein einziges Wechselkleid einpackte. Jedes ihrer Gewänder hätte allein den Umfang des Rucksacks gesprengt. Langsam richtete Chiara sich auf, ihren warmen Mantel fest an sich gedrückt. Sie hatte bisher darauf verzichtet, ihn anzuziehen, um ihre hoheitliche Erscheinung nicht zu stören. Aber dafür gab es nun keinen Grund mehr.

»Ich fürchte, keins meiner Kleider ist für eine Reise, wie Ihr sie vorhabt, geeignet«, erklärte sie so würdevoll wie möglich. Es war nicht ihre Schuld und sie beschwerte sich nicht, sie wies lediglich auf eine Tatsache hin.

Der General maß sie von Kopf bis Fuß. »Das sehe ich«, war alles, was er dazu sagte. »Seid Ihr so weit?«

»Ja«, log Chiara tapfer und schlüpfte in ihren Mantel.

Er nahm ihr den Rucksack ab und warf ihn einem seiner Begleiter zu, die bereits ebenfalls in die Sättel gestiegen waren. »Dann kommt.« Er streckte ihr den Arm entgegen und ehe Chiara sich versah, zog er sie vor sich auf das Pferd. Ihre Seite protestierte schmerzhaft bei dieser Behandlung, doch bevor Chiara sich beschweren konnte, war alles vorbei. Seine Arme hielten rechts und links von ihr lässig die Zügel und sein penetranter Geruch brannte in ihrer Nase.

Chiara bemühte sich, möglichst flach zu atmen, während er sein Reittier wendete.

»Denkt daran, jeder, der uns zu folgen versucht, wird nicht mehr davon erzählen können«, warnte der General zum Abschied.

»Und Ihr bedenkt, dass wir Euch finden und Euch die Haut bei lebendigem Leib abziehen werden, falls Ihr der Prinzessin auch nur ein Haar krümmt«, gab Hauptmann Geron düster zurück.

»Lebt wohl.« Chiara hob schweren Herzens die Hand und verdrehte den Kopf, um diese tapferen, treuen Männer etwas länger betrachten zu können, während der fremde General in vollen Galopp überging und sie ihrer ungewissen Zukunft entgegenbrachte.


Kapitel 12

Bericht! König Lexors Stimme in ihrem Kopf ließ Chiara erschrocken zusammenzucken. Es schien fast, als hätte er nur darauf gewartet, dass sie unterwegs waren, um sich bei ihr zu melden.

»Was ist los?«, erkundigte sich der General unverzüglich.

»Nichts.« Sie krallte ihre Hände in die Mähne des Pferdes, als wollte sie sich festhalten. »Ich bin dieses Schaukeln nicht gewöhnt.«

Sein Arm legte sich etwas fester um ihre Mitte. Es fühlte sich weder bedrängend noch tröstend an, eher, als würde er einen Sack Mehl festhalten, damit dieser nicht runterfiel.

Was ist geschehen?

Chiara zwang sich, sich auf die Stimme ihres Königs zu konzentrieren, was ihr angesichts des Atems, der ihren Nacken streifte, und des Sattels, der sich schmerzhaft in einen Teil ihres Hinterns bohrte, nicht leichtfiel.

Der Fürst von Laran ist nicht persönlich erschienen. Sein General hat den Vertrag unterzeichnet und bringt mich zu ihm. Das Pferd setzte über eine Unebenheit des Bodens und Chiara geriet ins Rutschen.

»Ihr hängt im Sattel, als hättet Ihr noch nie auf einem Pferd gesessen«, beschwerte sich der General irritiert, während er sie kraftvoll zurückschob.

… bei dir?

»Was?«, entfuhr es Chiara unwillkürlich, als ihr auffiel, dass die Frage des Königs an ihr vorbeigegangen war.

»Seid Ihr wirklich noch nie geritten?« Der General schnaufte.

»Das habe ich doch gesagt«, entgegnete Chiara gereizt. Sie konnte sich unmöglich auf zwei Gespräche gleichzeitig konzentrieren, zumal sie bei beiden ihre Worte mit Bedacht wählen musste.

Was ist los?, erkundigte Lexor sich streng. Hörst du mir überhaupt zu?

Es tut mir leid, Majestät, gab Chiara hastig zurück. Der General der Barbaren sitzt direkt hinter mir auf einem Pferd. Sie haben sich geweigert, die Kutsche mitzunehmen.

Haben sie Verdacht geschöpft?

Ich denke nicht. Zumindest hatte der General das Thema vorerst auf sich beruhen lassen.

Dann solltest du dafür sorgen, dass es so bleibt. Du kannst mich rufen, wenn du ungestört bist.

Sie tauchten ein in den Schatten der Bäume. Chiara hatte erwartet, dass sie das Tempo drosseln würden, da sie den Boden kaum erkennen konnte, doch sie galoppierten unverändert voran.

Ich weiß nicht, wann das sein wird, erklärte sie dem König. Die Barbaren erweckten nicht den Anschein, als hätten sie in absehbarer Zeit eine Rast vor.

Das spielt keine Rolle. Melde dich, ich werde da sein.

»Wohin bringt Ihr mich?«, verlangte sie, so würdevoll es ihr unter den gegebenen Umständen gelang, zu wissen.

»Das werdet Ihr bald sehen.«

Der General zog sie ruckartig enger an sich und beugte sich über ihre Schulter. Chiara versuchte, sich so klein wie möglich zu machen, um ihm die Sicht nicht zu versperren. Es wäre ein sehr unrühmliches Ende, sich bei einem Sturz den Hals zu brechen.

Sie zog an der Stange ihres Korsetts, die sich schmerzhaft in ihre Rippen drückte. Das Kleid war nicht dazu gedacht, seitwärts verdreht auf einem Pferderücken zu sitzen. Ihre Beine baumelten rechts neben dem Hals des Tieres, bei jedem Schritt drohte sie, den Halt zu verlieren, und ihre Muskeln begannen zu verkrampfen.

Chiara verlagerte vorsichtig das Gewicht. Vielleicht konnte es ihr gelingen, das linke Bein auf die andere Seite zu bringen. Doch sie hatte Angst, endgültig das Gleichgewicht zu verlieren. Außerdem wollte sie nicht riskieren, ihre voluminösen Röcke über den Kopf des Pferdes zu werfen.

Der Mann hinter ihr fluchte halblaut. »Was zum Teufel hat Euch getrieben, dieses Kleid für so eine Reise anzuziehen?«

»Es war als Hochzeitskleid gedacht«, fauchte Chiara. Sie dachte an all die Mühe, die Winja sich gegeben hatte, um sie strahlend schön aussehen zu lassen. »Außerdem hatte ich nicht mit einer Reise zu Pferd gerechnet.« Ihr war es egal, dass sie sich im Ton vergriff, dass diese Männer sie vollkommen in ihrer Hand hatten. Sie war müde und hungrig und ihr tat alles weh. Und sie hatte sich weder das Kleid noch diese Situation selbst ausgesucht.

»Hochzeitskleid?«, wiederholte er verwundert. Dann lachte er auf. »Habt Ihr es so eilig, unter die Haube zu kommen, Prinzessin?«

»Ganz sicher nicht.« Chiara schnaufte. »Aber da ich als Preis für den Frieden gefordert wurde, ging ich davon aus, dass der Fürst mich direkt beansprucht.« Es gelang ihr nicht, die Bitterkeit aus ihrer Stimme fernzuhalten.

Ein paar Herzschläge lang herrschte Stille. »Es tut mir leid, Euch enttäuschen zu müssen«, fuhr der General schließlich fort. »Der Fürst ist nicht so dumm, sich persönlich ins Feindesland zu begeben. Ganz unabhängig davon, wie wichtig der Preis, der ihn erwartet, auch sein mag.«

»Cad.« Einer seiner Männer schloss zu ihm auf. »Es ist zu dunkel, wir sollten rasten.«

»Nein.« Er schüttelte energisch den Kopf. »Wir sind zu nah an der Stadt. Und die Pferde kennen den Weg.«

Tatsächlich galoppierten die Tiere trittsicher auf der schmalen Waldstraße dahin.

»Grenan und seine Männer sichern unseren Rücken. Keiner wird uns folgen.«

»Trotzdem.« Er gab nicht nach. »Ich werde mich erst entspannen können, wenn wir die Grenze erreichen.«

»Cad«, wiederholte der Mann beschwörend. Es war zu dunkel, um zu erkennen, welcher der Barbaren das war, außerdem hatten sie für Chiara alle gleich wild und gesichtslos ausgesehen. »Sei vernünftig. Wir können die Grenze nicht in der Nacht passieren.«

»Das weiß ich«, erwiderte der General knapp. »Aber dieser Preis«, sie hörte den Spott in seiner Stimme, als er ihre Bezeichnung wiederholte, »ist zu wertvoll, um ihn uns wieder abjagen zu lassen. Wir werden erst rasten, wenn ich das sage.«

Der Mann seufzte resigniert. Anscheinend wagte er es nicht, ihm erneut zu widersprechen. »Befreie sie zumindest aus diesem Kleid. Das sieht höllisch unbequem aus.«

Chiara erstarrte erschrocken. »Das ist nicht nötig«, erklärte sie hastig und zog den Mantel enger vor ihrer Brust zusammen. Sosehr sie dieses Kleid hasste, die Vorstellung, halbnackt inmitten dieser Männer zu sein, ließ sie schaudern. Es waren Barbaren. Sie hatte die Geschichten über ihre Gräueltaten gehört, darüber, was sie Frauen antaten.

Der General musste ihr Unbehagen gespürt haben. »Keine Bange«, brummte er. »Der Fürst würde jedem persönlich die Eier abschneiden, der sich an seinem Preis vergreift.« Seine Stimme war laut genug, damit die anderen Männer ihn hörten, als wollte er sie daran erinnern.

Bellendes Gelächter folgte seinen Worten.

Chiara schluckte. Ihr wäre es lieber, das eigene Ehrgefühl würde die Männer davon abhalten. Aber das war besser als nichts.

Der General bremste sein Pferd abrupt ab und sprang zu Boden. Des Halts so plötzlich beraubt, rutschte Chiara ebenfalls hinab. Ihre Knie gaben unter ihr nach und sie fiel auf die Erde.

»Unfassbar«, murmelte der General mit vor Verachtung triefender Stimme, bevor er die Hand nach ihr ausstreckte und sie grob in die Höhe zog.

Chiara riss sich schwankend von ihm los.

»Sei nicht so hart zu dem Mädchen«, tadelte der Mann, der vorhin gesprochen hatte. Automatisch wandte Chiara sich ihm zu. Das waren die ersten freundlichen Worte, die sie von den Barbaren gehört hatte. Er und die übrigen Männer bildeten einen schützenden Kreis um den General und sie.

Unsicher schlang Chiara die Arme um ihren Körper. Erwarteten sie ernsthaft, dass sie sich hier mitten auf der Straße und während sie alle sie beäugten auszog? Ganz abgesehen davon, dass sie es allein niemals aus diesem Kleid hinausschaffen würde.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, zog der General einen langen Dolch. »Legt den Mantel ab«, verlangte er knurrend. »Wir haben schon genug Zeit vertrödelt.« Er packte ihren Kragen und schüttelte sie dank seiner überlegenen Körpergröße beinahe aus dem Kleidungsstück.

Erbost funkelte Chiara ihn an. Doch es war entweder zu dunkel, als dass er es erkennen konnte, oder es war ihm schlichtweg egal.

»Jetzt würde ich an Eurer Stelle lieber stillhalten«, warnte er und zog abrupt an der Schnürung an ihrem Rücken. Die Luft wurde aus Chiaras Lunge gepresst und ihr entwich ein erstickter Schrei. Im nächsten Moment hörte sie die Klinge durch den Stoff schneiden und das Oberkleid rutschte von ihrer Brust.

Hastig klammerte Chiara sich daran fest. Er riss es ohne zu zögern herunter, sodass es sich um ihre Knie bauschte.

Chiara schloss bebend die Augen, während die Blicke der Männer auf ihrem Körper brannten. Das war die entwürdigendste Situation, die sie bisher erlebt hatte. Zitternd ließ sie es über sich ergehen, dass er auch ihr Korsett durchtrennte, sodass sie nur noch in ihrem dünnen Unterkleid und ihren Strümpfen dastand.

Kalte Luft streifte durch den Stoff ihre Haut, ihre Brustwarzen richteten sich auf und Chiara war unendlich dankbar für die Dunkelheit des Waldes. Im hellen Tageslicht wäre den Männern kaum etwas von ihr verborgen geblieben.

Jemand legte den Mantel wieder um ihre Schultern und sie schlang den warmen Stoff eng um sich. Sie öffnete die Lider und sah, wie der Mann, der so vertraut mit dem General sprach, wieder sein Pferd bestieg.

»Nimm das mit!« Der General knüllte Chiaras Kleid zusammen und warf es achtlos einem der Männer zu. »Wir entsorgen das unterwegs, damit die nicht glauben, wir hätten ihr etwas angetan.« Er angelte nach den Zügeln seines Pferdes und führte es näher an Chiara heran. »Aufsteigen, Prinzessin.« Seine Hände schlossen sich um ihre Taille und hoben sie hoch.

Sie dachte daran, wie es gewesen war, als Konrad sie so gehalten hatte. Wie sicher und geborgen sie sich bei ihm gefühlt hatte. Das hier war vollkommen anders. Der General schien es kaum ertragen zu können, sie zu berühren.

Zumindest hatte keiner der Männer sie bisher belästigt oder eine anzügliche Bemerkung gemacht. Die Angst vor dem Fürsten schien sie tatsächlich im Zaum zu halten.

Cadrim schob sie auf den Sattel und sie hob hastig ein Bein auf die andere Seite. Dadurch rutschte ihr Rock zwar fast bis zu den Knien, aber wenigstens saß sie nicht mehr verdreht. Er schwang sich hinter sie auf das Pferd, rückte im Sattel ein wenig nach hinten und schnalzte mit der Zunge. Gehorsam setzte sein Reittier sich in Bewegung.

Durch den Ruck sackte Chiara nach hinten. Da sie nicht mehr durch den Panzer ihres Korsetts geschützt war, nahm sie jede Unebenheit seiner Kleidung, jede Schnalle, jeden Riemen unangenehm an ihrer Haut wahr. Hastig richtete sie sich wieder auf und krallte die Hände in die Mähne des Pferdes. Diese Haltung war zwar deutlich unbequemer, aber wenigstens stieg ihr sein Gestank nicht so sehr in die Nase. Vermutlich hatte er seit einem Jahr nicht mehr gebadet. Falls überhaupt jemals.

»Wie weit ist es bis zur Grenze?«, erkundigte sie sich gefasst. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich in ein weiches Bett zu kriechen, die Decke über den Kopf zu ziehen und diesen ganzen aufwühlenden, furchtbaren Tag zu vergessen.

»Wir werden sie erst morgen passieren. In etwa einer Stunde erreichen wir einen sicheren Rastplatz.«

Chiara nickte. Sie musste also lediglich eine Stunde länger durchhalten.

»Ho!«

Chiara schreckte auf, als der Ruf direkt neben ihrem Ohr ertönte. Einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie war, während sie sich blinzelnd zu orientieren versuchte. Es war dunkel, es stank und etwas Flauschiges streichelte ihre Wange.

Die Erinnerung strömte auf sie ein und Chiara richtete sich abrupt auf. Sie musste eingeschlafen und gegen die fellbedeckte Brust des Generals gesackt sein. Um sie herum sprangen Männer zu Boden, zumindest schloss sie das aus den Geräuschen, die sie machten, denn sie konnte so gut wie gar nichts erkennen.

Ein Funke glühte auf, ein zweiter folgte, bis eine vorsichtige Flamme an einem trockenen Zweig zu lecken begann.

Der General saß ebenfalls ab und eilte mit schnellen Schritten davon. Erstaunt schaute Chiara ihm nach, bis er zwischen den Büschen verschwand. Offenbar blieben auch Barbaren nicht vor dem Ruf der Natur gefeit.

Das Pferd unter ihr tänzelte unruhig, als wüsste es, dass es niemand mehr im Zaum hielt. Vorsichtig schob Chiara ihr Bein zurück über seinen Hals, darauf bedacht, das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Das Pferd tänzelte erneut und sie schrie auf.

Einer der Männer fuhr sich fassungslos über das Gesicht. »Da hat sich der Fürst ja eine feine Braut ausgesucht«, murmelte er halblaut. Die anderen lachten.

Chiara biss die Zähne zusammen. Der Wert einer Kronprinzessin lag wahrlich nicht in ihren Reitkünsten. Überhaupt sagte die Fähigkeit, sich auf einem Pferderücken zu halten, wenig über einen Menschen aus. Aber es hatte keinen Sinn, mit ihnen darüber zu diskutieren. Sie würden sie nur weiter verspotten, wenn sie etwas darauf erwiderte.

»Lasst sie in Ruhe«, erklang die ihr inzwischen vertraute raue Stimme. Ihr Besitzer trat zu ihr und streckte ihr einladend die Hand entgegen. »Erlaubt mir, Euch zu helfen, Hoheit.«

Chiara nahm sich einen Moment, um den Mann im Feuerschein genauer zu betrachten. Silberne Fäden glänzten in seinem struppigen dunkelbraunen Haar. Die Zeichen auf seiner Stirn ebenso wie der wuchernde Bartwuchs ließen sein Gesicht wild und grausam erscheinen, doch seine Augen wirkten freundlich und klug. Zögernd streckte Chiara ihm ihre Hände entgegen, halb damit rechnend, dass er sie ebenfalls verspotten oder gar fallenlassen würde.

Er tat nichts dergleichen. Behutsam, beinahe sanft, hob er sie aus dem Sattel, als würde sie nicht mehr wiegen als eine Feder. »Dort hinten gibt es einen kleinen Bach, falls Ihr Euch erfrischen möchtet«, fuhr er höflich fort und deutete mit der Hand in die entsprechende Richtung. »Ich bleibe in Hörweite, falls Ihr das wünscht.«

Chiara nickte zögerlich.

»Hey, Willem«, feixte einer der Männer. »Machst du dich etwa an die fürstliche Braut ran?«

Chiara erstarrte. Sie war so froh, dass jemand ihr mit Freundlichkeit begegnete, dass sie nicht an diese Möglichkeit gedacht hatte. Der Mann hätte glatt ihr Vater sein können, aber vermutlich hatte das nicht viel zu bedeuten.

»Nein.« Er lachte auf. »Ich weiß bloß im Gegensatz zu euch Jungspunden, wie man sich einer Frau gegenüber benimmt. Habt keine Angst«, wandte er sich wieder behutsam an Chiara. »Niemand hier wird Euch ein Haar krümmen.«

Sie nickte und beschloss, ihm einfach zu vertrauen. Wenn die Männer ihr etwas antun wollten, würde sie ohnehin keinen von ihnen davon abhalten können.

Im Vorbeigehen schnappte Willem eine bereitliegende Fackel und hielt sie ins Feuer.

»Etwas weiter gibt es einen Teich, aber den werden die Jungs gleich unsicher machen«, fuhr er ruhig fort, während er sie durchs Unterholz führte. »Deswegen dachte ich, Euch wäre der Bach lieber.« Er schien keine Antwort von ihr zu erwarten, denn er sprach bedächtig weiter, als würde er bloß reden, um ihre Angst zu vertreiben. »Ich fürchte, das Wasser ist ziemlich kalt, dafür seid Ihr ungestört.«

»Danke.« Chiaras Kehle fühlte sich ausgetrocknet an. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal etwas getrunken oder gar gegessen hatte. Sie hatte sowohl das Frühstück als auch das Mittagessen nicht angerührt und merkte nun, wie sich das rächte. Ihr ganzer Körper zitterte vor Schwäche. Außerdem taten ihre Beine nach dem langen Sitzen in der ungewohnten Position weh.

Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf, als sie daran dachte, dass es die nächsten Tage, wenn nicht Wochen so weitergehen würde. Sie biss sich auf die Lippe, um nicht zu laut zu wimmern.

Trotzdem entging das Willem natürlich nicht. »Ist nicht leicht für Euch, wie?«

Chiara sagte nichts, weil sie ihrer Stimme nicht vertraute. Wenn sie jetzt zu sprechen anfing, würde sie womöglich ganz zusammenbrechen.

»So schlimm sind die Jungs gar nicht«, machte Willem einen unbeholfenen Versuch, sie zu trösten. »Etwas ungehobelt vielleicht und ein wenig zu freizügig, aber Ihr werdet Euch schon an sie gewöhnen. Da wären wir«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu und deutete auf einen schmalen Wasserlauf. »Nehmt Euch so viel Zeit, wie Ihr braucht.« Er rammte die Fackel in die Erde. »Ich bleibe dort hinten.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, ging er zu einem hohen Baum und lehnte sich gut sichtbar mit dem Rücken zu ihr seitwärts an den Stamm.

Chiara lauschte unschlüssig. Im Hintergrund konnte sie die Männer werkeln und reden hören. Vorsichtig und ohne Willem aus den Augen zu lassen, ging sie ein paar Schritte zu einem halbhohen Busch. Ein Zweig knackte unter ihrem Fuß, der Mann drehte sich nicht um. Bestimmt wusste er, dass sie nicht entkommen konnte. Außerdem war sie mehr oder minder freiwillig hier, sie hatten sie weder geraubt noch entführt. Also vertrauten sie darauf, dass sie nicht weglaufen würde.

Chiara hockte sich hinter den Busch, um ihre Notdurft zu verrichten. Das Herz schlug ihr dabei bis zum Hals. Was, wenn sich ihr doch jemand näherte? Was, wenn sich einer über das Verbot des Fürsten hinwegsetzte?

Sosehr der Aufschub der Hochzeit und allem, was damit zusammenhing, sie erleichterte, es wäre sicherer für sie gewesen, wenn der Fürst direkt seinen vollen Anspruch auf sie erhoben hätte. Selbst in Arnawal war eine Frau ohne Vater, Bruder oder Mann, der sie beschützte, selten sicher. Sie bezweifelte, dass dies bei den Barbaren anders war.

Zumindest Willem schien etwas wie Anstand zu kennen. Sie musste darauf vertrauen, dass dies und die Befehle des Fürsten genügen würden, um sie vor dem Schlimmsten zu bewahren.

Chiara ging zum Bach zurück und schöpfte Wasser in ihre Hände. Willem hatte nicht übertrieben, es war eisig. Hastig wusch sie sich das Gesicht und nahm ein paar Schlucke, bevor sie sich auf einen großen Stein sinken ließ. Die Kälte kroch trotz des Mantels durch ihr dünnes Gewand und Chiara fröstelte. Dennoch zögerte sie, zum Lager zurückzugehen.

Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Sie brauchte ein paar Momente des Friedens und der Stille. Einige Minuten, die nur ihr selbst gehörten, in denen sie nicht aufpassen und nichts darstellen musste. In denen es einfach genügte, da zu sein.

Ihr Blick verlor sich in der goldenen Flamme der Fackel, die sich auf dem Wasser spiegelte, und sie stellte sich vor, wie es wäre, wenn eine der Feen aus den alten Märchen aus dem Bachlauf steigen würde, um ihr einen Wunsch zu erfüllen.

Selbstironisch schüttelte Chiara den Kopf. Ein Wunsch würde nicht genügen.

Sie seufzte tief. Sie sollte zurückgehen, sich am Feuer wärmen. Trotzdem bewegte sie sich nicht. Sie starrte auf das Wasser und dachte darüber nach, was sie erwartete. Ob sie ihrer Aufgabe gewachsen war.

Siedend heiß fiel ihr ein, dass der König ihren Bericht erwartete. Trotzdem verspürte sie nicht die geringste Lust dazu. Es gab ohnehin nichts, was sie ihm erzählen konnte. Sie wusste weder, wo sie sich befand, noch hatte sie etwas über die Barbaren in Erfahrung gebracht.

Chiara wischte sich über die Stirn. Sie vertrödelte hier ihre Zeit in unnützen Fantasien. Dabei würde sie spätestens morgen dem König erste Ergebnisse liefern müssen.

»Alles in Ordnung, Hoheit?« Willem drehte sich zu ihr herum. Wahrscheinlich war sie zu lange zu still gewesen.

»Ich bin fertig.« Chiara richtete sich auf und nahm die Fackel.

»Lasst uns zurückgehen.« Er wartete, bis sie zu ihm aufschloss, und setzte sich in Bewegung. »Vorsicht.« Fürsorglich hielt er einen tiefhängenden Ast zurück, damit er sie nicht streifte.

»Wieso seid Ihr so freundlich zu mir?«, entfuhr es Chiara verwundert. Vielleicht war es unklug, ihn so direkt darauf anzusprechen, aber sie wollte es wirklich verstehen.

Überrascht sah er sie an. »Wenn Euch schlichte Höflichkeit erstaunt, will ich lieber nicht wissen, was Ihr erwartet habt.«

»Ich habe die Dörfer gesehen, die Ihr vernichtet habt.« Sie schauderte. »Frauen, Männer, Kinder – alle tot.« Ihre Stimme brach. Nicht einmal den Toten hatten sie Respekt erwiesen. Das Grauen würde sie für immer in ihren Träumen heimsuchen.

Sein Gesicht verdüsterte sich. »So ist nun mal der Krieg. Wir sind Soldaten und haben Befehle zu befolgen. Aber das hat nichts mit Euch zu tun. Ihr gehört nicht mehr zu Arnawal. Ihr seid unsere zukünftige Fürstin.«

Chiara musterte ihn aufmerksam. Er schien es ernst zu meinen. Sie hatte es bisher nicht so gesehen. Aber sie würde ihren Fürsten heiraten. Keiner von ihnen wusste, wie viel Gewicht ihr Wort danach bekam. Vermutlich war es nicht verwunderlich, dass er sich gut mit ihr zu stellen versuchte.

Chiara fasste neuen Mut. Bisher hatte sie sich eher als Geisel oder Trophäe gesehen, den Feinden auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Womöglich hatte sie ihre Position damit unterschätzt.

Sie traten in den Lichtschein des Lagers. Drei Männer saßen um das Feuer herum. Ihre Haare glänzten feucht und erstaunt erkannte sie, dass sie die Symbole und den Dreck von ihren Gesichtern gewaschen hatten. Die stinkenden Felle, in die sie gehüllt gewesen waren, lagen abseits auf einem Haufen. Stattdessen trugen sie lederne Rüstungen, wollene Tuniken und pelzbesetzte Umhänge. Wären ihre Haare nicht so lang und die Bärte nicht so buschig gewesen, würden sie sich äußerlich kaum von den königlichen Wächtern unterscheiden.

Ein großer Kessel, der einen verführerischen Duft verströmte, hing über dem Feuer. Chiaras Magen gab einen grummelnden Laut von sich und ertappt presste sie ihre Hand dagegen.

»Wann habt Ihr das letzte Mal etwas Vernünftiges gegessen?«, fragte Willem.

»Das muss gestern gewesen sein«, gab sie wahrheitsgemäß zu. »Heute war ich zu aufgeregt.«

»In Erwartung Eurer Hochzeitsnacht?« Einer der Männer wackelte anzüglich mit den Augenbrauen. Er wirkte relativ jung, ungefähr Anfang zwanzig, wie sie nun im hellen Feuerschein erkannte. »Wenn Ihr wollt, springe ich gern ein, um Euch über die Enttäuschung hinwegzutrösten.«

Hilfe suchend schaute Chiara Willem an. Sie hatte keine Erfahrung im Umgang mit solchen Sprüchen, außerdem hing die nagende Sorge in ihrem Hinterkopf, dass der Barbar versuchen könnte, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.

Willem verdrehte die Augen. »Keine Sorge, Hoheit. Welpen, die bellen, beißen nicht.« Die letzten Worte waren direkt an den jungen Mann gerichtet. Seine beiden Kumpane lachten.

»Was denn«, verteidigte er sich. »Ich wollte bloß freundlich sein. Die Nächte sind inzwischen verdammt kalt. Wir können doch nicht zulassen, dass die Prinzessin friert.«

Willems Ton wurde strenger. »Du kennst die Befehle, Malik. Pass lieber auf, dass Cad das nicht hört.«

»Was soll ich nicht hören?«, ertönte es zwischen den Bäumen.

Chiara hatte sich schon gefragt, wo der General steckte. Nun trat er aus dem Schatten heraus und sie blinzelte. Hätte er in dem Moment nicht gesprochen, sie hätte ihn nicht wiedererkannt. Er hatte sich, wie seine Männer, der Felle entledigt und wirkte nicht mehr ganz so gewaltig. Sein hochgewachsener, athletischer Körper steckte in einer enganliegenden, kunstvoll gefertigten Lederrüstung, die seine breiten Schultern und schmale Taille betonte. Der Schmutz und die Zeichen in seinem Gesicht waren fort, darunter war gebräunte Haut zum Vorschein gekommen. Seine Wangen waren glattrasiert, der Bart ordentlich gestutzt und kaum mehr als ein schwarzer Schatten, der seine ebenmäßigen Züge betonte. Erstaunt nahm Chiara zur Kenntnis, wie jung er war. Aufgrund seiner Stellung hatte sie erwartet, dass er mindestens zwanzig Jahre älter sein würde als sie, aber es konnten nicht mehr als sechs oder sieben sein. Er war jünger als die meisten der ihm unterstellten Männer.

Im Gehen rubbelte er sich die schwarzen Haare mit einem Tuch trocken. »Also?« Befehlsgewohnt sah er Willem an. Die Arroganz, die er ausstrahlte, erkannte Chiara auf jeden Fall wieder.

»Malik hat lediglich seine Sorge geäußert, dass unser Gast in der Nacht frieren könnte«, entgegnete Willem diplomatisch.

Die Augen des Generals verengten sich. Chiara erwartete fast, grüne Blitze daraus hervorschießen zu sehen.

»War nur ein Scherz.« Malik hob abwehrend die Hände. »Wir wissen alle, dass sie für den Fürsten reserviert ist.«

»Dann ist es ja gut.« Cadrim hielt Maliks Blick noch einen Moment länger fest, bevor er sich einen Platz neben dem Feuer suchte und nach dem Kochlöffel griff. »Wollt Ihr auch etwas, Prinzessin?«

Sie hörte den Widerwillen in seiner Stimme. Wenn er sie mit Prinzessin ansprach, hatte es einen ganz anderen Klang, als wenn Willem sie Hoheit nannte. Bei ihm hörte es sich wie eine Beleidigung an.

»Gern«, gab Chiara kühl zurück, während sie sich fragte, wieso er sich ihr gegenüber so abweisend benahm.

Willem schien keinerlei Vorbehalte gegen sie zu haben. Malik musterte sie mit unverhohlener Neugier. Die übrigen beiden schienen nicht recht zu wissen, wie sie sich ihr gegenüber verhalten sollten, und hielten daher lieber den Mund. Nur Cadrim musterte sie mit einer seltsam grimmigen Intensität, während er ihr eine Schale mit heißem Eintopf reichte.

»Hier.« Willem legte für sie eine zusammengefaltete Decke auf den Boden und Chiara ließ sich behutsam darauf nieder. Ihr Mantel klaffte auseinander und hastig zog sie ihn zurück über den durchscheinenden Stoff ihres Untergewands. Malik mochte seinen Annäherungsversuch nicht gänzlich ernst gemeint haben, trotzdem wollte sie die Männer nicht daran erinnern, wie wenig sie am Leibe trug.

Während sie ihre Suppe löffelte und ihren ungezwungenen Umgang miteinander beobachtete, versuchte sie das, was sie sah, mit dem überein zu bringen, was sie über die Barbaren wusste. Sie wirkten tatsächlich nicht wesentlich anders als die Männer in Arnawal – etwas lauter und ungezwungener vielleicht, aber nicht bösartiger als die, die sie kannte.

Unwillkürlich fragte sie sich, wie sie derart lachen und scherzen konnten, nachdem sie so viele Menschen niedergemetzelt hatten. Hatten sie womöglich kein Gewissen, keine Seele, die das belastete? Oder war es, wie Willem ihr zu verstehen gegeben hatte, nicht von Bedeutung, weil es Feinde gewesen waren?

Womöglich beschäftigte es sie auch nicht, weil sie bloß Anweisungen ausgeführt hatten, weil sie glaubten, keine andere Wahl gehabt zu haben. Jemand musste diese Befehle allerdings gegeben haben.

Ihr Blick richtete sich auf den General.

»Habt Ihr die Vernichtung der Dörfer im Grenzgebiet zu verantworten?« Die Worte verließen ihre Lippen, bevor sie sich zurückhalten konnte.

Langsam wandte er den Kopf. Falls ihre zusammenhanglose Frage ihn überraschte, ließ er es sich nicht anmerken. »Ja.«

Chiara starrte ihn an. Nicht der Hauch von Schuldbewusstsein lag in seinem wie gemeißelt wirkenden Gesicht. Es hätte beinahe schön sein können, wäre es nicht so selbstgerecht.

»Ihr habt unschuldige Männer, Frauen und Kinder umgebracht, die Euch kein Leid zugefügt haben.« Sie schüttelte den Kopf. »Hat der Fürst von Laran den Befehl dazu gegeben?« Sie musste einfach wissen, was für ein Mann ihr zukünftiger Gemahl war.

»Ja«, bestätigte der General erneut und wandte sich seinem Essen zu. »Jeder von uns hätte an seiner Stelle genauso entschieden.«

Chiaras Blick huschte zu Willem, der die Augen senkte. Sie hätte gern gewusst, ob es Scham darüber war, dass sein General recht hatte, oder ein stummer Widerspruch. »Wieso?«, erkundigte sie sich zitternd.

»Weil es die einzige Möglichkeit war, Lexors Aufmerksamkeit zu erregen.«

»Und wozu braucht sie Euer Fürst?«

Langsam stellte Cadrim seine Schale ab. »Ist das nicht offensichtlich?«

»Für die Krone von Arnawal?«

»Da Ihr die einzige Thronerbin seid, wird es über kurz oder lang darauf hinauslaufen.«

»Und wenn der Adel von Arnawal den Herrschaftsanspruch Eures Fürsten nicht akzeptiert?« Nicht, dass es jemals zu so einer Entscheidung kommen würde.

Auf der Lichtung wurde es plötzlich totenstill.

Der General lächelte kühl. »Keine Sorge, der Fürst hat Mittel und Wege, seinem Anspruch Nachdruck zu verleihen.«

»Noch mehr Tod und Gewalt?«, fragte Chiara bitter.

Cadrim zuckte mit den Schultern. »Wenn es sich nicht vermeiden lässt.« Damit schien die Sache für ihn erledigt.

»Ist der Fürst wirklich so grausam?«, wandte sie sich an Willem, der ihr am zugänglichsten schien.

Er warf seinem General einen schnellen Blick zu. Als dieser keine Miene verzog, wertete Willem dies als Erlaubnis. »Er tut, was getan werden muss. Er hat keine Freude am Töten …«

»Tatsächlich?«, unterbrach Chiara ihn scharf. Anklagend musterte sie die Männer. »Die Straße nach Vlecha legt ein ganz anderes Zeugnis ab.«

»Wie meint Ihr das?« Willem runzelte die Stirn. Auch der General schaute interessiert auf.

»Ich habe die Leichen selbst gesehen, die Ihr am Straßenrand aufgepfählt habt.« Sie blinzelte, um die furchtbaren Bilder zu vertreiben. Nie wieder würde sie das Krächzen einer Krähe ohne Schaudern über sich ergehen lassen können. Ihre Geistmagie regte sich, um ihrer Erinnerung Gestalt zu verleihen, die Worte brannten auf ihrer Zunge. Entschieden schluckte Chiara sie herunter.

Willem schüttelte langsam den Kopf. »Wir haben nichts dergleichen gemacht …«

»Dann eben eine andere Eurer Banden.« Es spielte keine Rolle, wer das getan hatte. Es war auf den Befehl des Fürsten geschehen.

»Vermutlich war das …«, setzte Malik empört an.

»Das reicht«, schnitt Cadrim ihm energisch das Wort ab.

Malik sah ihn überrascht an, doch Cadrims drohend zusammengezogene Brauen ließen keinen Widerspruch zu. Bestimmt wusste er als General mehr darüber als seine Männer.

Malik presste gehorsam die Lippen zusammen. Cadrim schien seinen Trupp gut im Griff zu haben.

»Könnt Ihr mir mehr über den Fürsten von Laran erzählen?«, wandte Chiara sich an Willem, sowohl von ihrer eigenen Neugier als auch dem Auftrag des Königs angetrieben.

Willem räusperte sich unbehaglich. »Was wollt Ihr wissen?«

Chiara schaute auf ihre verschränkten Finger hinab. »Alles. Immerhin soll ich seine Frau werden und ich weiß nichts über ihn. Wie alt ist er?«, setzte sie nach, als Willem nichts erwiderte.

»Was spielt das für eine Rolle?«, mischte Cadrim sich ein.

»Nun, er wird immerhin mein Gemahl.« Chiara erwiderte herausfordernd seinen abschätzigen Blick. »Ich habe ein Anrecht darauf, zu erfahren, was mich erwartet.« Allzu alt durfte er eigentlich nicht sein, wenn er darauf hoffte, König Lexor nach dessen Tod zu beerben.

»Er ist jedenfalls jung genug, um Euch für sich allein haben zu wollen«, feixte Malik, als niemand sonst etwas sagte.

Sein General warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Wenn du dich nicht benehmen kannst, schicke ich dich zur Grenzpatrouille.«

Malik zuckte unbeeindruckt mit der Schulter. »Damit drohst du mir jedes Mal. Und trotzdem muss ich immer mit, wenn du einen Spurenleser brauchst.« Er grinste Chiara selbstbewusst an. »Ich bin der Beste – und das wissen wir beide.«

Chiara ließ sich nicht abwimmeln. Die Tatsache, dass ihr niemand etwas über den Fürsten erzählen wollte, irritierte sie. »Existiert dieser Fürst überhaupt?«

»O ja, das tut er«, bekräftigte Willem ernst.

»Dann beweist es«, beharrte Chiara. »Habt Ihr ein Bild von ihm? Oder zumindest eine Münze?« In Arnawal wurden alle Münzen mit dem Profil des Königs geprägt.

Malik lachte auf. »Du hast doch sicher immer ein Bild von ihm dabei, oder, Cad? Irgendwo in deiner Brusttasche?«

»Treibʼs nicht zu weit«, zischte Cadrim, als die übrigen Männer amüsiert hüstelten.

Chiara versuchte, schlau aus ihrem Verhalten zu werden. Verband den General und den Fürsten womöglich mehr als eine reine Dienstbeziehung? Warum sonst sollten seine Kameraden ihn damit aufziehen?

Das würde erklären, wie er so jung bereits zu einem so verantwortungsvollen Posten kommen konnte. Ebenso wie seinen merkwürdigen Groll auf sie. Immerhin würde der Fürst sie heiraten. Danach würden die beiden ihr Verhältnis zumindest nicht öffentlich ausleben dürfen.

Chiara lächelte den General aufmunternd an, was ihm ein erneutes Stirnrunzeln entlockte. Sie würde sich gewiss nicht zwischen den Fürsten und wem auch immer sein Herz gehören mochte drängen. Im Grunde wäre das sogar die bei Weitem beste Lösung. Sie spürte, wie ein Gewicht von ihren Schultern fiel.

Egal, wie brutal und gnadenlos der Fürst sein mochte, sie würde er in diesem Fall in Ruhe lassen.

»Ich habe tatsächlich ein Porträt dabei, allerdings nicht von dem Fürsten«, ließ Cadrim sich vernehmen und holte die verflixte Miniatur von Isida hervor.

Chiara hielt an einer ausdruckslosen Miene fest.

»Ich finde die Ähnlichkeit nach wie vor nicht ganz überzeugend.« Er wedelte mit dem Bild.

Chiara streckte die Hand danach aus. »Darf ich es sehen?«

Er hielt es demonstrativ in die Höhe, bis sie sich erhob und zu ihm hinüberging.

Es stammte tatsächlich von Isidas fünfzehntem Geburtstag und hatte mit der echten Prinzessin fast genauso wenig Ähnlichkeit wie mit ihr selbst. Vermutlich handelte es sich hierbei um die Kopie einer Kopie.

Chiara verzog abfällig das Gesicht. »Ich erinnere mich daran. Das Original hängt in meinem Schlafgemach im Palast.« Sie wusste noch, wie aufgeregt Isida gewesen war, weil die Menschen tagelang angestanden hatten, um es aus der Nähe zu sehen. In dieser Zeit war es nicht einfach mit ihr gewesen. Sie hatte sich aufgeführt, als wäre sie bereits die Stellvertreterin Gottes. Als wäre jede ihrer Launen ein göttliches Gesetz. »Weil nicht alle Menschen kommen konnten, um es persönlich zu betrachten, hatten wir damals die Anfertigung von Kopien gestattet. Jeder, der glaubte, einen Pinsel halten zu können, durfte sich austoben. Irgendwo müssten sogar noch ein paar Kupferstiche existieren, obwohl die einfach grässlich sind. Der Kerl, der sie gemacht hat, kann von Glück reden, dass er mit dem Leben davongekommen ist.« Chiara erinnerte sich gut an Isidas Wutanfall, als sie einen davon zu Gesicht bekommen hatte.

Der General schaute sie aufmerksam an. »Ihr hättet ernsthaft einen Mann töten lassen, weil sein Werk Eurer Schönheit nicht gerecht wurde?«

Chiara richtete sich auf. »Fragt der Mann, der den Tod von hunderten, wenn nicht gar tausenden zu verantworten hat.«

»Beantwortet meine Frage«, forderte er.

Obwohl er kein Recht darauf hatte, tat sie es trotzdem. »Nein. Denn für mich ist jedes Menschenleben kostbar.«

Und deshalb würde sie alles tun, um die Barbaren aufzuhalten. An den Händen dieser Männer klebte zu viel unschuldiges Blut.


Kapitel 13

»Aufwachen, Prinzessin.« Etwas stupste Chiara unsanft in die Seite.

Als sie die Augen öffnete, erkannte sie, dass es Cadrims Stiefelspitze war. Sie schob seinen Fuß energisch fort, während sie sich entrüstet hochstemmte. »Ich erwarte nicht, dass Ihr mich mögt. Aber ich verlange, dass Ihr mich mit Respekt behandelt, General.«

Seine Augenbrauen fuhren überrascht nach oben. »So widerspenstig am frühen Morgen?«

Chiara reckte das Kinn. »Gewöhnt Euch lieber daran.«

Er nickte amüsiert. »Mal sehen, wie weit Euer Kampfgeist heute reicht.« Sein Blick wanderte zu den Bäumen. »Macht Euch bereit, in zwanzig Minuten brechen wir auf.« Ohne etwas hinzuzufügen, ließ er sie stehen und ging zu den Männern, die geschäftig dabei waren, alles zusammenzupacken.

Chiara gähnte. Es war noch dunkel. Sie hatte höchstens ein paar Stunden geschlafen. Und trotz der zweiten Decke, die jemand – vermutlich Willem – über sie gebreitet hatte, war ihre Nasenspitze eiskalt. Vorsichtig streckte sie ihre steifen Glieder. Obwohl ihr Körper von dem harten Lager schmerzte, war die Versuchung, sich einfach wieder hinzulegen, immens.

»Guten Morgen, Hoheit.« Willem reichte ihr einen dampfenden Becher. Er hatte inzwischen ebenfalls ein Bad genommen und wirkte ebenso verändert wie seine Begleiter. Cadrim, der ihr gerade den Rücken zuwandte, hatte sogar die Haare mit einem dünnen Band zusammengenommen, was ihm ein fast kultiviertes Äußeres verlieh.

Dankbar schloss Chiara ihre kalten Finger um den Becher und schnupperte an dessen Inhalt. Er roch nach würziger Minze und ein paar anderen Kräutern. Vorsichtig nippte sie daran und genoss, wie die Wärme ihre Kehle hinabrann.

»Gestern habt Ihr ganz anders ausgesehen. Warum?« Sie schaute ihn neugierig an.

»Ach das.« Fast schon verlegen kratzte Willem sich am Hinterkopf. »Es ist ein alter Kampftrick der Bergstämme, um Feinde in Angst und Schrecken zu versetzen.«

»König Lexor hätte Euch viel eher ernst genommen, wenn Ihr darauf verzichtet hättet.«

»Schon möglich.« Willem zuckte mit den Schultern. »Es war nicht meine Entscheidung. Außerdem haben wir bekommen, was wir haben wollten. Und es ist nie verkehrt, wenn der Feind einen unterschätzt.«

Chiaras schlechtes Gewissen regte sich. Es zeugte von Vertrauen, dass sie ihr gegenüber die Maskerade fallen ließen. Ihr Blick huschte zu Cadrim, der sie mit geschürzten Lippen von oben herab betrachtete, und ihr Unbehagen verpuffte. Es war kein Vertrauen, sondern pure Arroganz, die ihn so handeln ließ. Für ihn war sie ein willenloses Unterpfand, ein Preis, den er seinem geliebten Fürsten brachte. Er hielt sie für zu unbedeutend, um sich vor ihr in Acht zu nehmen.

Chiaras Mund kräuselte sich. Womöglich hatte Willem recht, es war nicht unbedingt schlecht, unterschätzt zu werden.

Sie leerte den Becher und tastete nach ihrer Tasche. »Würdet Ihr mich noch einmal zum Bach begleiten?«, wandte sie sich an Willem.

»Natürlich.« Er streckte ihr die Hand entgegen, um ihr beim Aufstehen zu helfen.

»Danke.« So unglaublich es für sie selbst klang, sie fühlte sich wohl in seiner Nähe. Sicher.

Willem blieb wie am Vorabend an dem großen Baum stehen, um ihr Freiraum zu geben.

Rasch wusch Chiara sich in dem kalten Wasser und wechselte ihre Unterwäsche. Gern hätte sie ihren Schlüpfer ausgespült, aber sie hatte keine Möglichkeit, ihn zu trocknen. Das würde also bis zum Abend warten müssen.

Nachdem sie ihre Haare gekämmt und zu einem schlichten Zopf geflochten hatte, holte sie ihre Gebetsschale hervor. Es war nicht anzunehmen, dass der General unterwegs Rücksicht auf die Gebetszeiten nehmen würde.

Sobald der erste Ton erklang, schloss sie die Lider und ließ sich davon durchdringen. Erinnerungen an glückliche Zeiten stiegen in ihr auf. An ihre Mutter, die neben ihr gekniet hatte, als sie noch klein gewesen war. An die gemütliche Kammer im Palast, die allein ihr gehört hatte.

Energische Schritte, die den weichen Boden vibrieren ließen, holten sie abrupt aus ihrer Trance. Chiara riss die Augen auf, gerade rechtzeitig, um eine dunkle Gestalt zu erkennen, die wie ein Rachegeist auf sie zustürmte. Erschrocken sprang sie auf und taumelte zurück, als Cadrim ihre Gebetsschale packte und sie kraftvoll zwischen die Bäume schleuderte.

Zu überrumpelt zum Reagieren verfolgte Chiara ihren Flug, hörte das dumpfe Aufkommen irgendwo in der Dunkelheit.

Wut und Fassungslosigkeit schlugen über ihr zusammen. »Wie könnt Ihr es wagen?« Sie keuchte, weil ihr die Worte für diese Ungeheuerlichkeit fehlten. »Holt sie auf der Stelle zurück!«

»Nein.« Er baute sich zu seiner vollen, imposanten Größe vor ihr auf. »Ab sofort werdet Ihr ohne Gebet auskommen müssen.«

Statt einer Antwort drehte sie sich um und rannte in die Richtung, in die er ihre Gebetsschale geworfen hatte. Zumindest hatte sie das vorgehabt. Nach nur zwei Schritten schloss sich seine Hand schraubstockartig um ihren Arm.

Chiara schrie vor Schmerz auf, verlor das Gleichgewicht und wäre gefallen, hätte er sie nicht so eisern festgehalten. »Lasst mich los!« Sie zerrte an seinem Griff.

»Nein«, beharrte er und zog sie in Richtung Lager.

»Lass sie los, Cad.« Willem eilte zu ihnen. »Du tust ihr weh.«

»Misch dich nicht ein«, schnauzte er und Willem neigte in widerstrebendem Gehorsam den Kopf. »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, wandte Cadrim sich erbost an Chiara, lockerte jedoch zumindest seine Finger.

Trotzig stemmte sie die Fersen in den Boden. »Warum?«

»Weil die Sonne gleich aufgeht und ich unseren Vorsprung nicht verlieren möchte.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Warum darf ich meine Gebete nicht sprechen?« Ihr Kampfgeist verpuffte. Gegen seine Kraft kam sie nicht an.

»Du kannst beten, so viel du willst, aber du wirst unseren Aufenthaltsort nicht durch wildes Gebimmel verraten.«

»Ich werde es ganz leise tun«, versprach sie flehend. Ihre Klangschale war nicht lauter als das Gelächter der Männer.

»Meine Entscheidung steht.« Er setzte sich erneut in Bewegung und zerrte sie mit.

Tränen verschleierten Chiaras Blick. Es fühlte sich an, als würde sie einen Teil ihres eigenen Körpers zurücklassen. Seit sie drei Jahre alt war, hatte die Gebetsschale sie begleitet. Darin ruhten all ihre Träume, ihre Sehnsüchte, all ihr Schmerz. »Bitte«, wiederholte sie erstickt und krallte sich in seine Hand, um ihn zum Stehenbleiben zu bewegen. Es war die einzige Verbindung zu ihrem Zuhause, die ihr geblieben war.

Die Qual in ihrer Stimme schien ihm nicht zu entgehen. »Wieso hängst du so sehr an dem verdammten Ding?« Schon wieder benutzte er die unhöflichere Anrede, aber ihr war es egal. Es spielte keine Rolle, wie er sie nannte, solange er ihr die Gebetsschale zurückgab.

»Es ist das einzige Erinnerungsstück an meine Mutter, das mir geblieben ist.«

»Die Königin?« Er runzelte die Stirn.

Erschrocken erkannte Chiara, dass sie sich um ein Haar verraten hätte. Isidas Mutter starb, als diese keine zwei Jahre alt gewesen war. »Ja … Die Schale hatte früher ihr gehört.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass die Königsfamilie so fromm ist.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus. »Immerhin wähnt ihr euch eurem Gott doch so nah. Behauptet dein Vater nicht sogar, sein Stellvertreter zu sein? Ich dachte, ihr stündet mit ihm quasi auf Augenhöhe.«

Chiaras Mund klappte schockiert auf. Niemals hatte sie jemanden so abfällig über König Lexor oder gar den Wahren Gott sprechen hören. Fast rechnete sie damit, dass ein Blitz vom Himmel fuhr und Cadrim für seine unverschämte Blasphemie in zwei Hälften teilte. Doch nichts dergleichen geschah.

Offenbar hatte Gott in seiner unendlichen Weisheit eine andere Lektion für ihn vorgesehen.

Cadrims Mund verzog sich zu einem abfälligen Lächeln, als ahnte er, was Chiara durch den Kopf ging.

»Wie auch immer«, fuhr er unnachgiebig fort. »Bei uns herrscht ein anderer Glaube. Je früher du dich damit anfreundest, desto besser.«

»Bitte«, wiederholte Chiara verzweifelt. Hätte er sie nicht festgehalten, wäre sie vor ihm auf die Knie gesunken. Diese Schale bedeutete ihr so viel mehr als ihr Stolz. Sie glaubte noch immer die Stimme ihrer Mutter in ihrem Klang zu hören. Spürte die Liebe, die sie zum Abschied dort hineinfließen ließ.

Tränen benetzten ihr Gesicht. Sie legte all ihre Hoffnung, ihre Trauer und Verzweiflung in ihren Blick, ließ ihn ihre ganze Verletzlichkeit sehen.

Sie hätte eher versuchen können, einen Stein zu erweichen. Sein Gesicht verhärtete sich. »Es tut mir leid, das kann ich nicht zulassen. Nimm ihre Tasche«, fügte er an Willem gewandt hinzu. »Wir brechen auf.«

Wie in einem bösen Traum ließ Chiara sich von ihm mitziehen. Sie bekam kaum mit, wie sie von Cadrim auf das Pferd gehoben wurde und wie er sich hinter sie in den Sattel schob. Sie zuckte lediglich zusammen, als seine Hand, die die Zügel hielt, ihre Hüfte streifte, und rutschte so weit fort von ihm, wie es nur ging.

Stumme Tränen liefen über ihre Wangen, als sich der Tross in Bewegung setzte.

Man hatte ihr in ihrem Leben konsequent alles genommen, was ihr etwas bedeutet hatte. Dies war nur das letzte Tüpfelchen gewesen. Das war ihr Schicksal und nichts würde sich jemals daran ändern.

Außer sie selbst änderte es.

Für den Fürsten von Laran und seine Männer mochte sie lediglich eine Strohpuppe sein, deren einziger Wert darin bestand, eines Tages eine Krone auf den Kopf gesetzt zu bekommen, die danach sofort an ihren Gemahl überging. Sie konnte weder etwas tun, um das zu verhindern, noch, um es zu beschleunigen. Ihr Anteil bestand lediglich darin, lange genug am Leben zu bleiben.

Der König von Arnawal hingegen wollte tatsächlich etwas von ihr. Etwas, das nur sie ihm geben konnte. Sie würde dafür sorgen müssen, dass sie dabei nicht leer ausging.

Chiara war so in ihre Gedanken versunken, dass sie nicht sagen konnte, wie lange sie unterwegs waren, bis der Weg zunehmend felsiger und steiler wurde. Sie folgten einem schmalen Pfad, der sie dazu zwang, hintereinander zu reiten. Immer wieder rutschten die Hufe der Pferde auf den Steinen ab, die die Erde bedeckten. Chiara musste sich wieder in die Mähne krallen, um nicht den Halt zu verlieren.

Vermutlich wäre es sicherer, sich an Cadrim zu lehnen, doch es widerstrebte ihr zutiefst. Sie konnte nicht die unnachgiebige Härte vergessen, mit der er ihr begegnet war. Trotz all ihres Flehens hatte er ihr diesen winzigen Gefallen nicht erweisen wollen. Dabei wäre es ihm ein Leichtes gewesen. Er hatte es abgelehnt, einzig, weil er die Macht dazu hatte.

Nun ignorierte er sie ebenfalls seit Stunden. Er schien ebenso wenig Wert auf ihre Gesellschaft zu legen wie sie auf seine. Wenn sie ehrlich war, verstand sie nicht, wieso sie ausgerechnet mit ihm reiten musste. Willem wäre ein viel angenehmerer Reisebegleiter.

Chiara schaute sich aufmerksam um. Der Weg wand sich immer weiter hinauf, es sah nicht so aus, als würden sie in absehbarer Zeit irgendwo ankommen. Sie sollte die Gelegenheit nutzen, um König Lexor Bericht zu erstatten. Er wartete gewiss schon ungeduldig darauf.

Da sie nicht sicher war, wie sie es anstellen sollte, schloss Chiara die Lider und beschwor ein Bild des Königs in seinem Arbeitszimmer herauf. Majestät?, rief sie ihn behutsam. Könnt Ihr mich hören?

Zweimal wiederholte sie ihren Ruf, bis sie tatsächlich seine Stimme in ihrem Geist vernahm. Ja. Geht es dir gut?

Er hatte sich tatsächlich Sorgen um sie gemacht. Ich bin unversehrt. Wir sind auf dem Weg zur Grenze. Rasch berichtete sie ihm, was in den letzten Stunden vorgefallen war. Dass sie Winja und Hauptmann Geron hatte zurücklassen müssen, weil die Barbaren sie sonst umgebracht hätten. Dass der General Cadrim hieß und erstaunlich jung für einen so verantwortungsvollen Posten war. Dass ihn vermutlich eine besondere Beziehung mit dem Fürsten von Laran verband.

Wie sieht er aus?, verlangte der König plötzlich zu wissen.

Groß, schlank, muskulös, beschrieb Chiara ihn verwundert. Sie hätte nicht gedacht, dass sich Lexor ausgerechnet dafür interessieren würde. Er hat eine gerade Nase, schwarze Haare und grüne Augen. Sie zögerte. Ich würde ihn als attraktiv, aber sehr hart und überheblich beschreiben.

Ich muss unbedingt erfahren, in welcher Beziehung er zu dem Fürsten steht. Könnte der Fürst sein Vater sein?

Wie kommt Ihr darauf?, entfuhr es Chiara verwirrt.

Das spielt keine Rolle. Beschaffe mir einfach die Information.

Natürlich. Unbehagen regte sich in Chiara. Wenn der Fürst Cadrims Vater war, würde es seine hohe Stellung ebenfalls erklären. Gleichzeitig hieße es, dass der Fürst sich ihr als seiner Frau durchaus aufzwingen würde. Außerdem musste er in diesem Fall deutlich älter sein als sie. Und womöglich bereits verheiratet. Konnte ein Mann bei den Barbaren mehr als eine Frau haben? Chiara hatte davon gehört, dass dies in einigen wilden Stämmen erlaubt gewesen war, bevor sie sich Arnawal und dem einzig wahren Glauben anschlossen. Würde sie nur eine unter vielen sein?

Sie war nicht sicher, ob diese Vorstellung sie erleichterte oder bedrückte.

Was gibt es noch?, riss die Stimme des Königs sie ungeduldig aus ihrer Grübelei und sie fragte sich, wie viel von ihren Überlegungen er mitbekommen haben mochte.

Der General und seine Männer sind nicht so wild, wie sie uns glauben lassen wollen. Ihr barbarisches Auftreten ist zum größten Teil Maskerade. Sie haben die Felle und die Kriegsbemalung bei der ersten Gelegenheit abgelegt.

Tatsächlich? Der König klang nachdenklich und nicht gerade erfreut. Sonst etwas?

Nein, Majestät. Mehr habe ich bisher nicht in Erfahrung gebracht. Der Verlust ihrer Klangschale war der einzige weitere erwähnenswerte Vorfall und den wollte sie lieber für sich behalten. Die Vernachlässigung des Gebets stellte ein schweres Vergehen dar. Denn das gesamte Land profitierte von dem Segen, den die Menschen damit gemeinsam herabbeschworen. Sie erinnerte sich, wie hektisch ihre Mutter geworden war, als ihr kleiner Bruder seine Klangschale einmal verlegt hatte.

Kannst du mir etwas zu der Route sagen?

Angestrengt versuchte Chiara, sich an Details zu erinnern. Viel war es nicht, doch sie ließ den König an allen Erinnerungen teilhaben, die diesbezüglich bei ihr aufblitzten.

Ich möchte, dass du von nun an besser achtgibst, forderte er zum Abschied. Schon sehr lange ist niemand aus unserem Volk auf der anderen Seite der Grenze gewesen.

Wie auf Kommando brachte Cadrim das Pferd abrupt zum Stehen. Sie hatten eine Anhöhe erreicht, von der aus sich ein Blick in ein schmales, langes Tal öffnete. Das Pferd tänzelte unruhig und Cadrim tätschelte seine Seite, bevor er es in langsamem Schritt auf den Pfad lenkte, der sich in das Tal hinabschlängelte.

Chiara fiel auf, dass die scherzhaften Kommentare, die Malik, Rowin und Jakon – die beiden übrigen Männer – sich hin und wieder zugerufen hatten, verstummt waren. Ihre plötzliche Anspannung war fast körperlich spürbar. Sie reckte den Hals, um die Ursache dafür ausfindig zu machen.

Das vor ihr liegende Tal wirkte friedlich, geradezu idyllisch. Es wurde von hohen, steilen Felswänden eingerahmt. An den Rändern wiegten sich die rotgoldenen Kronen der Bäume im sanften Wind und strahlten regelrecht trotz des bedeckten Himmels. Üppiges grünes Gras und herbstblühende Heide bedeckten den Boden. Dazwischen schimmerten bleigraue Wasserflächen, die den bewölkten Himmel reflektierten. Der Pfad, der sie hergeführt hatte, wand sich mitten durch das verlassene Tal.

»Ich hasse diesen Ort.« Willem, der gut zehn Meter vor ihnen ritt, schaute sich unbehaglich um.

Verwundert runzelte Chiara die Stirn, bis ihr die unnatürliche Stille bewusst wurde, die hier herrschte. Kein Vogelgezwitscher, kein Rascheln kleiner Tiere waren zu hören. Ein Windhauch streifte sie und ließ sie frösteln. Er fühlte sich beinahe lebendig an. Tastend, suchend.

Etwas tief in ihr regte sich in Erwiderung. Ihre Magie reagierte auf diese Berührung.

Erschrocken fuhr Chiara zu Cadrim herum, der die Fäuste fest um die Zügel geballt hatte. Sein Gesicht glich einer leblosen Maske.

»Was geht hier vor?«, raunte sie.

»Das ist die Grenze.« Er schaute an ihr vorbei geradeaus. »Erst prüft sie uns, dann lässt sie ihre geballte Macht auf uns los.« Cadrim schluckte. »Was immer du zu sehen bekommst, ist nicht real.« Er wandte sich an seine Männer. »Bringen wir es hinter uns.«

Willems Pferd scheute ohne Vorwarnung. »Verdammt!« Fluchend versuchte er, das Tier unter Kontrolle zu kriegen. Es wieherte und blanke Angst lag in diesem Laut. »Ho, ho«, versuchte Willem es zu beruhigen.

Cadrims Pferd begann ebenfalls zu tänzeln.

»Halt dich fest«, zischte er in Chiaras Ohr und zog sie mit einem Ruck fest an sich. »Das könnte etwas holprig werden.« Er ließ das Pferd scharf antraben, den Arm eng um Chiaras Mitte geschlungen.

Sie hatten Willem beinahe erreicht, als sein Tier plötzlich buckelte, abrupt in die Höhe stieg und seinen Reiter abwarf. Mit einem panischen Wiehern galoppierte es davon, während Willem sich überschlug und bäuchlings liegenblieb.

Chiaras Herz setzte vor Schreck einen Schlag aus.

Fluchend zog Cadrim an den Zügeln, sein eigenes Pferd sah aus, als könnte es jeden Moment durchgehen. »Bringt die Prinzessin auf die andere Seite!« Er wandte sich kurz zu den hinter ihm kommenden Männern um, bevor er Chiara schwungvoll aus dem Sattel hob.

Sobald ihre Füße den Boden berührten, rannte sie auf Willem zu. Er war nett zu ihr gewesen, sie würde ihn nicht im Stich lassen. Malik angelte im Vorbeireiten nach ihr, doch sie wich ihm aus und eilte an Willems Seite.

»Verfluchtes Weibsbild!« Cadrim sprang ebenfalls zu Boden. Einen Moment lang war sein Gesicht wutverzerrt, dann huschte tiefer Schmerz über seine Züge. Wie gefällt sank er auf die Knie.

»Cad?«, rief Malik verwundert, um in der nächsten Sekunde widerwillig zu nicken. »Wir sehen uns auf der anderen Seite.« Er winkte Rowin und Jakon zu. Mit donnernden Hufen galoppierten die Männer an Chiara vorbei, ohne sich auch nur umzudrehen.

Chiara hatte keine Ahnung, was hier vorging. Weder Maliks noch Cadrims Verhalten ergab einen Sinn. Der General kniete am Boden, das Gesicht in den Händen vergraben, als würde er weinen.

Chiara schüttelte den Kopf. Sie hatte keine Zeit, sich darüber Sorgen zu machen. Willem war ohne Bewusstsein. Hastig suchte sie nach seinem Puls und atmete erleichtert auf, als sie das regelmäßige Hämmern unter ihren Fingerspitzen vernahm.

»Willem?«, rief sie ihn leise und strich ihm über die Stirn. »Könnt Ihr mich hören?« Als er sich nicht regte, tastete sie seinen Hinterkopf nach Verletzungen ab. Eine fast eigroße Beule verbarg sich unter seinem dichten Haar. Als Chiaras Finger sie berührten, stöhnte er auf, und sie zog ihre Hand unverzüglich zurück. Zumindest hatte der Schmerz ihn aufgeweckt, denn er öffnete blinzelnd die Lider.

»Was ist passiert?« Seine Stimme war krächzend und rau, trotzdem hatte Chiara selten etwas Schöneres gehört.

»Euer Pferd hat Euch abgeworfen, Ihr habt Euch den Kopf angeschlagen.«

Er blinzelte erneut. »Hoheit?« Sorge lag in seiner Stimme und er machte Anstalten, sich hochzustemmen.

»Nicht.« Chiara hielt ihn an der Schulter zurück. »Ihr wart ohne Besinnung, womöglich seid Ihr verletzt.«

»Mir geht es gut.« Sein gepeinigter Ton strafte ihn Lügen, dennoch drückte er sich ächzend in eine sitzende Position hoch. Seine Hand fuhr zu dem Hinterkopf und er verzog das Gesicht. »Das erklärt die Kopfschmerzen.« Er schaute sich aufmerksam um. »Wo sind wir? Wo sind die anderen?« Er schien noch immer nicht ganz da zu sein.

»Sie sind vorgeritten«, erklärte Chiara so gefasst wie möglich, auch wenn sie den Grund dafür nicht verstand. Nichts an diesem friedlichen Tal rechtfertigte die Angst der Männer und Tiere.

»Sie haben uns im Stich gelassen?« Trotz der kühlen Temperaturen traten Schweißperlen auf Willems Stirn. Er packte Chiara am Arm. »Wieso haben sie Euch nicht in Sicherheit gebracht?«

»Es ist alles gut«, besänftigte Chiara ihn lächelnd. »Sobald Ihr aufstehen könnt, suchen wir das Pferd und reiten weiter.« Sie schaute sich nach Cadrims Hengst um, der nicht mehr zu sehen war.

Willem riss sich zusammen. »Ich bringe Euch hier schon heraus«, versprach er abgehackt. Er stemmte sich auf die Beine und schwankte. »Ihr braucht keine Angst zu haben. Es wird schon alles werden.« Er wirkte, als versuchte er, sich selbst Mut zuzusprechen. »Zumindest hat Cad es geschafft. Er wird uns nicht zurücklassen.«

»Der General ist hier«, erklärte Chiara verwirrt. Er kniete keine zwei Meter von ihnen entfernt. Willem schaute genau in seine Richtung. Beklemmung stieg in ihr hoch. Vielleicht hatte der Sturz doch mehr Schaden angerichtet. »Könnt Ihr sehen?«

»Ja.« Willem hielt die Hand prüfend vor sein Gesicht.

»Seht Ihr ihn?« Chiara deutete in Cadrims Richtung.

»Verdammt.« Willem wischte sich übers Gesicht. »Ich stecke darin fest.« Er schnaufte entmutigt. »Vermutlich seid Ihr ebenfalls ein Teil davon.« Er grub die Finger seufzend in seine Haare.

»Ein Teil wovon?«

»Der Illusion, der Magie. Es ist die verfluchte Grenze. Sie dringt in die Köpfe ein und niemand weiß, was sie hervorholen wird. Es können Ängste sein oder Träume. Sobald man dieses Tal betritt, ist nichts real und zugleich alles.«

»Aber wie soll das möglich sein?« Illusionen konnten niemals so mächtig sein und sie funktionierten nicht auf diese Weise. Sie wurden aus Worten gewebt und waren für alle sichtbar. Wer sollte das besser wissen als sie?

Ohne ihr eine Antwort zu geben, ließ Willem seinen Blick über die Umgebung schweifen. Offenbar hatte ihn ein neues Bild gefangen genommen.

Angst flackerte in Chiara auf. Wie sollte sie ihn hier rausbringen, wenn er sie nicht einmal wahrnahm? Und was, wenn auch er nichts weiter als eine Illusion war, die sie erlebte? Wenn nichts von alledem real war? Weder Willem noch der General oder dieser Pfad, der sich zu ihren Füßen wand?

Erschüttert schlang sie die Arme um ihre Schultern. Sie würde hier so lange ziellos umherwandern, bis sie vor Hunger, Durst oder Erschöpfung starb.

Erneut streifte sie der eigenartige Windhauch. Neugierig, testend fuhr er an ihrer Stirn und ihrem Hals entlang. Und wieder reagierte ein Teil ganz tief in ihr, erkannte die artverwandte Magie, von der auch sie einen Funken in sich trug.

Chiara schloss die Augen. Womöglich konnte sie diese Illusion beenden, wenn ihre Kraft irgendwie die Kontrolle darüber bekam. »Schwaden glühender Energie umgeben mich«, begann sie leise, ihren eigenen Zauber zu weben, und stellte sich vor, wie das geschah. »Sie verbinden sich mit der Magie, die dieses Tal erfüllt, verschmelzen, werden eins.« Sie atmete tief durch, als ein Gefühl von Macht sie durchströmte. Sie hieß es willkommen. »Die Verbindung wird stärker, die Illusion beugt sich meinem Willen. Sie endet jetzt.« Das Bild eines zerberstenden Spiegels erfüllte ihren Geist und sie fühlte die Schockwelle, mit der die Illusion zerplatzte. Chiara öffnete die Lider.

Nichts hatte sich verändert. Cadrim kniete am Boden, Willem starrte suchend Löcher in die Luft.

Enttäuscht stieß Chiara die angehaltene Luft aus und nahm eine leise Belustigung um sich herum wahr. Das war kein Spott, keine Herablassung, sondern eher eine aufrichtige Amüsiertheit, als hätte eine Mücke versucht, einen Bären vom Fleck zu bewegen.

»Was willst du von mir?«, rief sie dem Wind entgegen. Was immer es war, es hatte den Hauch eines Bewusstseins und es beobachtete sie. Vielleicht tat es das mit allen, die dieses Tal passierten, vielleicht hatte es sie gezielt ausgewählt.

Chiara drehte sich um ihre eigene Achse auf der Suche nach einem Hinweis, einer Antwort. Der Pfad schlängelte sich direkt zu ihren Füßen. Sie sah, wie er sich durch die Heide wand und auf der anderen Seite zwischen den Berghängen verschwand. Sie konnte gehen, wenn sie es wollte, nichts hielt sie hier zurück. Nichts bis auf die beiden Männer, die in dieser Falle steckten.

Sie waren Feinde. Sie hatten unzählige Menschen umgebracht, ohne Gnade zu zeigen. Wäre sie in einem dieser Dörfer gewesen, sie hätten sie ohne zu zögern ermordet und würden sich nicht einmal an ihr Gesicht erinnern.

Erst vor wenigen Stunden hatte Cadrim ihren wichtigsten, persönlichsten Besitz weggeschleudert, ohne sich um ihre Tränen und ihre Verzweiflung zu scheren. Was immer er gerade sah, das ihm solchen Schmerz ins Gesicht schrieb, er hatte es verdient.

Er hatte es verdient, hier zu sterben.

Sie versuchte mit aller Kraft, daran zu glauben. Und scheiterte kläglich.

Sie mochte ihn nicht. Er war ihr gegenüber abweisend und arrogant. Vermutlich war er grausam und kaltherzig. Trotzdem war er bereit gewesen, Willem beizustehen, obwohl er sich der Gefahr bewusst war. Und seine Männer waren ihm treu ergeben. Und zwar nicht aus Furcht oder aufgrund seiner Stellung, dazu war ihr Umgang mit ihm zu kameradschaftlich, zu flapsig. Sie respektierten den Mann, der er war.

Außerdem brauchte sie ihn, um zum Fürsten von Laran vorzudringen.

Langsam richtete Cadrim sich auf und Chiara wich hastig zurück. Sein Blick ging geradewegs durch sie hindurch und neugierig beobachtete sie, was er vorhaben mochte.

Er fuhr sich über die tränen- und dreckverschmierten Wangen, nahm mit trüber Miene einen scharfkantigen, faustgroßen Stein vom Boden und ließ sich erneut auf die Knie sinken. Mit aller Kraft schlug er den Stein in die feuchte Erde. »Ich verspreche dir, es war nicht umsonst«, raunte er fieberhaft. »Ich werde meinen Schwur halten, Willem. Ich werde es tun. Es tut mir leid, dass ich dich hierlassen muss, alter Freund. Es tut mir leid …« Immer und immer wieder hämmerte er den Stein gegen die Erde und vertiefte das Loch mit seinen Händen.

Erschüttert erkannte Chiara, dass er ein Grab aushob. Er glaubte, Willem wäre tot.

Nachdenklich betrachtete sie sein Gesicht, das so verletzlich und entschlossen wirkte, während er sich verbissen durch die Erde grub. Die Arroganz und Überheblichkeit waren gänzlich aus seinem Blick verschwunden.

Chiara kam sich wie ein Eindringling vor. Bestimmt bekamen nicht viele ihn so zu Gesicht.

Willem war inzwischen ein gutes Stück davongewandert. Die Augen zu Boden gewandt, setzte er einen Fuß vor den nächsten, als würde er einem Pfad folgen, den nur er sah. Erschrocken erkannte Chiara, dass Wasser um seine Knöchel schwappte. Von ihrer Position aus konnte sie nicht erkennen, ob es sich um einen Teich, ein Wasserloch oder lediglich eine Pfütze handelte.

Willem war als einziger nett zu ihr gewesen. Sie würde es sich nicht verzeihen, wenn ihm etwas zustieß, was sie hätte verhindern können.

Hastig rannte Chiara ihm nach, während sie darum betete, nicht ebenfalls Opfer einer Illusion zu sein. Nach allem, was sie wusste, konnte sie gerade selbst in einen Abgrund laufen. Aber sie hatte keine Wahl. Willem stand bereits knietief im Wasser, ohne etwas davon mitzubekommen.

Er schwankte, als sein Fuß tiefer im feuchten Schlamm einsank.

»Vorsicht!«, schrie Chiara. Wieso bemerkte er es nicht?

Einem Impuls folgend, rief sie ihre Magie. Jedoch nicht, um eine Illusion zu weben, sondern um ihn die Realität sehen zu lassen. Sie erhob ihre Stimme. »Du stehst im eiskalten Wasser, am Rande eines tiefen Teichs. Der Pfad liegt weit hinter dir.«

Ein Ruck ging durch Willems Körper. Er blieb unsicher stehen. Ermutigt sprach Chiara weiter.

»Cadrim und ich sind hier. Wir brauchen deine Hilfe, Willem.« Sie streckte ihm die Arme entgegen und spürte, wie sich ihre Magie mit der fremden Illusion verband. Sie mochte nicht die Macht haben, sie zu beenden, aber sie konnte sie formen, sie beeinflussen. Hastig wob sie für ihn ein möglichst detailgetreues Bild der Realität.

Langsam drehte Willem sich zu ihr um. Sein Blick wurde schärfer, er erkannte sie. »Hoheit!«, rief er entgeistert. »Geht es Euch gut, woher kommt Ihr so plötzlich?«

Chiara traute sich nicht, ihren Fokus zu lösen, aus Angst, Willem wieder an die Illusion zu verlieren. Erneut beschwor sie ihre Magie. »Ich war die ganze Zeit hier, Willem. Ihr habt einem Trugbild geglaubt. Kommt zurück, Ihr steht knietief im Wasser, noch ein paar Schritte und Ihr wärt verloren.«

Er schaute an sich hinab, bevor er den Blick zurück zu ihr wandern ließ. Unglauben und Ehrfurcht lagen in seiner Miene. »Wie habt Ihr die Illusion durchbrochen?«

Chiara atmete auf. »Ihr wolltet in den Teich gehen, ich habe Euch gerufen.« Sie packte seine Hand und verflocht ihre Finger fest mit seinen. Sie würde ihn nicht loslassen, was auch immer geschah.

»Das ist unmöglich«, widersprach er sinnend. »Ich habe hier schon Männer geradewegs ins Verderben rennen sehen, ohne dass einer von uns etwas dagegen ausrichten konnte.«

Chiara drückte seine Hand. »Spürt Ihr meine Wärme? Das hier ist real. Und jetzt sollten wir unser Glück nicht herausfordern. Cadrim braucht ebenfalls Hilfe.«

»Wo ist er?« Willem schaute sich hilflos um.

»Gleich dahinten, neben dem richtigen Pfad.« Chiara ließ etwas mehr von ihrer Geistmagie in ihre Stimme fließen. »Er denkt, Ihr seid tot. Ich glaube, er hebt ein Grab für Euch aus.«

»Dieser Narr«, brummte Willem, doch sie hörte die Zuneigung darin. »Er hätte sich selbst in Sicherheit bringen sollen. Und Euch.« Er runzelte die Stirn. »Es sieht ihm nicht ähnlich, seine Pflicht zu vernachlässigen.«

»Vermutlich weiß er nicht, dass ich hier bin.« Immerhin hatte er den Befehl gegeben, sie fortzubringen, bevor alles aus dem Ruder gelaufen war. Sie konnte nicht sagen, wie viel er tatsächlich mitbekommen hatte.

»Cad!«, rief Willem, sobald sie nah genug waren.

Der General schaute nicht einmal hoch. Das Loch, das er grub, war schon fast einen halben Meter breit. Schweiß perlte auf Cadrims Stirn. Er hatte die Ärmel hochgerollt und die Muskeln und Sehnen an seinen Unterarmen traten deutlich hervor.

»Cad.« Willem rüttelte an seiner Schulter, doch welcher Wahn ihn auch immer gefangen hielt, der General nahm nichts darüber hinaus wahr.

Ohne Willem loszulassen, hockte Chiara sich neben Cadrim und legte ihre freie Hand an seine Schulter. »Willem ist hier. Es geht ihm gut. Er steht direkt neben Euch.« Willems Gestalt schimmerte auf, als sich die von Chiara gewebte Realität über die tatsächliche legte. Sie war nicht sicher, wie groß sie die Übereinstimmung auf Dauer halten konnte, doch für den Moment schien das zu genügen.

Cadrim schüttelte sich. Er schluckte und der Stein entglitt seinen Fingern. »Willem?«, fragte er unsicher.

»Wie er leibt und lebt.« Der ältere Mann zog ihn in eine stürmische Umarmung. »Es ist alles gut, Junge.« Er klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.

Cadrim wischte sich aufgewühlt über die Stirn. »Es war eine Täuschung?« Sein Blick huschte zu der Stelle, an der Willem vorhin gestürzt war. »Wie kann das sein?« Er plumpste auf sein Hinterteil. »Wie kannst du zugleich hier und dort sein?«

»Dort ist nichts als Gras und Erde«, beeilte Chiara sich, ihm zu versichern. »Willem ist unversehrt.«

»Wie ist das möglich? Wie hast du mich zurückgebracht?«

»Ich war das nicht. Das war die Prinzessin.«

»Isida?« Cadrims Kopf zuckte alarmiert herum. »Was hat sie hier zu suchen? Sie sollte längst in Sicherheit sein. Wo ist sie?«

»Direkt vor dir«, stammelte Willem verwirrt.

Beide schienen so tief in der Illusion gefangen zu sein, dass sie nur das sehen konnten, was Chiara oder die eigenartige Magie dieses Ortes ihnen offenbarte.

»Ich bin hier«, erklärte sie deutlich reservierter als bei Willem. »Ich hocke direkt neben Euch. Hier, nehmt meine Hand.« Widerstrebend streckte sie sie ihm entgegen. Sie würde sein Leben retten, aber das hieß nicht, dass sie ihm verzieh.

Er schob die Augenbrauen zusammen. Sie konnte sich vorstellen, wie merkwürdig es sein musste, wenn sie plötzlich aus dem Nichts neben ihm erschien. Hastig, und um ganz sicher zu gehen, dass Willem und er sich nicht erneut verloren, wob sie für sie mit leiser Stimme das Bild des Tals, wie sie es sah. »Der Pfad liegt direkt vor uns. Ich bleibe in Eurer Mitte. Was auch geschieht, lasst mich nicht los.« Sie zog Cadrim mit sich in die Höhe und setzte sich langsam in Bewegung. Dabei beschrieb sie behutsam jede Biegung des Pfades, jedes auffällige Wegstück, das sie passierten. Falls dies den Männern seltsam vorkam, sagten sie es zumindest nicht. Vermutlich nahmen sie den murmelnden Klang ihrer Stimme gar nicht richtig wahr, während sie sich in den Bildern verloren, die ihre Worte für sie zeichneten.

Der Weg durch das Tal dauerte deutlich länger, als es anfangs den Anschein hatte. Schweiß benetzte Chiaras Stirn und rann zwischen ihren Schulterblättern hinab. Ihre Muskeln zitterten vor Anspannung und ihre Kehle wurde allmählich rau. Der schmale Durchgang, der das Ende des Tals markierte, tanzte höhnisch vor ihr. Egal, wie lange sie gingen, er schien kaum näher zu kommen.

Beklommen fragte Chiara sich, ob es nicht ebenfalls eine Täuschung war, ob sie in Wahrheit nicht in einem Kreis herumliefen, gefangen in einer Illusion, die nur sie sah.

Ihr Fokus flackerte und die Hände ihrer Begleiter zuckten in ihren.

Sofort verstärkte sie ihre Stimme und konzentrierte sich auf das Bild, das sie beschrieb. Sie spürte bereits die magische Erschöpfung in ihrem Kopf, dieses Prickeln, das sich so seltsam hohl anfühlte und schwarze Punkte vor ihren Augen schweben ließ.

Entschlossen schleppte Chiara sich voran, ohne den Griff ihrer Finger zu lockern. Ihr Mund war ausgedörrt, die Beine zitterten. Sie stolperte, als die Reste ihrer Magie in ihr aufstiegen und sich auf das Gewebe der Illusion legten. Chiara war jenseits jeder Erschöpfung. Das Herz hämmerte in ihrer Brust und ihre Glieder waren so schwer, als wären sie aus Stein.

Sie stolperte erneut und krallte sich an Willem und Cadrim fest, in dem verzweifelten Wunsch, sie nicht loszulassen. Wenn sie wieder ins Tal davonwanderten, hätte sie nicht mehr die Kraft, sie zurückzuholen. Dann wäre alles umsonst.

Keuchend schaute sie nach vorn. Noch rund fünfzig Meter trennten sie von dem Ausgang. Sie hatte es fast geschafft. Ihre Knie knickten ein, sie musste nur ganz kurz verschnaufen. Doch die Muskeln gehorchten ihr nicht mehr, als sie sich wieder aufzurichten versuchte.

Cadrim zerrte an ihrem Arm. »Komm mit, wir sind fast da.« Sein Blick ging in die falsche Richtung, am Ausgang des Tals vorbei.

»Nein.« Mit letzter Kraft hielt Chiara ihn zurück. »Wir müssen da lang.« Sie kämpfte darum, auf ihre Füße zu kommen, und verfluchte ihre Magie, die nicht ein paar Minuten länger durchgehalten hatte.

Willems Hand begann, sich ihrem Griff zu entwinden. »Nein!«, schrie Chiara frustriert.

Er hörte nicht auf sie.

Eine träge, erschöpfte Gleichgültigkeit stieg in ihr auf.

Sollten sie doch gehen. Sie hatte ihr Bestes gegeben. Und im Grunde schuldete sie ihnen nichts. Sie waren Gegner. Wollten sie bloß für ihre eigenen Zwecke benutzen.

Ein Windhauch streichelte ihre verschwitzte Haut. Rette dich, schien er ihr zuzuflüstern. Lass sie zurück. Es spielt keine Rolle, was mit ihnen geschieht. Sie sind Feinde, Fremde …

Langsam wandte Chiara den Kopf und sah erst Willem, dann Cadrim an. Die Augen der Männer waren aufgerissen, blicklos starrten sie Dinge an, die nur sie wahrnahmen. Sie waren hilflos, ihren getäuschten Sinnen vollkommen ausgeliefert. Ihre Lippen murmelten etwas vor sich hin, das Chiara nicht verstehen konnte.

Sie versuchte, dieses Bild mit dem in Einklang zu bringen, das sie ihr bei ihrer ersten Begegnung geboten hatten. Gestern hatte sie übermächtige, brutale Barbaren vor sich gehabt, abgebrüht und zu keiner menschlichen Regung fähig. Jetzt war keine Spur davon übrig und sie fragte sich, wie viel davon echt und wie viel eine Rolle gewesen war, die sie zusammen mit den zotteligen Fellen abgelegt hatten. Illusionen ließen sich bei Weitem nicht nur mit Magie erzeugen.

»Wir müssen die Prinzessin suchen«, raunte der General fieberhaft und zerrte an ihrem Arm. »Komm schon, Willem.« Offensichtlich verwechselte er sie mit ihm.

Chiara beschloss, ihn auf die Probe zu stellen. »Vergiss dieses Weibsbild.« Die Worte kamen nur krächzend aus ihrer geschundenen Kehle. »Sie nützt uns nichts, wenn wir tot sind.« Der letzte Nachhall ihrer Magie vibrierte in ihrer Stimme. Sie hoffte, dass dies genügen würde, um mit der Illusion zu verschmelzen.

Cadrim wirkte schockiert. Sein Blick heftete sich auf sie, als hätte er sie nie zuvor gesehen. »Ich dachte, du magst sie.«

»Ich erkenne lediglich ihren Wert an.« Chiara räusperte sich, um ihrer Aussage einen festeren Klang zu verleihen. »Sie ist unsere Tür nach Arnawal.«

»Du weißt, dass sie mehr ist als das …«, setzte Cadrim an und brach abrupt ab. Entgeistert schüttelte er den Kopf. »Du bist nicht echt. Du bist nicht Willem.« Er ballte die Faust. »Verdammt! Ich bin schon wieder in ihre Falle getappt.« Hilflos schaute er sich um. »Ich muss hier raus. Ich muss Isida finden.« Sorge flackerte über sein Gesicht. »Wie konnte ich nur so dumm sein?« Er riss sich von ihr los.

»Ich bin hier!« Chiaras Stimme überschlug sich in dem Bestreben, ihn aufzuhalten. Doch er hörte sie nicht. Sie hatte das letzte Körnchen ihrer Kraft darauf verschwendet, seinen Charakter zu prüfen. »Bleibt stehen!«, schrie sie verzweifelt, als auch Willem sich ihrem Griff entwand. Der Ausgang flackerte vor ihrem Blick, als wollte er sie verspotten.

»Nein«, presste Chiara zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und sprang Willem hinterher. Sie erwischte eine Schnalle seiner Rüstung und verhakte ihre Finger darin. »Du gehst nirgendwo hin«, zischte sie entschlossen, während sie sich an ihm hochzog.

»Hoheit?« Willem fuhr erleichtert zu ihr herum. Sein Blick schien sich endlich wahrhaftig auf sie zu fokussieren. Chiara nickte keuchend, während Willem ihr auf die Beine half.

»Sie sind es. Sie sind es tatsächlich!« Aufgeregte Stimmen drangen an ihr Ohr.

Sie drehte den Kopf und sah Malik mit Rowin und Jakon im Durchgang stehen. Malik band sich hastig ein Seil um den Körper und rannte auf sie zu. »Prinzessin, Willem!« Er packte ihre Schultern, sobald er sie erreichte. Chiara schwankte. Das Seil spannte sich hinter ihm. Seine beiden Kameraden hielten das andere Ende fest in den Händen, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Ich bringe Euch hier raus. Hier, haltet Euch an dem Seil fest.«

»Ich glaube, das ist nicht nötig.« Cadrim kehrte mit energischen Schritten zurück. »Der Spuk ist zu Ende.«

»Wie meinst du das?« Malik sah sich aufmerksam um.

»Sie hat genug Spaß mit uns gehabt.«

Chiara fragte sich, was genau er damit meinte. Sie nahm ebenfalls die Veränderung in der Luft wahr. Eine Spannung, die unterschwellig die ganze Zeit über präsent gewesen war, war fort.

»Lasst uns von hier verschwinden.« Malik schüttelte sich unbehaglich. »Bevor sie es sich anders überlegt.«

Chiara machte einen zitternden Schritt nach vorn, als sich in ihrem Kopf plötzlich alles zu drehen begann. Ihre Knie knickten ein und sie sank zu Boden. Drei Paar Arme streckten sich ihr entgegen, fingen sie auf, hielten sie fest.

»Ich mache das schon«, brummte Cadrim. Sie wurde in die Luft gehoben und an eine harte Brust gedrückt. Ihr Kopf sackte kraftlos gegen seine Schulter. Bei Willem hätte sie sich sicherer gefühlt, aber sie war zu schwach, um sich zu wehren.

Ihre Augen fielen zu und Dunkelheit senkte sich über sie.


Kapitel 14

»Dieses Mal war es anders, Cad. Hast du eine Ahnung, was das zu bedeuten hatte?« Leise Stimmen drangen durch den Schleier von Chiaras Erschöpfung.

Die Stimmen wurden deutlicher, als Chiaras Geist aus dem Schlummer aufstieg. Sie lag zugedeckt auf dem Boden, ein flackerndes Feuer wärmte ihr Gesicht. Sie war so müde, dass sie sich nicht regen mochte. Außerdem hatte die Unterhaltung ihre Neugier geweckt.

»Woran könnt ihr euch erinnern?« Cadrim klang beherrscht, als wollte er das, was er dachte, nicht nach außen dringen lassen.

»Ich wollte gerade die Prinzessin schnappen, als du uns den Befehl zu verschwinden gabst, weil du dich selbst um sie kümmern wolltest«, antwortete Malik. »Wir dachten, ihr seid die ganze Zeit knapp hinter uns. Erst, als wir das andere Ende erreichten, bemerkten wir, dass ihr drei fehltet.« Er machte eine kurze Pause. »Es scheint fast, als hätte sie es gezielt auf euch abgesehen.«

»Unwahrscheinlich«, wehrte Cadrim ab. »Du weißt, dass sie bloß mit Ängsten und Erwartungen spielt.«

»Dieses Mal war sogar mein Pferd betroffen«, wandte Willem ein.

»Auch das geschah nicht zum ersten Mal.« Cadrim seufzte. »Was hast du gesehen?«

»Ich bin vom Pferd geflogen und muss das Bewusstsein verloren haben. Als ich zu mir kam, war die Prinzessin bei mir. Zumindest glaubte ich, dass sie das war. Außer uns beiden war niemand zu sehen. Sie meinte, ihr wärt schon weg. Ich wollte sie in Sicherheit bringen, aber dann erkannte ich, dass sie Teil der Täuschung war. Du hättest sie niemals zurückgelassen. Sie löste sich auf und ich versuchte, aus dem Tal zu entkommen.« Er schnaufte leise. »Ich war fest davon überzeugt, auf dem richtigen Weg zu sein. Ich konnte sogar die Hufspuren auf dem Boden erkennen. Plötzlich war die Prinzessin wieder da. Sie warnte mich, dass ich ins Verderben rannte. Sie weckte mich auf, gerade rechtzeitig um zu sehen, dass ich drauf und dran war, mich in ein Wasserloch zu stürzen. Danach brachte sie mich zu dir und …« Er verstummte verwirrt. »Gemeinsam machten wir uns auf den Weg. Ich glaube, sie hielt die ganze Zeit meine Hand … bis sie plötzlich verschwand. Ich wollte sie suchen und auf einmal war alles vorbei. Sie war hinter mir und hielt sich an meiner Rüstung fest.« Chiara hörte, wie er sich über das Gesicht wischte. »Ich fürchte, das alles ergibt nicht viel Sinn.«

Sie hoffte, sie würden es dabei bewenden lassen. Sie wusste nicht, wie sie ihnen erklären sollte, was in dem Tal geschehen war. Zumal sie es selbst nicht verstand. Nie zuvor war sie einer solchen Menge an Magie begegnet, hatte nicht einmal gewusst, dass so etwas ohne jemanden, der sie erzeugte, möglich war. Andererseits, vielleicht gab es ja jemanden. Cadrim hatte von einer Frau gesprochen, die ihren Spaß mit ihnen trieb.

»Glaubst du, die Prinzessin trägt Magie in sich?«, sagte Malik stockend.

Cadrim ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Das wäre möglich. Besonders wenn man bedenkt, welcher Familie sie entstammt. Ich schätze, nur eine kann uns diese Frage beantworten.« Chiara spürte förmlich, wie sein Blick sich in sie brannte. Er wusste, dass sie wach war.

»Lass sie in Frieden«, entgegnete Willem ernst. »Sie hat uns beiden den Hintern gerettet. Ich wäre definitiv tot ohne sie.«

»Sie hat das nicht aus reiner Nächstenliebe getan.« Cadrims Tonfall war nach wie vor seltsam beherrscht. »Sie braucht uns. Ohne uns wäre sie in den Bergen vollkommen aufgeschmissen.«

»Sie braucht maximal einen, der sie nach Laran bringt. Sie hatte keinerlei Grund, dich zu retten.«

»Das macht die Frage, wieso sie es getan hat, umso spannender.« Es raschelte, als er sich erhob.

Chiara schlug die Lider auf und stemmte sich in eine sitzende Position, um ihm den Weg zu ersparen. Das entpuppte sich als Fehler, denn in ihrem Kopf begann sich wieder alles zu drehen. Sie drückte zwei Finger auf ihre Nasenwurzel und wartete, bis der Schwindel und die Übelkeit auf ein erträgliches Maß abklangen. Schon lange hatte sie sich nicht mehr dermaßen verausgabt. Sie würde Tage brauchen, um sich von diesem Einsatz der Magie zu erholen.

Als sie aufsah, begegnete sie Cadrims forschendem Blick. »Wie geht es Euch?« Seine Worte klangen überraschend sanft. Chiara entging nicht, dass er erneut zu der respektvollen Anrede gewechselt hatte.

»Ich bin müde«, gestand sie wahrheitsgemäß. Ihr Kopf dröhnte im Takt mit ihrem Herzen.

»Hier.« Er reichte ihr einen Becher mit dampfendem Tee und setzte sich neben sie.

Die Männer am Feuer beäugten sie aufmerksam.

»Danke.« Chiara nippte an dem Getränk und war dankbar für etwas, worauf sie ihren Blick richten konnte.

»Ihr zeigt alle Symptome magischer Erschöpfung.« Obwohl er es nicht als Frage formulierte, wusste sie, dass es eine war.

»Kennt Ihr Euch damit aus?«

»Ein wenig. Ich habe Geistmagie schon einige Male in Anwendung erlebt.«

Schweigend trank Chiara ihren Tee.

»Ich wusste nicht, dass sich Eure Kraft bereits manifestiert hat«, setzte er nach.

Das war genau der Grund, warum sie nichts zu sagen wusste. Die Kraft hatte sich noch nicht gezeigt. Zumindest nicht bei Isida. »Ich bin die Tochter meines Vaters, die Thronfolgerin von Arnawal. Es dürfte Euch nicht überraschen, dass ich Geistmagie in mir trage«, wich sie schließlich aus. »Es ist natürlich nichts im Vergleich zu dem, was mir nach meiner Krönung offenstehen wird.«

»Natürlich.« Spott und eine Spur von Bitterkeit mischten sich in seine Stimme. »Wir wissen alle, wie mächtig die Herrscher von Arnawal sind.«

Obwohl sie seine Reaktion überraschte, war das gewiss nichts, das sie mit ihm erörtern wollte. »Was hat es mit diesem Tal auf sich?« Chiara rieb sich fröstelnd über die Arme.

Seine Mundwinkel kräuselten sich über ihren wenig subtilen Themenwechsel, doch er protestierte nicht. »Dafür dürft Ihr Euch bei Eurem werten Vorfahren, König Welzelin, bedanken.« Er deutete eine ironische Verbeugung an.

»Er hat diese Barriere erschaffen?« Darüber hatte Chiara nie etwas gehört. »Wollte er Arnawal damit vor den Barbaren schützen?«

»Vergesst nicht, dass Ihr mit einem dieser Barbaren sprecht«, wies Cadrim sie zurecht. »Nein«, beantwortete er anschließend ihre Frage. »Weit gefehlt. Nachdem es im Flachland rund um Arnawal bis auf ein paar öde Sumpfgebiete nichts mehr zu erobern gab, streckte Welzelin seine gierigen Finger nach den Bergen aus. Seine typische Vorgehensweise dürfte Euch vermutlich bekannt sein. Er schlich sich als Freund ein, bis er eine Gelegenheit fand, das, was er erfuhr, gegen seine neuen Verbündeten zu verwenden.«

»Das ist nicht wahr«, unterbrach Chiara ihn aufgebracht. Sie kannte unzählige Geschichten über Welzelin, es gab niemanden, der edler und aufrichtiger wäre als er. Er hatte Arnawal geeint, den wilden Völkern, die sich gegenseitig zerfleischten, den wahren Glauben, Wohlstand und Frieden gebracht.

Ein herablassendes Lächeln huschte über Cadrims Lippen. »Wie auch immer«, lenkte er ein. »Die konkreten Umstände von damals sind nicht von Belang. Fakt ist, dass er sich eines Tages mit Valessa anlegte. Sie war eine Priesterin der Erdmutter, manche Legenden behaupten sogar, sie wäre ihre Tochter gewesen. Jedenfalls verfügte sie über sehr mächtige Geistmagie. Sie zwang Welzelin und seine Truppen zum Rückzug und belegte das Tal, das den Zugang zu ihrem Land bildete, mit einem Fluch. Jeder, der es von da an betrat, musste sich dem stellen, was in seinem Verstand und seinem Herzen schlummerte.« Er schürzte die Lippen. »Ihr könnt Euch sicherlich vorstellen, dass der Kontakt zu der jeweils anderen Seite dadurch so gut wie zum Stillstand gekommen war.«

»Wie ist das möglich?« Chiara schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist viele Jahrhunderte her. Geistmagie kann nicht so lange an einem Ort verweilen.«

»Der Überlieferung zufolge ließ Valessa ihre Knochen nach ihrem Tod in diesem Tal vergraben. Damit band sie einen Teil ihres Bewusstseins an dieses Land.«

Chiara schauderte. »Damit hat sie sich der Möglichkeit beraubt, ins ewige Licht einzutauchen.« Sie mochte sich nicht vorstellen, was das für eine Seele bedeutete.

»Ich schätze, ihr Hass auf Welzelin saß besonders tief.«

»Oder sie hat ihr Volk so sehr geliebt.«

Cadrims Augenbrauen zuckten überrascht. »Oder das.«

»Eins verstehe ich nicht.« Ein Gedanke schwirrte hartnäckig in ihrem Hinterkopf. »Ihr sagt, es habe seit Ewigkeiten keinen Kontakt zwischen den beiden Völkern gegeben, aber das Grenzgebiet wurde in der Vergangenheit immer wieder von Raubüberfällen heimgesucht.« Nichts davon war so flächendeckend und schlimm gewesen wie das, was der Fürst heraufbeschworen hatte, aber leicht war das Leben für die Menschen dort niemals gewesen.

»In Arnawal gibt es genügend Gesindel.« Cadrim zupfte einen Grashalm ab und spielte damit herum. »Die Berge bieten für Räuberbanden seit jeher ein gutes Versteck.« Er warf den zerfledderten Grashalm fort. »Möglich, dass auch ein paar Bergstämme sich hin und wieder ins Flachland wagen, wenn der Hunger zu groß wird.«

»Das Tal ist nicht die einzige Verbindung zwischen den Reichen?«

»Die Grenze ist nichts weiter als eine Linie auf einer Karte. Es gibt Siedlungen auf jeder Seite davon. Geübte Bergsteiger könnten vermutlich das gesamte Gebirge durchwandern.«

Chiara musterte ihn neugierig. »Habt Ihr das jemals getan?«

»Nein.« Er rieb sich über die Stirn. »Das Risiko ist sehr hoch und für größere Gruppen ist der Weg unpassierbar. Ich habe stets die Route durch das Tal gewählt. Nach Arnawal ist es meistens deutlich leichter als zurück.« Trauer flackerte über sein Gesicht. »Bei der ersten Rückkehr habe ich drei Männer verloren. Deshalb lasse ich die übrigen Trupps vorerst in Arnawal. Wir sind die Einzigen, die die Grenze mehrmals durchquert haben.« Sein durchdringender Blick bohrte sich in Chiaras. »So heftig wie dieses Mal war es jedoch nie.«

»Womöglich will diese Valessa nicht, dass sich unsere beiden Völker verbinden. Immerhin hat sie vieles geopfert, um sie zu trennen.«

»Vielleicht.« Er klang nicht ganz überzeugt. »Was habt Ihr in diesem Tal erlebt?«

Chiara starrte in ihren Becher, während sie darüber nachdachte, was sie ihm erzählen sollte. »Nichts«, entgegnete sie wahrheitsgemäß. »Ich meine«, korrigierte sie sich rasch, »ich habe natürlich das Tal und Euch gesehen. Aber Ihr habt mich nicht wahrgenommen. Ihr wart in Euren eigenen Gedanken gefangen.«

»Wie habt Ihr uns daraus befreit?« Seine Stimme war drängend und rau. »Ich habe einen Mann in meinen Armen vor Angst sterben sehen, ohne dass wir ihn aus seinem Wachtraum wecken konnten.«

»Ich weiß es nicht.« Chiara zuckte mit den Schultern und betete, dass er ihr diese Lüge abnahm. »Vermutlich hat es etwas mit meinem Erbe zu tun. Ich habe Euch lediglich berührt und mit Euch gesprochen.«

»Und dafür werde ich Euch ewig dankbar sein«, warf Willem von seinem Platz aus ein.

Chiara schenkte ihm ein freundliches Lächeln.

»Wieso habt Ihr es getan?«, setzte Cadrim seine Befragung fort.

Chiara schnaufte. »Wäre es Euch lieber, ich hätte Euch dort gelassen?« Sie musterte ihn abschätzend. »Glaubt mir, die Vorstellung war durchaus verlockend.« Seine Brauen fuhren überrascht in die Höhe. »Aber ich dachte mir, dass Willem wieder umkehren würde, um nach Euch zu suchen, falls ich nur ihn mitnehme.«

Damit hatte er offenbar nicht gerechnet. Seine Kinnlade klappte nach unten, während sein Ego diesen Dämpfer zu verkraften versuchte. »Ihr habt mich seinetwegen gerettet?«

Der ältere Mann lachte auf und zwinkerte Cadrim spöttisch zu.

Chiara erwiderte unverwandt Cadrims Blick. »Ja.«

Natürlich war das nicht der einzige Grund. Sie hätte keinen Menschen dort hilflos zurückgelassen, ganz egal, wer er war oder was er getan hatte. Aber das wollte sie dem General nicht auf die Nase binden. »Er scheint als Einziger von Euch Mitgefühl und etwas wie Manieren zu besitzen.«

Malik pfiff leise durch die zusammengebissenen Zähne. »Da wirst du dich wohl etwas anstrengen müssen, Cad.«

Cadrim warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Das wird nicht nötig sein. Wir werden ohnehin nie wieder gemeinsam einen Fuß in dieses Tal setzen.«

Chiara wandte kopfschüttelnd die Augen ab. Was für ein charmanter Kerl. Er hielt es nicht für nötig, nett zu ihr zu sein, weil er glaubte, ihre Hilfe nie wieder zu brauchen.

»Wir müssen weiter.« Cadrim stand abrupt auf und griff nach der Decke, die von Chiaras Schultern gerutscht war.

Chiara verzog das Gesicht. Der Tee hatte gutgetan, aber sie konnte nicht mehr als eine halbe Stunde geruht haben, nachdem sie sich vollkommen verausgabt hatte. Trotzdem wollte sie keine Schwäche vor dem undankbaren General zeigen. Entschieden richtete sie sich auf und schwankte, als ihre Knie zu zittern begannen.

Sofort war Willem an ihrer Seite und reichte ihr den Arm, um sie zu stützen. »Vielleicht sollten wir ein wenig warten, Cad.« Er musterte sie besorgt.

»Ich will das Dorf vor Einbruch der Dunkelheit erreichen«, war alles, was der General dazu sagte, und Willem nickte seufzend.

»Es ist nicht weit«, wandte er sich aufmunternd an Chiara. »Dort könnt Ihr endlich in einem echten Bett schlafen.«

»Seid Ihr so weit?« Cadrim führte bereits sein Pferd am Zügel.

»Kann ich nicht mit Willem reiten?«

Cadrim verengte die Augen und schaute den älteren Mann beinahe drohend an.

»Vielleicht wäre es besser …«, setzte Willem an, doch Cadrim ließ ihn nicht aussprechen.

»Schon gut«, brummte er. »Ich vertraue dir.«

Verwirrt sah Chiara zu, wie er sich auf sein Reittier schwang. Die übrigen Männer taten es ihm hastig nach. Offenbar hatten sie für die kurze Pause nicht einmal die Pferde abgesattelt.

Willem half Chiara auf seinen Wallach und setzte sich behutsam hinter sie. Sie merkte, wie er sich bemühte, ihr nicht zu nahe zu kommen, sie nach Möglichkeit überhaupt nicht zu berühren. Doch sie war zu schwach, um sich aus eigener Kraft auf dem Pferd zu halten.

Sanft ließ sie sich gegen ihn sinken, merkte, wie er sich kurz versteifte und ihr unbeholfen die Schulter tätschelte. »Ich bin so müde«, erklärte sie und war überrascht, wie schön es sich anfühlte, sich an ihn anlehnen zu können.

»Dann ruht Euch aus.« Er verlagerte sein Gewicht, sodass sie ein wenig tiefer sinken konnte und ihr Kopf auf seiner Schulter zum Liegen kam. »Schlaft, wenn Ihr das möchtet. Ich passe auf Euch auf.«

Dankbar schloss Chiara die Lider. Seine Stimme vibrierte durch ihren Körper und sein regelmäßiger Herzschlag fühlte sich seltsam tröstend an.

Vorsichtig setzte er das Pferd in Bewegung. »Ich danke Euch.« Seine Worte waren kaum mehr als ein Flüstern, vermutlich wollte er nicht, dass seine Kameraden es mitbekamen. »Danke, dass Ihr uns beide aus diesem Tal geholt habt.« Er atmete tief durch. »Cad ist kein übler Kerl. Das alles ist gerade nicht einfach für ihn.«

Chiara erwiderte nichts. Für sie war das hier auch kein Spaziergang. Außerdem war sie müde.

Trotzdem war das die vielleicht beste Gelegenheit, etwas über diese Männer herauszufinden.

»Steht er dem Fürsten sehr nahe?«

Willem räusperte sich unbehaglich. »So könnte man es sagen.«

»Wie ist der Fürst denn so?« Wenn sie ehrlich war, interessierte er sie deutlich mehr als der General. Und bisher hatte sich jeder standhaft geweigert, ihr etwas über ihn zu erzählen.

»Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen«, entgegnete Willem, als wüsste er, worauf ihre Fragen abzielten. »Er wird Euch gut behandeln.«

»Ist er … nett?« Sie war zu erschöpft, um ein besseres Wort zu suchen.

»Er ist manchmal ein wenig impulsiv, aber im Grunde hat er das Herz am rechten Fleck. Wenn er einmal eine Entscheidung gefällt hat, duldet er keinen Widerspruch, er handelt jedoch niemals willkürlich und ist für Ratschläge durchaus offen.«

»Mögt Ihr ihn?«

»Ja.« Seine Antwort kam ohne zu zögern. »Ich respektiere ihn und ich vertraue ihm.«

»Ihr steht ihm wohl ebenfalls nah?«

Willem schnaufte. »Ich habe ihn aufwachsen sehen.«

»Er ist also jünger als Ihr?«

»Noch keine dreißig.«

Es würde König Lexor interessieren, dass er nicht Cadrims Vater war. »Und seine Eltern? Leben die?«

»Seine Mutter. Sein Vater ist vor einigen Jahren gestorben. Ihr solltet jetzt lieber schlafen«, fügte er hinzu, als sie eine weitere Frage stellen wollte. Wahrscheinlich berührte sie Themen, über die er nicht sprechen wollte – oder sollte.

»Welche Position hätte ich als seine Gemahlin?«

Er seufzte. »Keine Ahnung. Ich schätze, das werdet Ihr mit ihm persönlich klären müssen.«

Chiara nickte, während sie sich das Leben vorzustellen versuchte, das sie erwartete. Sie wusste gar nichts über das Land, in das sie reiste, die Sitten oder das Volk. Doch sie war tatsächlich zu müde, um sich damit zu befassen. In Willems tröstende Umarmung gekuschelt und von den Bewegungen des Pferd gewiegt, schlief sie rasch ein.

Es dämmerte, als sie das Dorf erreichten. Gut dreißig Holzhäuser schmiegten sich an einen flach auslaufenden Berghang. Bellende Hunde rannten den Ankömmlingen schwanzwedelnd entgegen. Die Männer grüßten gut gelaunt die Menschen, die aus ihren Häusern eilten. Sie schienen hier nicht unbekannt zu sein.

Chiara, die sich inzwischen so weit erholt hatte, dass sie aufrecht im Sattel saß, betrachtete überwältigt die Leute, die ihnen entgegenströmten. Ihre Kleider waren farbenfroh, fast schon zu bunt. Die Stimmen ebenso laut wie ihr Gelächter. Einige der Frauen trugen ihre Kinder in Tüchern auf dem Rücken oder vor der Brust. Manche von ihnen waren barfuß.

Nach der Stille des Waldes war der Geräuschpegel für Chiara unerträglich. Von all den Fragen und den Rufen schwirrte ihr der Kopf. Die lachenden Gesichter, die Hände, die sich ihnen entgegenstreckten – das war einfach zu viel, zu fremd.

Stocksteif hielt sie sich im Sattel und vermied jeden Blickkontakt.

»Wen hast du dir denn da angelacht, Willem?« Eine Frau mit einem üppigen Dekolleté trat hüftewiegend neben sein Pferd. »Ich hätte nie gedacht, dass du auf ein so blasses, schmales Ding stehen könntest.« Ihre dunklen Augen blitzten herausfordernd.

Willem warf ihr grinsend einen Luftkuss zu. »Wenn ich bei einer schwach werden könnte, dann nur bei dir, Irnja, das weißt du. Aber dafür würde Teera mir zu Hause den Kopf abreißen. Und ein paar andere Körperteile gleich mit.«

Die Frau lachte schallend auf. »Es ist schön, dass ihr unversehrt zurück seid.« Ihr neugieriger Blick heftete sich auf Chiara. »Wieso habt ihr sie mitgebracht?«

»Ruhe!« Cadrim hob beide Arme befehlend empor und tatsächlich senkten alle die Stimmen. »Lasst uns erst einmal ankommen, Leute.« Er sprang vom Pferd und warf die Zügel einem Jungen zu, der das Tier bereitwillig fortbrachte. Zielstrebig marschierte Cadrim auf ein niedriges Haus in der Mitte des Dorfes zu.

Willem stieg ebenfalls ab und hob Chiara behutsam aus dem Sattel. Schutz suchend klammerte sie sich an ihn. Alles an diesem Ort fühlte sich einfach nur falsch an – wild, laut, grell.

Er tätschelte ihre Hand, während er ihnen einen Weg durch die Menge bahnte, um Cadrim zu folgen.

Erleichtert betrat Chiara das Haus und schaute sich zitternd um. Wenn alle Menschen in diesem Land so wie die dort draußen waren, wusste sie nicht, wie sie es aushalten sollte, unter ihnen zu leben.

Zum Glück blieben die meisten Dorfbewohner an der Schwelle stehen und Chiara setzte sich auf den Stuhl, den Willem ihr hinschob. »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich besorgt.

Sie nickte schwach. »Danke.«

Chiara spürte Cadrims durchdringenden Blick auf sich und schaute hoch. »Sind Euch die Menschen hier zu primitiv, Prinzessin?«

Chiara rieb mit den Fingern ihre Schläfen. Sie wollte sich einfach nur in ein Bett verkriechen und die Decke über ihren Kopf ziehen.

»Lass sie in Ruhe«, brummte Willem. »Sie hat heute genug durchgemacht.«

Zwei Frauen traten mit vollbeladenen Tabletts in den Raum. Soweit Chiara es erkennen konnte, bestand das Haus aus einem einzigen, großen Zimmer und hatte lediglich eine Tür. Ein langer Tisch mit fast zwanzig Stühlen stand in der Mitte und bunte Kissen türmten sich an den Wänden.

»Es ist das Versammlungshaus«, erklärte Willem ihr leise, bevor er zu den Frauen trat und ihnen dabei half, Geschirr und Platten mit Brot und Gemüse zu verteilen.

Seine Kameraden und selbst Cadrim packten mit an. Zwei weitere Männer trugen ein kleines Holzfass herein.

»Wenn wir gewusst hätten, dass ihr kommt, hätte ich Tappa-Fladen mit Malasirup gemacht«, wandte eine der Frauen sich mit verhaltenem Vorwurf an den General.

Sie mochte ein oder zwei Jahre älter als Chiara sein und war ausgesprochen hübsch. Die Haut einige Nuancen dunkler als Cadrims, die etwas schräg stehenden Augen von langen Wimpern beschattet, die Lippen glänzend und voll.

»Du weißt ja, wie sehr wir uns freuen, wenn du vorbeischaust.« Etwas in ihrem Tonfall ließ vermuten, dass vor allem sie sich besonders darüber freute. Chiara musterte sie verwundert. Wusste sie nicht, was Cadrim mit dem Fürsten von Laran verband? Die Hand der Frau wanderte an seinem Arm hinauf, bis sie an seiner Schulter zum Liegen kam. »Leider habe ich nicht genug Mehl für alle, aber für dich würde es reichen, wenn du nachher vorbeischauen magst.« Ihre Finger spielten mit einer seiner Haarsträhnen. »Ich weiß, wie sehr du sie liebst.«

»Dieses Mal nicht.« Cadrim fing ihre Hand ein und hauchte einen Kuss auf ihre Fingerknöchel. »Das … geht nicht.«

Stirnrunzelnd sah Chiara die beiden an. Offensichtlich war sie diejenige, die sich in Bezug auf Cadrim geirrt hatte. Er schien in der Vergangenheit schon deutlich mehr mit der Frau geteilt zu haben als ein paar Fladen. Trotzdem fand sie ihr Verhalten unerhört. Natürlich kam es auch in Arnawal vor, dass Paare vor der offiziellen Segnung das Bett miteinander teilten. Winja und Torben hatten es mit Sicherheit getan. Trotzdem war es unziemlich, einen Mann auf der Durchreise in sein Bett zu holen. So etwas taten nur Frauen, die darauf angewiesen waren oder für die es keine Aussicht mehr auf eine ehrbare Verbindung gab.

»Das hat nichts zu bedeuten«, erklang Willems leise Stimme neben ihr.

Chiara war so in ihre Betrachtung vertieft, dass sie nicht mitbekommen hatte, wie er seinen Stuhl dicht neben sie schob. »Macht Euch darüber keine Gedanken.«

»Tue ich nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. Ihr war es im Grunde völlig egal, sie versuchte nur schlau aus Cadrim und den Sitten dieses Volkes zu werden. »Ich bin bloß überrascht.« Sie senkte die Stimme. »Ich dachte, dass Euer General Männer vorzieht.«

Willem verschluckte sich und musste husten. Tränen schossen ihm in die Augen, während er sich wieder zu fassen versuchte. Chiara war unsagbar froh, ihm nichts von ihrer Vermutung erzählt zu haben, Cadrim wäre der Günstling des Fürsten.

»Bei allen Göttern!« Willem wischte sich glucksend über die Augen.

»Stimmt etwas nicht?«, erkundigte Cadrim sich scharf. Die Frau an seiner Seite war inzwischen gegangen, dafür unterhielt er sich leise mit ein paar Männern.

»Alles bestens.« Willem räusperte sich lautstark. »Ich habe mich nur verschluckt.« Nach wie vor grinsend, neigte er sich zu Chiara. »Lasst ihn das bloß nicht hören. Oder vielleicht doch.« Er biss sich auf die Lippe, um einen erneuten Lachanfall zu unterdrücken.

Chiara presste verlegen die Zähne zusammen. Da hatte sie wohl etwas sehr Dummes gesagt. Und alles nur, weil sie nach einer Erklärung für Cadrims Ablehnung suchte. Anscheinend hatte er nichts gegen Frauen an sich, sondern nur gegen sie persönlich.

»Ist es bei Euch üblich, dass Frauen so … forsch sind?« Chiara wich seinem Blick aus, während ihr Röte in die Wangen kroch. Sie dachte an die Frau zurück, die mit Willem geflirtet hatte. Sie hatte ebenfalls keinerlei Zurückhaltung gezeigt.

Zum Glück ersparte ihr Willem jedweden Kommentar und beantwortete einfach ihre Frage. »In den Bergdörfern herrschen andere Sitten als unten in Laran. Sie leben hier als Gemeinschaft, die für jeden Einzelnen sorgt. Es gibt keine Ehen im engeren Sinne, Paare bleiben so lange zusammen, wie sie es wünschen. Und solange es einvernehmlich geschieht, können alle … hm … tun und lassen, was ihnen beliebt.«

»Es gibt keine Bindung, keine Treue?« Chiara konnte sich so ein Leben nicht vorstellen.

»Doch, natürlich. Die meisten finden irgendwann einen Partner, mit dem sie für den Rest ihres Lebens zusammenbleiben. Sie tun es aber nicht, weil ein Gesetz es ihnen vorschreibt oder weil sie sonst nicht über die Runden kommen, sondern einzig, weil sie es so wollen.«

»Ist es so bei Teera und Euch?«, fragte Chiara zaghaft. Bis er diesen Namen erwähnte, war sie gar nicht auf die Idee gekommen, dass er eine Frau, eine Familie haben konnte.

Willem schüttelte in gespieltem Entsetzen den Kopf, trotzdem trat ein Strahlen in seine Augen. »Teera würde mir was husten, wenn ich damit um die Ecke käme. Wir sind ganz offiziell vermählt. Ob ich will oder nicht, ich bin bis an mein Lebensende an diese Frau gebunden.« Er klang nicht, als würde ihm das etwas ausmachen.

»Ich würde sie gern mal kennenlernen.«

»Das werdet Ihr gewiss.« Er tätschelte Chiaras Hand. »Jetzt solltet Ihr allerdings etwas essen.«

Chiara hatte gerade das letzte Stück einer mehlig-süß schmeckenden Frucht in den Mund befördert, als die Tür erneut geöffnet wurde und eine schmale Gestalt in den Raum trat. Im ersten Moment hielt Chiara sie für ein Kind, weil sie so zierlich war, dann zog sie ein Tuch von ihrem Kopf und das greise, faltenzerfurchte Gesicht einer Frau kam zum Vorschein. Sie wirkte vom Alter regelrecht geschrumpft, die Schultern nach vorne gebeugt, der Körper ausgemergelt. Die Frau sah aus, als wäre sie mindestens hundert Jahre alt, doch ihre Augen blickten wach und sie hielt den Kopf stolz erhoben.

Alle Gespräche im Raum verstummten, als sich die Anwesenden wie auf Kommando von den Stühlen erhoben und respektvoll ihre Köpfe senkten.

»Es ist uns eine Ehre.« Cadrim deutete auf einen freien Platz. »Möchtest du dich zu uns gesellen, Mea Ora?«

»Nein.« Ihre Stimme klang erstaunlich fest für den gebrechlichen Körper. »Ich bin ihretwegen gekommen.« Chiara schauderte unbehaglich, als sich ein knochiger Finger auf sie richtete. »Sie schläft heute Nacht in meiner Hütte. Natürlich nur, wenn du das willst, mein Kind«, fügte die Alte mit gänzlich veränderter Stimme an Chiara gewandt hinzu.

Chiaras Angst löste sich auf, als hätte ein Windhauch sie fortgeweht.

»Dein Angebot ehrt uns.« Cadrim umrundete den Tisch. »Aber ich bin nicht sicher, ob es klug wäre. Ich würde sie lieber morgen zu dir bringen.«

Die Alte lächelte listig. »Hast du Angst, dass ich ihr Dinge erzähle, die sie nicht wissen soll?«

Cadrims Nasenflügel blähten sich. Die Frau musste den Nagel auf den Kopf getroffen haben. »Natürlich nicht«, entgegnete er steif. »Ich bin bloß ihrem Schutz verpflichtet.«

Das Lächeln der Greisin vertiefte sich. »Ich glaube nicht, dass sie dessen bedarf. Außerdem habe ich nicht mir dir geredet.« Sie schaute Chiara auffordernd an und obwohl es aller Vernunft widersprach, obwohl sie Angst vor dieser eigenartigen Alten mit den klarsehenden Augen haben sollte, merkte Chiara, wie sie langsam nickte. »Dann komm.« Die Frau streckte die Hand nach ihr aus.

»Warte«, hielt Cadrim sie beschwörend zurück, während er sichtlich nach Worten suchte. Offenbar gab es einiges, was er vor Chiara nicht auszusprechen wagte. »Es wäre besser, wenn ich euch begleite.«

Die Frau gluckste amüsiert. »Sei unbesorgt. Ich biete ihr lediglich eine Nacht ohne ein mehrstimmiges Geschnarche an.«

»Mea Ora …«

Sie nickte kaum merklich. »Komm morgen zu mir.«

Nervös schritt Chiara auf die Alte zu. Vielleicht war es doch ein Fehler, mit ihr zu gehen. Sie wusste nichts von ihr oder ihren Absichten. Und das Gespräch zwischen Cadrim und ihr trug nicht gerade zur Klärung bei. Andererseits stachelte die Tatsache, dass Cadrim Sorge vor dem hatte, was die Frau ihr erzählen mochte, ihre Neugier an.

»Als Erstes besorgen wir dir etwas zum Anziehen«, erklärte die Frau missbilligend und nahm Chiaras Arm. »So kannst du mit diesen Kerlen nicht mitgehen.« Sie zog Chiaras Mantel prüfend auseinander. »Wäre kein Wunder, wenn sie auf dumme Gedanken kämen.« Mit einer Kraft, die Chiara ihr nicht zugetraut hatte, führte sie sie mit sich zum Ausgang. »Sag Kera Bescheid«, bat sie im Vorbeigehen ein junges Mädchen, das mit weiteren Schaulustigen vor dem Gebäude stand. »Sie soll ein paar Reisesachen bringen. Sie hat in etwa deine Statur«, fügte sie an Chiara gewandt hinzu. »Und ihr alle, verschwindet nach Hause! Hier gibt es nichts mehr zu sehen.«

Überrascht stellte Chiara fest, dass alle – Frauen, Männer und Kinder – der Alten aufs Wort gehorchten. »Seid Ihr die Herrscherin dieses Dorfes?«

»Nein.« Sie lächelte sanft. »Da gibt es andere als mich, jüngere, mit viel mehr Schaffensdrang und Energie. Ich bin eher …« Sie verstummte, als wüsste sie selbst nicht, wie sie ihre Rolle beschreiben sollte. »Ich bin diejenige, zu der sie kommen, wenn sie nicht mehr weiterwissen«, sagte sie schließlich. »Wenn die Medizin der Heiler versagt, wenn eine schwere Entscheidung bevorsteht oder wenn ein gebrochenes Herz nach Trost verlangt.«

»Ihr verfügt über Geistmagie.« Das war eine Feststellung, keine Frage.

»Ein wenig«, stimmte die alte Frau zu. »Manches lehrt einen auch nur das Leben.«

»Wie alt seid Ihr?« Chiara folgte ihr zwischen zwei Häusern und deren Gärten hindurch.

»Was sind schon Jahre?« Sie schmunzelte. »Du brauchst nicht so förmlich mit mir zu sein. Nenn mich Ora.«

»Der General hat Euch … dich«, korrigierte Chiara sich hastig, »Mea Ora genannt. Was bedeutet das?«

»Etwas wie Großmutter Ora in der alten Sprache der Berge. Er zollt mir auf diese Weise seinen Respekt. Seine Mutter kommt aus einem Dorf hier in der Nähe. Sie hat ihn einige Dinge gelehrt.«

»Und sein Vater?«

»Stammt aus dem Flachland auf der anderen Seite. Sie ist ihm an die Küste gefolgt.« Die alte Frau blieb vor einem kleinen Haus stehen, auf dessen blau gestrichenen Fensterbänken Blumen blühten. Ein paar Hühner rannten gackernd davon. Während Chiara sich noch aufmerksam umschaute, drückte Ora die Eingangstür auf. Sie schien keinen Wert auf Schlösser zu legen. »Komm rein.«

Ein Feuer brannte in einem gemauerten Ofen an der rechten Seite des Raums. Gleich daneben befand sich eine weitere Tür. Regale voller Tontöpfe, Körbe und Schalen reihten sich an den Wänden. Ein Tisch mit zwei Bänken, ein gemütlicher Schaukelstuhl und ein bunt gewebter Teppich auf dem Boden vervollständigten die Einrichtung.

»Setz dich.« Ora deutete auf eine Bank und ging selbst zu dem Stuhl hinüber, in den sie sich seufzend niederließ. »Früher bin ich tagelang durch die Berge gelaufen, heute strengt mich schon ein kurzer Gang durch das Dorf an. Dabei fühle ich mich manchmal, als wäre ich kein Jahr älter als fünfzig.« Sie grinste. Chiara wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Zum Glück wurde das auch nicht erwartet. »Genug von mir, erzähl mir, wie gefällt dir das Dorf?«

Diese Frage erwischte Chiara unvorbereitet. »Es ist nett.« Nicht, dass sie viele Vergleichsmöglichkeiten hätte.

»Nett?« Ora lachte auf. »Ich habe dich beobachtet, als du angekommen bist. Du wirktest regelrecht verschreckt.«

»Ich …« Chiara räusperte sich. »Ich war überrumpelt. Ich habe nicht mit so vielen Menschen gerechnet.«

»Mit so vielen lebendigen Menschen, meinst du?«

»Ähm.« Chiara war nicht sicher, wie sie das verstehen sollte.

»Ich habe gehört, dass die Leute auf deiner Seite viel gemäßigter sind, man könnte sogar gedämpfter sagen.«

Sie nickte zögernd. So konnte man es nennen, auch wenn sie selbst es sicher nicht so bezeichnen würde. Sie dachte an die Dörfer zurück, die sie unterwegs passiert hatten. An die Menschen, die mit stumpfen, erschöpften Blicken zu ihrer Kutsche aufgesehen hatten. Im Vergleich zu den Menschen hier kamen sie ihr im Nachhinein geradezu grau vor. Chiara schüttelte den Kopf. »Bei uns ist eben mehr Zurückhaltung üblich. Und die Menschen haben mehr zu tun.« Ihr standen die endlosen Felder, auf denen sie arbeiteten, deutlich vor Augen. Es lebten deutlich mehr Menschen in Arnawal, die ernährt werden mussten. Das ließ sich nicht vergleichen.

»Wir arbeiten auch viel. Aber wir glauben, dass das Leben ein einzigartiges Geschenk ist. Dass jeder Augenblick davon es wert ist, erfahren, gefühlt und voll ausgekostet zu werden.«

Chiara schürzte ungläubig die Lippen. Sehr wenig in ihrem Leben fühlte sich nach einem Geschenk an.

»Du stimmst mir nicht zu?« Ora schaute sie interessiert an.

Chiara zuckte mit den Schultern. Sie wollte nicht mit ihr darüber streiten.

»Verstehe.« Die Frau grinste wissend. Sie richtete sich ächzend auf und nahm ein Gefäß aus dem Regal. »Komm her.«

Wider Willen neugierig, gehorchte Chiara ihr.

Die Alte nahm den Deckel ab, griff mit der Hand in das Gefäß und holte eine kleine dunkle Kugel heraus. Bevor Chiara fragen konnte, was das war, drückte Ora ihr das Ding zwischen die Lippen.

Erschrocken wich Chiara zurück, doch es war zu spät. Die Kugel platzte an ihren Zähnen auf und Saft ergoss sich in ihren Mund. Es war nicht viel, ein Teil lief ihr am Kinn herunter, aber es genügte, um Chiara aufkeuchen zu lassen.

Scharf. Prickelnd. Brennend. Sauer. Fruchtig. Süß.

Die Empfindungen schossen in schnellem Wechsel von ihrer Zunge direkt in ihr Gehirn und machten jeden anderen Gedanken unmöglich. Plötzlich erfüllte ein bislang ungekanntes Glücksgefühl ihr Sein. Sie schmeckte den süßen Hirsebrei ihrer Mutter und roch den würzigen Holzrauch in der Hütte ihrer Kindheit.

So schnell wie diese Wahrnehmungen gekommen waren, so schnell verschwanden sie. Schwankend kam Chiara zu sich und starrte Ora erschüttert an. »Was war das?« Ihre Hand legte sich auf ihre Brust, in dem Versuch, dieses wunderschöne Gefühl ein wenig länger festzuhalten.

»Eine Tilka-Beere. Ist es nicht ein unglaubliches Geschenk, so viele Dinge empfinden zu können?« Die Alte lächelte. »Das ist das Leben.«

Chiara schielte zu dem Gefäß, das Ora in ihrem Schoß hielt. Es war eine in der Tat berauschende Erfahrung gewesen. »Kann ich … Kann ich noch eine haben?«

»Nein.« Sorgfältig platzierte Ora den Deckel darauf. »Diese Beeren haben es in sich. So mancher hat sich in ihrem Rausch verloren. Sie sollen uns an die Vielfalt und die Intensität des Lebens erinnern, nicht sie ersetzen.« Sie drückte Chiaras Hand. »Jeder Moment ist einmalig, vergiss das nie.« Sie zwinkerte ihr zu. »Vielleicht würde es dir auch mal ganz guttun, deine Zurückhaltung abzulegen.«

Chiara verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Das ist nicht so einfach.« Sie tanzte am Rande eines Abgrunds, ein falscher Schritt, eine Unachtsamkeit konnten ihr Ende bedeuten.

»Ich weiß.« Mitgefühl lag in Oras Blick und Chiara musterte sie erschrocken.

Was wusste die Alte wirklich?

»Bist du schon mal auf der anderen Seite der Grenze gewesen?«, wechselte Chiara das Thema.

»Nein. Es hat mich nie gereizt. Nach allem, was ich gehört habe, ist es bei euch nicht sonderlich schön.«

Sie so abfällig über ihre Heimat sprechen zu hören, versetzte Chiara einen Stich. Arnawal war das mächtigste, größte und wohlhabendste Land der bekannten Welt. Es war die Welt. Darüber hinaus gab es auf der Landkarte nur vereinzelt ein paar unwirtliche, schmale Streifen. »Wenn es so reizlos ist, warum wollt ihr es dann erobern?«

»Das wollen wir gar nicht.« Ora stellte das Gefäß an seinen Platz zurück.

»Ich habe die Verwüstung gesehen«, brauste Chiara auf. »Nur aus diesem Grund bin ich hier.«

Die Alte lächelte beschwichtigend. »Der Fürst möchte das, nicht wir.«

»Ihr steht also nicht hinter ihm?«

Sie ließ sich wieder in ihren Schaukelstuhl sinken. »Ich spreche nur für dieses Dorf. Laran ist für uns genauso weit entfernt wie Arnawal. Wir mögen Cadrim und seine Männer, wir gewähren ihnen Unterkunft und Nahrung, wenn sie vorbeikommen. Das bedeutet nicht, dass wir die gleichen Ziele und Absichten hegen.«

»Und was für Absichten verfolgt der Fürst?«

»Er ist jung, er brennt darauf, sich zu beweisen. Wie ich gehört habe, findet er es ungerecht, dass ein Herrscher so viel hat und der andere so wenig. Sein Volk wächst schnell und das Land ist knapp.«

»Zählt ihr euch nicht dazu?«

Ora lächelte. »Du hörst gut zu. Der Fürst sieht uns durchaus als Teil seines Volkes. Aber wir hatten mit den Flachländern noch nie besonders viel gemein.«

»Ihr hindert sie nicht daran, durch euer Gebiet zu ziehen, um wehrlose Dörfer abzubrennen.«

Bedauern umwölkte Oras Gesicht. »Es ist weder unsere Entscheidung noch unser Kampf.«

»Stattdessen beherbergt ihr die Mörder und heißt sie als Freunde willkommen.« Chiara wurde es plötzlich ganz elend. Sie alle waren nicht besser als der Fürst und seine Männer. Egal, wie freundlich sie schienen, egal, wie leicht es ihr selbst manchmal zu vergessen fiel, wie viel Blut an den Händen ihrer Begleiter klebte. Es änderte nichts an ihren Taten und daran, wer sie waren.

Ora seufzte. »Ich hoffe, dass die Gewalt mit deinem Eintreffen endet.«

Chiara presste die Lippen zusammen. Natürlich, es lag alles nur an ihr. »Ihr macht es euch sehr einfach, sicher versteckt hinter einer magischen Grenze.« Chiara schauderte, als sie daran zurückdachte.

»Wie hast du sie alle heil durch das Tal gekriegt?«

»Wer sagt, dass ich etwas damit zu tun hatte?«

»Ich bin von Valessas Blut, ich habe den Tanz der Magie bis in die Knochen hinein gespürt und Bilder in meinen Träumen gesehen.«

»Was für Bilder?« Chiara schluckte unbehaglich.

»Genug, um zu wissen, dass du nicht die bist, die du vorgibst zu sein.«

Chiara krallte die Finger in ihren Sitz, während sich ihre Gedanken überschlugen. Konnte sie versuchen, es zu leugnen? Wem würden die Männer eher glauben?

»Hab keine Angst«, sprach Ora entspannt weiter. »Wenn ich dich hätte verraten wollen, hätte ich es sofort getan.«

»Tatsächlich?«, krächzte Chiara schockiert.

»Ja.« Ora lächelte besänftigend. »Valessa hat dich nicht ohne Grund durchgelassen. Es kommt nur noch selten vor, dass ihr Geist sich persönlich einmischt.«

»Was meinst du damit?« Chiaras Beine begannen vor Anspannung zu zittern, so sehr drängte es sie danach, auf der Stelle die Flucht zu ergreifen.

»Cadrim hat dir sicher von dem Zauber erzählt, den sie über das Tal gelegt hat. Er greift das auf, was du in dir trägst, verstärkt es und macht es für dich sichtbar.«

»Nach allem, was ich weiß, müsste das unmöglich sein.«

»Du weißt so wenig.« Ora lächelte, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. »Die Magie bedient sich der Reserven derer, die in ihre Sphäre gelangen. Die Gedanken, die Emotionen der Menschen speisen selbst den Zauber, der sie gefangen nimmt.«

Chiara schüttelte den Kopf. »Die wenigsten Menschen tragen Geistmagie in sich. Bei allen anderen wäre so ein Zauber nutzlos.«

»Du hast mir nicht zugehört«, erklärte Ora scharf. »Gedanken und Emotionen genügen – sie sind eine Form der Geistmagie, eine Macht, die jeder Mensch, die jedes Wesen in sich trägt.«

Chiara runzelte die Stirn. Für sie klang das ein wenig zu weit hergeholt, aber sie konnte die Wirksamkeit des Abwehrzaubers nicht leugnen, ganz egal, wie er zustande kam. Viel mehr beunruhigte sie allerdings die Vorstellung, dass Valessas Geist persönliches Interesse an ihr gezeigt hatte – wie auch immer das möglich sein sollte. »Was war dieses Mal anders?«

»Was hast du in diesem Tal gesehen?«

»Nichts.« Was eindeutig nicht an einem Mangel an Sorgen oder Ängsten gelegen haben konnte.

Ora nickte bedächtig. »Also war es ein Test.«

Chiara wappnete sich. »Inwiefern?«

»Was ist geschehen?«

»Willems Pferd scheute und warf ihn ab. Cadrim und ich wollten ihm helfen. Die anderen folgten einem eingebildeten Befehl und verließen ungehindert das Tal. Und dann …«, sie räusperte sich unbehaglich, »nahmen die Visionen sie beide gefangen. Willem wäre um ein Haar ertrunken.«

»Du hast ihn gerettet.«

»Erst ihn und danach Cadrim.«

»Obwohl sie deine Feinde sind?«

»Sieht ganz so aus.« Chiara würde gern behaupten, dass sie das bereute, aber das tat sie nicht. Egal wer sie waren und was sie getan hatten, sie war niemand, der andere im Stich ließ.

Ein sanftes Lächeln trat auf Oras Lippen, als wüsste sie, was ihr durch den Kopf ging. »Ich würde sagen, du hast den Test bestanden.«

»Welchen Sinn sollte er haben?«

»Das weiß Valessa allein. Aber ich vertraue darauf, dass du es eines Tages auch verstehst.«

»Willem war also niemals in echter Gefahr?« Plötzlich kam sich Chiara regelrecht dumm vor.

»Doch.« Die Härte in Oras Stimme überraschte sie. »Das Tal kann absolut tödlich sein. Die Illusionen entwickeln oft ein Eigenleben, das niemand vorhersehen kann. Manchmal greift Valessas Geist schützend ein, so wie in deinem Fall. Auf Männer war sie aber nie sonderlich gut zu sprechen. Sie haben keine Gnade zu erwarten.«

Chiara dachte an den Windhauch zurück, der sie gestreichelt hatte. War das der letzte Rest, der von Valessas Bewusstsein geblieben war? Wie traurig, wie furchtbar musste dieses Schicksal sein? Durch ihre eigene Entscheidung dazu verdammt, auf ewig Schmerz und Tod zu säen.

»Wie hast du es geschafft, die beiden aus ihrer Trance zu wecken?«

»Habe ich nicht«, gab Chiara leise zu. »Ich habe eine eigene Illusion darübergelegt.«

Oras Brauen fuhren anerkennend nach oben. »Du bist eine Bildweberin? Kein Wunder, dass Valessa dich verschonte. Sie muss in dir eine verwandte Seele erkannt haben.«

»Ich bin nicht wie sie.« Chiara schüttelte abwehrend den Kopf.

»Du hast einen Teil ihrer Gabe. Einer überaus seltenen und sehr mächtigen Kraft. Wurdest du deswegen für diese Reise ausgewählt?«

Chiara war nicht sicher, was sie darauf erwidern sollte. Ora hatte zwar behauptet, dass sie sie nicht verraten würde, aber konnte sie sich wirklich darauf verlassen?

»Du hast nichts zu befürchten«, betonte die Alte. »Das Schicksal hat dich hergeführt, Valessa hat dir ihren Segen gegeben, wer bin ich, um diese Entscheidungen infrage zu stellen?«

Chiara starrte sie verwundert an.

»Man kann es natürlich auch praktisch sehen«, sprach Ora nüchtern weiter. »Wenn ich dich verrate, wirst du sterben. Weder dein König noch der Fürst werden diesen Vorfall auf sich beruhen lassen. Es kommt zum Krieg und ich gehe davon aus, dass dein König genügend Menschen durch das Tal treiben kann, um Valessas Magie zu überwinden. Unser Dorf wäre das erste, das fällt.« Ihr ernster Blick bohrte sich in Chiara. »Mit dir haben wir zumindest die Chance auf einen anderen Ausgang.«

Chiara holte tief Luft. »Ich werde mein Bestes geben, um weiteres Blutvergießen zu vermeiden.«

»Deswegen stehst du jetzt hier. Und deswegen füge ich meinen Segen dem von Valessa hinzu.« Sie hob die Hand und malte ein Zeichen in die Luft vor Chiara.

»Ich danke dir.« Chiara legte eine Hand auf die Brust und senkte den Kopf.

»Gut.« Ora schaute an ihr vorbei aus dem Fenster hinaus. Ihr Gesicht erhellte sich. »Da kommt ja Kera mit deiner Kleidung. Wie immer pünktlich auf die Minute.«

Unschlüssig musterte Chiara die auf den Bänken ausgebreiteten Kleidungsstücke, die die junge Frau ihr zusammen mit ihrem Rucksack gebracht hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, tatsächlich etwas davon anzuziehen. Unwillkürlich schlang sie die Ränder ihres Mantels enger um sich. Sie hatte niemals in ihrem Leben eine Hose getragen und keinen Rock, der nicht mindestens bis zu den Knöcheln ging. Nun lag eine Auswahl an engen dunklen Wildlederhosen vor ihr sowie Tuniken, die nicht mal bis zu den Knien reichten.

Zögerlich nahm sie eine davon, die sich auf zwei Farben beschränkte, hoch und hielt sie probeweise vor ihre Brust. Sie musste zugeben, dass ihr die Kombination aus himmelblauer Wolle und etwas dunkler aufgestickten Mustern ganz gut gefiel, trotzdem war das Kleidungsstück geradezu unanständig kurz.

Ora musste ihr Zögern richtig gedeutet haben, denn sie schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Was meinst du, wie lange diese Strümpfe halten werden?« Sie hob Chiaras Rock an, dessen Saum vor Dreck starrte.

»Wieso kann ich nicht einen der Röcke bekommen, die die Frauen im Dorf tragen?«

»Weil keine von uns so dumm wäre, damit durch die Berge zu ziehen.«

»Aber …« Chiara schoss das Blut in die Wangen.

»Deine Entscheidung.« Ora verschränkte die Arme. »Die Hose ist warm, rutscht nicht hoch, bleibt nirgendwo hängen und hält zusätzlich den Regen ab. Probiere sie zumindest einmal an«, fügte sie versöhnlicher hinzu.

»Kann ich mich vorher irgendwo waschen?«

»Sicher. Hinter dem Haus verläuft ein Bach. Du kannst den Eimer hier nehmen und, wenn du willst, das Wasser in dem Topf aufwärmen.« Sie deutete zum Herd.

»Danke.« Chiara schnappte sich den Eimer und huschte hinaus.

Draußen nahm sie sich einen Moment, um tief Luft zu holen, und fuhr erschrocken zusammen, als sie eine Bewegung nur wenige Meter entfernt wahrnahm.

Cadrim lehnte an der Hauswand auf der anderen Seite der Tür.

Chiara erstarrte. Hatte er sie etwa belauscht? Seine Haltung war so entspannt, dass das unwahrscheinlich wirkte. Hätte er wirklich gehört, dass Chiara nicht die war, die sie vorgab zu sein, würde er kaum so ungerührt bleiben.

»Wohin des Wegs?«

»Zum Bach.« Wie zur Bestätigung hob Chiara den leeren Eimer.

»Ich muss zugeben, ich bin überrascht.« Er reihte sich neben ihr ein, während er sie unauffällig in die richtige Richtung lotste. »Ich hätte nicht gedacht, dass Ora Euch zu sich holt. Mir weicht sie seit Jahren aus. Was hat sie zu Euch gesagt?«

»Habt Ihr es von Eurem Lauschposten aus nicht hören können?« Abgesehen davon, dass ihr das wirklich Sorgen bereitete, fand sie diesen Überfall unverschämt. Sie hatte sich auf ein ungestörtes Bad und einen ruhigen Abend gefreut.

»Das hat Ora zu vereiteln gewusst.«

Er machte nicht mal den Versuch, es zu leugnen. Entgeistert blieb Chiara stehen. »Ihr habt uns belauscht?«

»Zumindest habe ich es versucht.« Er zuckte mit einer Schulter und setzte den Weg fort. »Wie sonst soll ich aus Euch schlau werden? Ihr seid ganz anders, als ich erwartet habe.«

»Tatsächlich?« Chiara schaute ihn nicht an, aus Angst, sich irgendwie zu verraten.

»Ja«, erklärte er im Plauderton. »Ich habe mit einer verwöhnten, nörgelnden Prinzessin gerechnet, die auf alles und jeden hinabsieht. Nicht mit jemandem, der so … bodenständig und hilfsbereit ist wie Ihr.«

»Ist das Eure Art, Danke zu sagen?«, erkundigte sie sich kühl. Sie wollte nicht zugeben, dass er mit seiner Einschätzung von Isida gar nicht so falsch lag. Nur dass die Prinzessin dabei so einnehmend sein konnte, dass ihr niemand etwas lange übel nahm.

»Bedanken werde ich mich erst, wenn ich weiß, warum Ihr mich gerettet habt.«

»Spielt das wirklich eine Rolle? Ihr seid am Leben und bringt mich zu Eurem Fürsten – nur das zählt.«

»Ich würde es trotzdem gern verstehen.« Er beugte sich vor, um ihr besser ins Gesicht sehen zu können.

Erneut blieb Chiara stehen. »Ihr wollt wissen, wieso ich es getan habe? Weil ich anders bin als Ihr. Weil Menschen für mich mehr sind als Spielfiguren oder Mittel zum Zweck. Selbst solche, deren Gesellschaft ich nie freiwillig wählen würde.« Sie fing seinen Blick ein. »Es ist nicht meine Aufgabe, Gott zu spielen und Recht über Euch zu sprechen. Das wird Er zur gegebenen Zeit selbst tun.« Sie ließ ihn stehen und beschleunigte ihren Schritt.

Ihr Rücken kribbelte, weil sie wusste, dass er ihr nachsah. Zum Glück folgte er ihr nicht länger.


Kapitel 15

Nervös strich Chiara die hellblaue Tunika glatt und betrachtete ihr Spiegelbild im Fenster. Die Sonne ging gerade erst auf, sodass sie sich in dem Glas gut genug erkennen konnte. Ora hatte ihr einen breiten Gürtel mit einer großen Schnalle geschenkt, der nun schwer und fest auf ihren Hüften ruhte. Zudem hatte sie dicke Wollstrümpfe und neue Unterwäsche erhalten. Statt eines Korsetts benutzen die Frauen hier Bänder aus elastischem Stoff, der die Brüste stützte, ohne die Rippen einzuengen.

Das dunkle Leder der Hose bildete einen auffallenden Kontrast zu dem hellblauen taillierten Oberteil, das ihr bis zur Mitte der Schenkel reichte. Sie konnte nicht leugnen, dass ihr der Anblick gefiel. Außerdem war die Kleidung sehr warm und praktisch. Trotzdem fühlte Chiara sich seltsam entblößt und war nicht sicher, wie ihre Begleiter auf ihren Anblick reagieren würden. Zum Glück hatte sie den langen Mantel, in den sie sich einhüllen konnte.

»Lass mich deine Haare flechten.« Ora trat neben sie.

»Das ist nicht nötig«, wehrte Chiara verlegen ab.

»Gönn einer alten Frau doch ihre Freude.« Ora fuhr mit einer Bürste durch Chiaras Haar. »Selbst meine Enkeltöchter sind schon älter als du, niemand braucht mehr meine Fürsorge.« Sie lotste Chiara zu einem Stuhl und drückte sie hinunter. »Hast du alles, was du für die Weiterreise benötigst?« Oras Bürstenstriche waren geschmeidig und zügig.

»Ich denke schon.« Die alte Frau hatte sogar ein paar bequeme Wanderstiefel sowie Handschuhe und Mütze für sie besorgt. Wie sie Chiara bestätigt hatte, würden sie ihre Pferde bald zurücklassen müssen.

Ein wenig graute es Chiara vor dem bevorstehenden Marsch. Sie wollte nicht als schwach und unfähig dastehen, wollte nicht, dass Cadrim verachtungsvoll auf sie herabsah und ihr vorwarf, sie würde sie bloß aufhalten. Leider konnte sie das nicht verhindern. Ein Spaziergang im Schlosspark war in den letzten Jahren das Höchste, was ihr vergönnt gewesen war. »Wie lange dauert es auf die andere Seite der Berge?«

»Das kommt darauf an.« Ora legte die Bürste beiseite, trennte ein paar Strähnen ab und begann zu flechten. »Bei günstigem Wetter und wenn man die Reise gewöhnt ist – ungefähr zehn Tage.«

Das traf auf Chiara sicherlich nicht zu. Aber das war nicht ihre Schuld. Der Fürst hatte sie angefordert und seine Männer würden sie ihm liefern. Sie hatten gewusst, worauf sie sich einließen, und konnten von ihr nicht erwarten, sich plötzlich in eine Gämse zu verwandeln.

»So.« Ora verknotete den Zopf mit einem Band und begutachtete zufrieden ihr Werk.

»Danke.« Chiara tastete nach ihren Haaren.

»Pass auf dich auf, Kind.« Ora legte die Hand auf ihren Kopf. »Und denk an dein Versprechen, Leben zu retten.«

»Das werde ich.« Chiara stand langsam auf, als ein Schatten auf das Fenster neben der Eingangstür fiel. Der General war gekommen, um sie abzuholen.

Er klopfte nur kurz an, bevor er das Haus betrat. »Seid Ihr fertig?« Sein abschätzender Blick glitt über Chiara, sein Gesicht verhärtete sich. Anscheinend missfiel ihm ihre Erscheinung. Entweder fand er es anstößig, sie in Hosen zu sehen, oder es behagte ihm nicht, dass sie als Fremde die Kleidung seiner Heimat trug.

Hastig griff Chiara nach ihrem Mantel und warf ihn über, als wäre er ein schützender Schild. »Ja«, bestätigte sie ein wenig verspätet.

»Gut.« Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf Ora. »Ist sie echt?«

Die alte Frau schmunzelte. »So echt wie du und ich.«

»Das meine ich nicht. Ist sie wirklich Prinzessin Isida? Hat Lexor Wort gehalten?«

Chiara versteifte sich alarmiert und bemühte sich, sich ihren Schock nicht anmerken zu lassen. Hatte er sie deshalb in dieses Dorf gebracht? Weil er wusste, dass Ora sie durchschauen würde?

Oras Hand legte sich besänftigend auf ihre Schulter. »Er hat uns die Richtige geschickt«, erklärte sie ungerührt. Ihr Ton wurde schärfer. »Und ich wünsche, dass du sie mit dem angemessenen Respekt behandelst.«

»Respekt muss man sich verdienen«, gab er schroff zurück. »Als Tochter eines Königs geboren zu werden, ist kein Verdienst.«

»Wie wahr.« Ora neigte den Kopf. »Ich wünsche euch eine sichere Reise.«

»Warte.« Er schien noch nicht bereit zu gehen. Sein Blick huschte zu Chiara. »Können wir ungestört reden?«

Sie schüttelte den Kopf. »Du kennst meine Antwort. Daran hat sich nichts geändert.«

»Bitte, Mea Ora.« Er biss die Zähne zusammen. »Du weißt, wie wichtig das ist.«

Verständnislos beobachtete Chiara die beiden. Was konnte der General des Fürsten so dringend von einer alten Frau aus den Bergen wollen?

»Ich kann dir nicht helfen.«

Seine Nasenflügel blähten sich. »Du kannst nicht – oder willst du nicht?«

»Das kommt in diesem Fall auf das Gleiche raus.«

»Worum geht es?« Chiara schaute fragend zu Ora. Dass der General ihr nicht antworten würde, war ihr klar.

»Ich finde, du solltest es ihr sagen.« Ora sah Cadrim auffordernd an.

Er schüttelte den Kopf. »Nicht bevor die Sache mit der verdammten Hochzeit erledigt ist.«

Chiara fühlte sich, als hätte er sie geschlagen. Ihr selbst war klar, dass es keine Liebesheirat zwischen ihr und dem Fürsten geben würde, aber den General – als dessen Vertrauten – so abfällig darüber sprechen zu hören, ließ sie nicht viel Gutes für ihre Zukunft erahnen. Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals so unerwünscht und unwillkommen gefühlt zu haben, dabei war ihr Leben bisher nicht gerade von Wertschätzung geprägt.

Sie ballte die Fäuste. »Dann sollten wir zusehen, dass wir diese leidige Angelegenheit möglichst schnell hinter uns bringen. Anstatt unsere Zeit mit leerem Gerede zu vergeuden.«

Sie drängte sich an ihm vorbei zur Tür und nahm aus dem Augenwinkel seine verdutzte Miene sowie Oras amüsiertes Glucksen wahr.

»Ihr habt Euer Gepäck vergessen, Prinzessin.« Mit wenigen Schritten holte Cadrim sie ein und warf ihr den prallen Rucksack schwungvoll zu. »Glaubt nicht, dass ich den Kofferträger für Euch spiele.«

Schweigend drückte Chiara den Rucksack an sich.

»Darf man fragen, was in Euch gefahren ist?« Mühelos hielt er mit ihr Schritt.

»Mir gefällt Euer Ton nicht, General.«

»Soll ich etwa einen Hofknicks machen, bevor ich das Wort an Euch richte?«

»Das wäre immerhin ein Anfang.« Inzwischen rannte Chiara fast.

»Verzeiht, dass ich nicht vor Ehrfurcht in Ohnmacht falle, nur weil ich die Tochter des großen Lexor Welzelin vor mir habe.«

Chiara blieb wie angewurzelt stehen. »Ich bin nicht mein Vater. Ich bin nicht mein Volk. Und ganz sicher bin ich nicht Welzelin. Ich habe Euch vor drei Tagen zum ersten Mal gesehen und Euch niemals einen Schaden zugefügt. Ich bin nicht einmal freiwillig hier, sondern weil Euer Fürst es so beschlossen hat!« Ihre Stimme wurde immer lauter. »Also hört auf, so zu tun, als trüge ich ganz allein die Verantwortung für welches Unrecht ihr auch immer meint, erlitten zu haben.« Wutentbrannt starrte sie ihn an. »Ich habe nichts mit diesem Krieg zu tun, den Euer Fürst so plötzlich angezettelt hat. Und trotzdem stehe ich hier, allein und fernab der Heimat, um ihn zu beenden.« Ihre Nasenflügel blähten sich, während sie mit hoch erhobenem Kopf um ihre Fassung rang. »Also nein, ich erwarte keinen Hofknicks, aber hört verdammt noch mal auf, mich wie Dreck unter Euren Schuhsohlen zu behandeln!«

Sie stierte ihn an, versuchte, in seinem wie versteinert wirkenden Gesicht zu lesen, während ihre Wut verrauchte und aufkeimender Besorgnis Platz machte. Würde er sie dafür zur Rechenschaft ziehen? Hatte sie den Bogen überspannt?

Jemand räusperte sich. Chiaras Kopf fuhr herum. Cadrims Reisebegleiter und einige Dorfbewohner standen nur wenige Meter entfernt. Die fast unnatürliche Stille, die über ihnen hing, machte deutlich, dass ihre Worte ihnen nicht entgangen waren. Chiara schluckte. Der General würde das gewiss nicht auf sich sitzen lassen. Sie hatte ihn vor all diesen Menschen angebrüllt.

»Gut gesagt, Hoheit.« Willem grinste ihr anerkennend entgegen, was ihm einen bösen Blick von Cadrim einbrachte.

»Aufsteigen!«, befahl er knapp und ging an Chiara vorbei zu seinem Hengst.

Chiara verharrte einen Moment, bevor sie sich ebenfalls in Bewegung setzte.

Als sie an Malik vorbeiging, ließ dieser einen leisen Pfiff ertönen und machte mit der Hand eine Geste, als hätte er sich verbrannt.

»Malik, du reitest voran.« Cadrims Befehl klang wie ein Peitschenknall.

Der Angesprochene formte ein lautloses Oh und zwinkerte Chiara vergnügt zu.

»Dieser Spinner«, brummte Willem, der die Hand nach Chiaras Gepäck ausstreckte, um es auf seinem Pferd zu verstauen. »Ihr seht heute wahrlich bezaubernd aus, Hoheit«, fügte er mit aufrichtiger Bewunderung hinzu.

Chiara lächelte. Seine freundlichen Worte taten so gut. Überrascht stellte sie fest, wie erholt und frisch sie sich fühlte. Die geistige Erschöpfung des Vortages war fast vollständig verschwunden. Vielleicht lag es an Oras Gegenwart oder die alte Frau hatte ihr etwas in ihren Tee gemischt, das sie viel schneller als üblich wieder zu Kräften kommen ließ.

Chiara trat neben Willem, um sich in den Sattel helfen zu lassen. Allein traute sie sich nicht an das Aufsitzen.

»Sie reitet mit mir.« Cadrim lenkte seinen Hengst heran.

Sofort ließ Willem Chiaras Taille los.

»Und wenn ich das nicht will?« Sie war nicht so weit gegangen, um jetzt erneut vor ihm zu kuschen.

»Bekommt Ihr eben ein eigenes Pferd, Prinzessin.«

Er wusste genau, dass sie dazu nicht in der Lage war. »Ihr habt mir nichts zu befehlen.«

Ein gefährlich freundliches Lächeln trat auf seine Lippen. »Euch vielleicht nicht, meinen Männern schon.«

Chiara drehte sich zu Willem um, der mit einem entschuldigenden Schulterzucken einen Schritt zurücktrat. Er ließ sie tatsächlich im Stich. Zugleich wusste sie, dass er keine Wahl hatte. Außerdem war diese Sache es nicht wert, einen Aufstand deswegen zu machen.

»Wie Ihr wollt.« Chiara gab sich geschlagen. »Reite ich eben mit Euch.« Sie nahm seinen Arm und ließ sich von ihm auf das Pferd ziehen.

Nun erkannte sie endgültig den Vorteil einer Hose. Ihr Körper rutschte in den Sattel, als hätte er nie etwas anderes getan. Nichts spannte und weder ihre Knöchel noch ihre Waden wurden entblößt.

Sie spürte Cadrim hinter sich und wie er unverzüglich sein Gewicht verlagerte, um möglichst weit weg von ihr zu sitzen. Er konnte sich wirklich nicht entscheiden. Wenn ihre Nähe so unerträglich für ihn war, hätte er sie mit Willem reiten lassen sollen.

Er atmete prustend durch, wobei die Luft ihren Nacken streifte, und setzte das Pferd mit einem Schnalzen seiner Zunge in Bewegung.

Unter viel Gewinke und guten Wünschen verließen sie das Dorf. Erstaunlicherweise überforderten Chiara der Lärm, die Aufregung und die Buntheit nicht mehr ganz so sehr wie am Vortag. Womöglich war sie einfach zu ausgelaugt gewesen.

Außerdem hallten Oras Worte in ihrem Kopf nach. Die Menschen hier wirkten tatsächlich irgendwie lebendiger. Das mochte daran liegen, dass sie ihre Emotionen deutlicher zur Schau trugen, dass sie sich weniger darum scherten, was andere über sie dachten. Dennoch beschlich sie das Gefühl, dass da mehr dahintersteckte. Vielleicht gab es in den Bergen ein Geheimnis, etwas, das den Flachländern auf beiden Seiten verborgen blieb. Womöglich war es das, was Cadrim so dringend von Ora wissen wollte.

Der General sagte kein Wort, während Stunde um Stunde eintönig vorbeizog. Der felsige Pfad wand sich hinauf und hinab an Berghängen entlang und war so schmal, dass keine zwei Pferde nebeneinander reiten konnten. Bis auf das Klackern der Hufe und die Geräusche der Vögel herrschte weitgehend Stille. Selbst ihre Begleiter sprachen nur selten untereinander.

Nur hin und wieder merkte Chiara, wie Cadrim sein Gewicht im Sattel verlagerte, um die Berührungspunkte zwischen ihnen auf ein Mindestmaß zu reduzieren. Die Muskeln in ihrem Rücken begannen vor Anspannung zu schmerzen, weil auch sie möglichst viel Abstand zu ihm zu wahren versuchte.

Schließlich hielt sie es nicht mehr aus. »Wenn Euch meine Gegenwart so zuwider ist, wieso habt Ihr darauf bestanden, dass ich mit Euch reite?«

Er stockte kurz, bevor er leise auflachte. »Ihr glaubt, das sei der Grund?« Seine Stimme klang seltsam rau. »Ich kann Euch beruhigen, das Gegenteil ist der Fall.« Plötzlich brachte er seine Lippen so nah an ihr Ohr, dass sein Atem sie unwillkürlich schaudern ließ.

Automatisch versuchte Chiara, nach vorne auszuweichen, aber sein Arm schloss sich um ihre Mitte und hielt sie fest. »Der Fürst wird sich sicher freuen zu hören, dass seine Braut so unschuldig ist. Bei Gott, Ihr sitzt ja förmlich auf meinem Schoß!«

Er ließ sie abrupt los. Das Blut schoss ihr in die Wangen, als sie begriff, was er ihr damit zu verstehen gab.

»Doch nicht so unschuldig?« Spott und noch etwas anderes, Dunkleres schwang in seinen Worten mit.

Chiara befeuchtete ihre Lippen. Sie hatte keine Ahnung, was sie darauf erwidern sollte. Niemals wäre sie auf die Idee gekommen, dass er sie anziehend fand – wie widerwillig auch immer. Sie hatte schließlich sogar geglaubt, dass er Männer bevorzugte. Sie räusperte sich. »Dann lasst mich mit Willem reiten.«

»O nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das möchte ich dem armen Kerl nicht antun. Nein«, wiederholte er entschieden. »Ich müsste jeden töten, der Hand an Euch legt.« Er atmete tief durch. »Ihr seid meine Verantwortung, meine allein.«

Obwohl er nicht glücklich darüber klang, beruhigte es Chiara, dass er bereit war, sie zu beschützen. Und sie rechnete es ihm an, dass er ihr eher auswich, als seinen Trieben nachzugeben. Das passte überhaupt nicht zu dem Bild, das sie anfangs von ihm gehabt hatte. Er schien trotz allem ein Mann von Ehre zu sein.

Das war Willem allerdings auch. »Willem würde niemals …«

»Vermutlich nicht«, lenkte Cadrim überraschend ein. »Doch er ist ebenfalls ein Mann. Außerdem geschieht dies gleichermaßen zu seinem Schutz wie zu Eurem.« Da war sie wieder, die spöttische Herablassung, die für ihn so üblich war.

»Warum?« Chiara tat ihm den Gefallen, nachzufragen. Sie hatte ohnehin nichts anderes zu tun.

»Wenn Teera Euch derart mit ihm sehen würde, würde sie euch beiden erst den Kopf abreißen und danach Fragen stellen.«

»Vertraut sie ihm nicht?« Sie fand, dass Willem etwas Besseres verdiente.

»Nein, so leidenschaftlich und temperamentvoll ist sie.« Er hörte sich fast neidisch an.

»Was ist mit Euch?«, fragte Chiara aus einem Impuls heraus. Die Unterhaltung – so eigenartig das Thema auch war – lenkte sie von ihrem schmerzenden Rücken ab. »Habt Ihr eine Frau?«

Er atmete tief durch. »Sentimentale Erwägungen liegen mir nicht. Ich habe Pflichten zu erfüllen.«

Das hörte sich sehr einsam an. Doch sie hütete sich, das auszusprechen. Ihr ging es schließlich nicht anders.

»Erzählt mir von Laran«, bat sie leise. Daran konnte er beim besten Willen nichts Verdächtiges finden.

»Was wollt Ihr wissen?« Er klang zurückhaltend, aber nicht abgeneigt.

»Alles. Immerhin werde ich dort leben.«

»Es wird Euch gefallen. Es ist die schönste Stadt, die ich jemals gesehen habe.« Seine Stimme wurde sanfter. Überrascht nahm Chiara die Liebe darin wahr.

»Stadt? Ich dachte, das ganze Land heißt so.«

»Es wurde nach der Hauptstadt benannt. Sie ist so groß, dass sie fast ein Drittel der Gesamtbevölkerung beherbergt. Sie schmiegt sich in einem langgestreckten Streifen an die Küste und wird vom warmen Meereswind gestreichelt.«

»Warm?« Chiara rief sich die Karte von Arnawal in Erinnerung. Sie konnte sich das kaum vorstellen. Laran lag im nordwestlichen Teil des Kontinents. Natürlich war ewig niemand mehr dort gewesen. Der Seeweg wurde von gefährlichen Klippen und häufigen Stürmen versperrt. Man hätte schon sehr weit aufs Meer hinausfahren müssen, um dorthin zu gelangen. Und bisher hatte sich der Aufwand nicht gelohnt. Zumal Arnawal keine Nation von Seefahrern war.

»Ja. Eine warme Strömung streift unsere Küste. Sie ist es auch, die uns vor Angriffen auf dem Seeweg schützt. Die Wenigsten wagen sich in die Gefilde, in denen die kalten und die warmen Wassermassen aufeinanderstoßen. Bei uns kann man das ganze Jahr über frisches Obst ernten und es fällt so gut wie niemals Schnee.«

Chiara versuchte, sich den Ort vorzustellen, den er beschrieb. Sie ließ seine Stimme ihre Fantasie anleiten und Bilder vor ihrem inneren Auge entstehen, die sie sorgsam in sich einschloss, damit die Magie nicht zufällig nach außen drang.

Sie sah sich selbst in einem bunten luftigen Gewand an einer steinernen Brüstung stehen und auf das Meer hinausschauen. Sie beobachtete die Schiffe, die in den vielen Häfen anlegten, und roch das würzige Aroma von Fisch, Gewürzen und Obst, das von den Märkten aufstieg. Die Möwen kreischten über ihrem Kopf und die Sonne wärmte ihre Haut.

»Werde ich die Märkte besuchen dürfen? Darf ich das Meer berühren?«

»Selbstverständlich.« Er klang überrascht. »Ihr seid schließlich keine Gefangene.«

Chiara atmete tief durch, während Vorfreude ihr Herz erfüllte. Die Vorstellung, die Pracht, die er beschrieb, tatsächlich mit eigenen Augen sehen, mit allen Sinnen wahrnehmen zu können, war berauschend.

War das die Lebendigkeit, von der Ora gesprochen hatte? Das, worauf es im Leben ankam?

»Ihr klingt, als sprächet Ihr vom Paradies. Zugleich schaut Ihr voller Verachtung auf Arnawal hinab. Wieso bleibt Ihr nicht einfach, wo Ihr seid? Wozu das alles?«

»Weil es nicht genug ist.« Seine Stimme verlor den schwärmerischen Klang.

»Es geht dem Fürsten also bloß um mehr? Mehr Land, mehr Gold, mehr Macht?«

»Es steckt schon etwas anderes dahinter«, entgegnete er knapp. »Aber das versteht Ihr nicht.«

»Dann erklärt es mir. Wir haben Zeit.«

Er schnaufte. »Es steht mir nicht zu, dies mit Euch zu erörtern.«

»Weil der Fürst es so befohlen hat?«

Cadrim schwieg.

Enttäuschung machte sich in Chiara breit. Weil der General sie nicht ernst nahm. Weil der Fürst es auch niemals tun würde. In Arnawal hatten Frauen in der Öffentlichkeit grundsätzlich nicht viel zu sagen. In den Familien mochte es anders sein – ihr Vater hatte stets die Meinung ihrer Mutter geschätzt –, aber alle offiziellen Entscheidungen trafen die Männer. Das war die natürliche Ordnung der Dinge, weil Frauen andere Stärken besaßen. Isida war die erste Kronprinzessin in der Geschichte Arnawals. Manchmal fragte Chiara sich, ob sich durch Isidas Thronbesteigung etwas ändern würde. Denn obwohl sie die grundsätzliche Weisheit der Aufgabenteilung erkannte, gab es Männer, die sehr gut daran täten, ihre Klappe zu halten und ihren Frauen die Führung zu überlassen. Menschen waren nun mal nicht alle gleich.

Im Gespräch mit Ora hatte sie das Gefühl bekommen, dass dies in Laran womöglich anders war. Aber wahrscheinlich war das lediglich eine Eigenart der Bergdörfer, die die Flachländer – wie die alte Frau sie nannte – nicht teilten.

Chiara ließ ihre verspannten Schultern kreisen und ächzte leise, als ein kribbelnder Schmerz ihren Rücken hinabwanderte.

»Was ist los?«, brummte Cadrim.

»Nichts.« Nach seinem Geständnis wollte sie ihm lieber nicht näher als nötig kommen.

Er seufzte prustend und legte den Arm erneut an ihre Hüfte. »Kommt schon her.« Er zog sie an sich heran. »Es sieht höllisch unbequem aus und ich will nicht riskieren, dass Ihr Euch morgen gar nicht mehr bewegen könnt.«

»Nicht …« Chiara versteifte sich gegen seinen Griff.

»Ich werde schon nicht über Euch herfallen. Gewisse Grundregeln hab ich mit der Muttermilch eingesogen.«

»Sie stammt aus den Bergen, nicht wahr? Eure Mutter, meine ich.«

»Ja, wie kommt …? Ora«, beantwortete er selbst seine Frage. »Was hat sie Euch über mich erzählt?«

»Nichts. Nur dass Eure Mutter Eurem Vater in das Flachland gefolgt ist.«

»Das stimmt. Trotzdem hat sie ihre Heimat nie vergessen.«

»Hat sie es jemals bereut?«

»Mit meinem Vater mitgegangen zu sein? Nein. Es war nicht immer leicht und ihre Streitgespräche waren legendär, aber sie haben sich aufrichtig geliebt.«

»Wie meine Eltern.«

»Tatsächlich?« Cadrim horchte überrascht auf. »Ich dachte, es wäre eine politische Heirat gewesen.«

Erschrocken biss Chiara sich auf die Zunge. »Das war es anfangs«, erklärte sie rasch. »Aber mit der Zeit haben sie aufrichtige Gefühle füreinander entwickelt. So etwas kommt vor.«

»Glaubt Ihr, dass es Euch mit dem Fürsten so ergehen wird?« Eine gewisse Härte lag in seiner Stimme.

»Ich weiß es nicht«, entgegnete sie wahrheitsgemäß. »Es wäre schön. Jedenfalls werde ich mein Bestes geben, um meine Pflicht zu erfüllen.«

»Genau wie ich.« Er zog erneut an ihr. »Ich habe geschworen, Euch unbeschadet nach Laran zu bringen, und das werde ich tun.«

Zögernd gab Chiara nach und ließ sich gegen seine Brust sinken. Ein erleichterter Seufzer entwich ihren Lippen, als sich ihre verkrampften Muskeln entspannten. Sie spürte sein Lächeln, als er den Hengst antrieb.

Eine Weile ritten sie schweigend weiter. Cadrim schien sich mit ihrer Nähe erstaunlich schnell arrangiert zu haben, während ihr selbst keine einzige Bewegung seiner Muskeln entging. Selbst seine Schenkel, die hin und wieder ihre streiften, wenn er das Pferd damit lenkte, nahm sie plötzlich viel deutlicher wahr. Und wieso war ihr nie zuvor aufgefallen, wie hart sich seine Brust anfühlte?

Überhaupt war vieles an ihm anders, als sie erwartet hatte. Die Liebe, mit der er von seiner Heimat und seinen Eltern sprach, hatte sie überrascht. Ein schlechter, grausamer Mensch würde so niemals fühlen. Ganz unerwartet hatte er ihr einen winzigen Blick auf sein wahres Selbst gewährt, das unter all den Masken und Pflichten schlummerte.

Chiara senkte die Lider und beschloss, die Stille dafür zu nutzen, König Lexor Bericht zu erstatten. Sie hatte ihm einiges zu erzählen und es würde sie hoffentlich davon ablenken, was Cadrim ihr gesagt hatte.

Zwei Tage später setzte Schneeregen ein, der zum Abend hin in dicke Flocken überging. Die Männer fluchten und schimpften, die Pferdehufe rutschten immer wieder auf dem felsigen Pfad ab und Chiara begann trotz der warmen Kleidung erbärmlich zu frieren, als die Temperatur immer weiter fiel. Cadrim zog sie näher an sich und breitete seinen großen, schweren Mantel über sie beide, während sie zielstrebig und verbissen ihren Weg fortsetzten. Seine Wärme löste ein ungewohntes Gefühl der Geborgenheit in ihr aus.

Für die Nacht bauten sie aus hastig abgeschnittenen Zweigen einen improvisierten Unterstand, in dem sie sich zusammenkauerten. Chiara war es so kalt, dass sie nicht protestierte, als Willem und Cadrim sie in ihre Mitte nahmen, um sie zu wärmen. Nichts, was sie über Anstand und Moral gelernt hatte, hatte in dieser Wildnis Bestand. Und ein Mann, der bei diesen Temperaturen auf dumme Gedanken kommen konnte, war nicht ganz bei Trost.

Selbst Malik, der als Erster Wache hielt, hatte keinen Spruch mehr auf den Lippen, als Chiara sich zwischen den Männern niederlegte. Angespannt und nervös starrte er in die zunehmende Dunkelheit. »Verdammtes Wetter.« Er wischte über seine Nase. »Hätte es nicht ein paar weitere Tage halten können? Dann wären wir zumindest über den Fluss.«

»Vielleicht bessertʼs sich bald.« Cadrim richtete sich auf den Ellbogen auf. »Es ist noch früh im Jahr.«

Malik drehte sich zu ihm um. »Du weißt, wie unwahrscheinlich das ist. Wenn es einmal anfängt, hört es so schnell nicht auf.«

»Es ist erst Herbst«, wiederholte Cadrim entschlossen.

»Wir hätten nicht so lange auf sie warten sollen.« Malik deutete in Chiaras Richtung, die sich fest in ihre Decke gewickelt hatte und trotz Willems und Cadrims Nähe erbärmlich fror.

»Dann hätten wir im Frühjahr erneut durch das Tal gemusst, um sie abzuholen.« Cadrim schauderte. »Es wird mit jedem neuen Mal nicht angenehmer.«

Malik spuckte aus. »Man sollte meinen, dass sie sich inzwischen an uns gewöhnt hat.«

»Wie auch immer, es ist, wie es ist«, entgegnete Cadrim. »Wir müssen das Beste daraus machen.«

Malik nickte. »Wir sollten den Schuha-Pass nehmen. Das erspart uns mehrere Tage.«

»Dafür müssten wir die Pferde früher zurücklassen.« Cadrim wandte den Kopf unschlüssig zu Chiara. »Es ist ein strammer Marsch, den sie unmöglich an einem Tag schaffen wird.«

»Was ist die Alternative?«, fragte Chiara tapfer.

»Wir können den längeren Weg nehmen, der um den Tessar-Hang herumführt«, erklärte Cadrim. »Normalerweise ist das die sicherere Route, die man zu Pferd beschreiten kann. Bei starkem Schneefall jedoch, besonders wenn der Schnee so schwer und feucht ist, steigt dort die Lawinengefahr. Wir wissen nicht, wie es am Tessar aktuell ausschaut. Außerdem«, er wischte über sein Gesicht, »je länger wir unterwegs sind, desto höher ist jedwedes Risiko.«

»Dann nehmen wir den Pass,« entschied Chiara.

»Das ist ebenfalls nicht ganz ohne – besonders bei dieser Witterung. Es ist ein steiler Aufstieg, teilweise werden wir klettern müssen.«

»Ich schaffe das schon«, verkündete sie tapferer, als sie sich fühlte.

Cadrim lächelte. Natürlich durchschaute er ihren aufgesetzten Mut. »Lasst uns das morgen entscheiden. Vielleicht bessert sich das Wetter ja noch.«

»Macht Euch keine Sorgen.« Willem tätschelte Chiaras Hand. »Wir passen auf Euch auf.«

»Danke.« Es war sehr tröstlich zu wissen, dass er es ernst meinte.

Sie drehte sich auf die Seite, in dem Versuch, eine einigermaßen bequeme – und warme – Position zu finden. Doch trotz des Feuers, das zu ihren Füßen brannte, und der beiden Männer, die rechts und links neben ihr lagen, fingen ihre Zähne schon bald zu klappern an. Chiara streifte die Handschuhe ab, die rein gar nichts brachten, zog die Decke höher über ihre Nase und schob die Hände unter ihre Achseln.

»Wollt Ihr …?« Willem streckte den Arm einladend aus und hob seine eigene Decke an.

Chiara überlegte nicht lange.

»Was soll das werden?« Cadrims Stimme war fast so kalt wie der Wind, der um sie pfiff.

»Ich will sie nur wärmen«, brummte Willem. »Keine Bange, ich habe nicht vor, ihr die Unschuld zu stehlen.« Er nahm Chiaras Finger in seine und gab einen erschrockenen Laut von sich. »Die sind ja eisig.«

»Zeig her!« Cadrim setzte sich auf, entriss ihm beinahe Chiara Hand und und umschloss sie schützend.

Chiara atmete zischend ein, als das Gefühl in ihre Finger zurückzukehren begann. Überrascht starrte sie Cadrim an. Wie konnte er bei diesen Temperaturen so warm sein? Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich Willems Lippen kräuselten. Selbst Malik musterte den General amüsiert und mit einer gewissen Genugtuung. Erst als Cadrim drohend die Augen verengte, wandte er sich schmunzelnd ab. Rowin und Jakon waren als Einzige schlau genug, sich schlafend zu stellen.

Cadrim hielt ihre Hände dicht an seinen Mund und hauchte darauf. Der Protest, der in Chiaras Kehle aufstieg, löste sich in der Wärme auf, die ihre Fingerspitzen durchströmte. »Gleich wird es besser«, versprach Cadrim und tat, als wäre es das normalste auf der Welt, dass er ihre Hände massierte.

Sie hatte sich daran gewöhnt, vor ihm im Sattel zu reiten. Sein Körpergeruch, der in Wahrheit ganz anders war als an dem ersten Abend, war ihr inzwischen so vertraut wie der ihre. Er hatte allerdings nie wieder Andeutungen gemacht, hatte sie kein einziges Mal ohne einen triftigen Grund berührt, deshalb überraschte sie sein Verhalten nun umso mehr. Es wirkte geradezu besitzergreifend auf sie.

Chiara presste die Lippen zusammen. Das sollte sich nicht so gut anfühlen.

Erschrocken ging sie in Gedanken die letzten Tage durch. Wann genau hatte sie aufgehört, ihn als ihren Feind zu betrachten? Wann hatte er aufgehört, sie mit Verachtung zu strafen?

Abrupt ließ Cadrim ihre Hände los. »Es tut mir leid«, brummte er. Wahrscheinlich hatte er den Ausdruck auf ihrem Gesicht falsch gedeutet. »Ich wollte Euch nicht zu nahe treten. Erfrierungen können gefährlich sein.« Er atmete aufgewühlt durch. »Wir sollten jetzt schlafen.« Wie zur Verdeutlichung seiner Worte ließ er sich auf den Rücken sinken und zog die Decke bis zum Kinn hoch.

Verunsichert schaute Chiara Willem an. Sie fror nach wie vor. Und so verwirrend die Gedanken waren, die Cadrims Verhalten in ihr ausgelöst hatte, war die Kälte ein viel dringenderes Problem.

Der ältere Mann verzog das Gesicht und blickte abschätzend zu Cadrim, der sich nicht mehr regte. »Na kommt.« Seufzend streckte er ihr den Arm entgegen und Chiara schmiegte sich dankbar an seine Brust. Sie konnte sich nicht mehr viel an ihren Vater erinnern, aber genau so musste es sich angefühlt haben, von ihm gehalten zu werden.

Der Sturm tobte die ganze Nacht. Ungeachtet Willems tröstender Nähe fand Chiara wenig Schlaf. Ihre Träume waren angefüllt mit heulenden Windgeistern und Zauberwesen aus weißem Schnee, die sie mal mit sich lockten, mal bedrohten. Es war nicht immer ein Segen, eine so bildhafte Fantasie zu besitzen, die zudem durch Magie gespeist wurde.

Eine Windbö fegte trotz des Überdachs Schnee in ihr Gesicht und Chiara fuhr erschrocken hoch. Überrascht erkannte sie Cadrims breiten Rücken, der neben der Feuerstelle saß. Sie hatte nicht gewusst, dass er ebenfalls Wachschichten übernahm. Eng in ihre Decke gewickelt, setzte sie sich auf.

Er rührte sich nicht, obwohl er sie gehört haben musste. Sein Blick verlor sich in der Dunkelheit und plötzlich erkannte Chiara erschrocken, was er sich ansah.

Durchsichtige Schemen tanzten zwischen den Flocken, als wären Chiaras Träume plötzlich Realität geworden. Gerade streckte eine wunderschöne, schneebedeckte Zauberin Cadrim ihre Hand entgegen.

Chiara schloss die Lider und brachte sie zum Verschwinden. Vielleicht hatte sie Glück und er hielt die Bilder, die er gesehen hatte, für willkürliche Muster im fallenden Schnee.

Langsam drehte Cadrim sich zu ihr herum. Ein fasziniertes Lächeln lag auf seinen Lippen und leiser Vorwurf in seinem Blick. »Das war wunderschön. Wieso hast du es beendet?«

Mit dem Feuerschein, dem wirbelnden Schnee und den schlafenden Männern um sie herum, wirkte es fast, als wären sie allein auf der Welt. Seine Wortwahl zauberte zusätzlich eine Nähe, die es nicht geben durfte. Chiara schlang die Arme fröstelnd um ihre Schultern. »Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Du brauchst es nicht zu leugnen.« Er streckte die Hand in das Schneetreiben aus, als wollte er die Bilder zurückholen. »Du hast eine wunderschöne und außergewöhnliche Gabe.« Bewunderung und Wärme lagen in seiner Stimme. Als hielte er nicht nur ihre Gabe, sondern sie selbst für etwas Besonderes. »Endlich wird mir klar, wie du uns aus dem Tal gebracht hast.« Neugier blitzte in seinen Augen. »Wieso hast du das nicht direkt gesagt?«

»Ich fand es nicht wichtig.« Chiara schaute an ihm vorbei in die Dunkelheit. Der Ausdruck auf seinem Gesicht verwirrte sie. Außerdem hatte sie nicht das Gefühl, Anerkennung für ihre Magie zu verdienen. »Es ist keine sehr nützliche Gabe. Und sie ist nicht besonders stark.«

»Sie hat gereicht, um Willem und mich zu retten«, hielt er leise dagegen.

»Das war eher Glück«, winkte Chiara ab.

»Und was war das eben?«

»Ich weiß es nicht.« Sie zog die Knie an und schlang ihre Arme darum. »So etwas ist mir bisher nicht passiert. Normalerweise muss ich mich konzentrieren, um Bilder zu weben. Es ist meist … anstrengend für mich.«

»So hat das nicht gewirkt.« Er schien noch immer wie verzaubert.

»Ich habe geträumt«, entgegnete Chiara unsicher. Sie hatte selbst keine Erklärung dafür. Vielleicht lag es daran, dass ihre Magie auf dieser Reise zur Untätigkeit verdammt war. Oder es gab wirklich etwas in diesen Bergen, das ihre Kräfte verstärkte. Sie erinnerte sich daran, wie Cadrim behauptet hatte, schon öfter Geistmagie in Anwendung erlebt zu haben. »Verfügen viele Menschen in Laran über solche Kräfte?« In Arnawal kam Geistmagie nur äußerst selten vor. Deshalb wurden Kinder wie sie ja auch der Krone anvertraut.

Er dachte einen Moment lang nach und als er sprach, schien er seine Worte mit Bedacht zu wählen. »Es ist recht selten, dass ein Talent sich ähnlich stark manifestiert wie das deine. Aber wie du dir sicher denken kannst, haben viele einen gewissen intuitiven Zugang.«

»Wie meinst du das?«

Er verengte die Augen. »Du brauchst mir nichts vorzuspielen, ich kenne die Lügen, mit denen ihr Arnawal im Griff haltet.«

Chiara wich zurück. »Was für Lügen?«

Er sah sie einen Moment lang durchdringend an, bevor er resigniert den Kopf schüttelte. »Du bist gut, das muss ich dir lassen.« Auf einmal war er wieder ganz der unnahbare General.

Chiara wollte nicht, dass diese eigenartige Vertrautheit zwischen ihnen, die so plötzlich aufgetaucht war, verschwand. Er hatte viele Dinge getan, die sie nicht guthieß, die sie nicht einmal verstand. Aber mittlerweile glaubte sie, dass er nicht aus reiner Bosheit handelte, sondern weil er keine andere Möglichkeit sah. Sie wollte nicht, dass er ihr wieder mit Misstrauen und Herablassung begegnete. »Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest.« Sie zögerte kurz. »Bitte, erkläre es mir.«

Sie wollte verstehen, was er dachte. Womöglich konnte sie das Missverständnis aufklären und dadurch hier und jetzt ein Hindernis ausräumen, das zwischen ihren beiden Völkern stand.

Cadrim seufzte und streckte seine langen Beine aus. »Ihr macht den Menschen weis, dass die Geistmagie ein besonderer Segen ist, den euer Gott dem König bei seiner Krönung schenkt. Dabei ist sie das Geburtsrecht aller Menschen, das ihr ihnen kontinuierlich stehlt.«

Chiara versuchte wirklich, den Sinn seiner Worte zu erfassen – und scheiterte. »Das ist absurd. Und außerdem unmöglich.« Sie lächelte besänftigend. »Ich habe mein ganzes Leben in Arnawal verbracht, ich kenne sehr viele Menschen, angefangen bei hohen Würdenträgern bis hin zum niedrigsten Stallburschen. Niemandem wurde etwas gestohlen. Und niemand hat je eine Begabung gezeigt.«

Forschend sah er sie an. Misstrauen und Überraschung rangen in seiner Miene. »Du wirktest regelrecht erschüttert, als ich dir am ersten Abend die Klangschale wegnahm. Warum?«

Chiara biss die Zähne zusammen. Der Verlust schmerzte sie nach wie vor. »Ich sagte doch, dass es mein letztes Erinnerungsstück an meine Mutter war.« Ihre Stimme zitterte und sie ballte die Fäuste, um ihre Trauer und Entrüstung nicht nach außen dringen zu lassen. »Du hattest kein Recht, mir das wegzunehmen. Außerdem ist das Gebet ohne die Schale nicht dasselbe.« Der Klang der Schale hatte sie seit ihrer frühen Kindheit durch alle Höhen und Tiefen hinweg begleitet. »Du hast mir den einzigen Trost genommen, den ich besaß.«

Betroffenheit spiegelte sich in seinen Zügen. »Das tut mir leid.« Die Worte kamen so stolpernd über seine Lippen, als sei er nicht daran gewöhnt. »Ich wollte dir keinen Schmerz bereiten, ich dachte, dass du damit eine Botschaft an deinen Vater schickst.«

Chiara gab einen ungläubigen Laut von sich. »Es ist nur eine Klangschale. Man hört sie höchstens ein paar Meter weit. Dachtest du etwa, er schleicht mir hinterher?«

»Nein.« Cadrim lächelte, doch seine Augen blieben ernst. »Ich dachte mir, dass er für eine Möglichkeit gesorgt hat, mit seiner Magie Kontakt zu dir aufzunehmen. Und was wäre naheliegender als eine Klangschale, um deine Gedanken zu ihm zu schicken?«

Chiara versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. So unrecht hatte Cadrim schließlich nicht. Nur dass der König nicht auf solche Hilfsmittel angewiesen war. Er war viel mächtiger, als Cadrim ahnte.

»Offenbar ist Lexor noch skrupelloser, als ich dachte«, murmelte dieser nun. »Wenn er es sogar vor seiner eigenen Tochter verheimlicht.« Er schaute auf. »Du weißt wirklich nicht, was es damit auf sich hat, nicht wahr?«

Chiara straffte die Schultern. »Die Töne tragen unsere Gebete in den Himmel, sie stellen eine direkte Verbindung zu Gottes allmächtigem Geist her, der das, worum wir Ihn bitten, reflektiert und verstärkt. Damit rufen wir Gottes Segen auf uns und unser ganzes Land herab.«

Cadrim schüttelte den Kopf. »Das ist ein schönes Märchen. Der König will, dass ihr das glaubt. In Wahrheit schöpfen diese Schalen die Geistmagie ab, die in den Gefühlen und Gedanken eines jeden Menschen enthalten ist. Das ist es, was mit den Klängen aufsteigt, und das ist es auch, worauf der König mit seiner Krone zugreift. Es ist nicht der Segen Gottes, der ihn so mächtig werden lässt. Es sind die Menschen, die ihm Tag für Tag ihre Energie schenken, ohne zu ahnen, was sie da tun.«

»Das ist gelogen!« Chiara starrte ihn schockiert an. Er hatte keine Ahnung, wovon er sprach, hatte die heilige Wirkung des Gebets niemals erlebt. Er versuchte nur, einen Keil zwischen sie und Arnawal zu treiben, zumal sich seine haltlosen Behauptungen ohnehin nicht beweisen ließen. Und was wusste er überhaupt? Er kam vom anderen Ende der Welt. Sie verschränkte die Arme. »Ich werde mir diese Verleumdungen nicht länger anhören.«

Sie ließ sich zurück auf ihr Lager sinken.

»Isida …« Er klang beschwörend.

»Nein!« Sie kniff die Augen zu. »Ich werde unter euch leben, werde alles tun, um weiteres Blutvergießen zu verhindern. Aber ich werde nicht zulassen, dass ihr meinen Geist mit euren Lügen vergiftet.«

»Glaub doch, was du willst!«, schnaubte er. »Mir ist das völlig egal!«

Tausend Antworten lagen auf Chiaras Zunge und ein paar Herzschläge lang vibrierte die Luft zwischen ihnen förmlich vor Anspannung. Dann drehte Chiara sich ausatmend auf die Seite. Es brachte nichts, mit ihm darüber zu streiten. Er verfolgte ganz andere Absichten als sie und deshalb würden sie so oder so niemals auf derselben Seite stehen.


Kapitel 16

Am nächsten Morgen war der Aufruhr in ihrem Inneren noch immer nicht besänftigt. Chiara ignorierte Cadrim, so gut es ging. Von dem Zauber, der kurzzeitig zwischen ihnen geherrscht hatte, war nichts mehr zu spüren. Das Gespräch hatte ihre Entrüstung und ihren Schmerz über den Verlust ihrer Gebetsschale wieder aufgewirbelt und sein Versuch, sie zu manipulieren, zeigte deutlich, dass sie ihm nicht vertrauen durfte.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Willem besorgt, als er ihr zum Frühstück einen Teller mit warmem Haferbrei reichte. Ihm waren die feindseligen Blicke, mit denen sein General und Chiara sich bedachten, nicht entgangen.

»Bestens«, zischte sie.

»Ist etwas vorgefallen?« Willem senkte die Stimme. »Hat Cad etwas getan …«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. Zumindest nichts, das der Rede wert wäre. Er hatte bloß die aufkeimende Freundschaft zwischen ihnen zerstört. Aber vielleicht war da von Anfang an gar nichts gewesen, sonst hätte er es nicht so leichtfertig aufs Spiel gesetzt.

»Wir sollten los«, drängte Malik. Nachdenklich ließ er den Blick über die Umgebung schweifen.

Cadrims Hoffnung hatte sich nicht erfüllt. Der Himmel hing voller dunkler Wolken, der Schneefall hatte zwar ein wenig nachgelassen, trotzdem rieselten die Flocken unaufhörlich.

»Uns bleibt nur der Schuha-Pass. Bis wir den Tessar erreichen, wäre die Lawinengefahr maximal.«

»Lasst alles hier, was nicht unbedingt notwendig ist«, wies Cadrim die Männer an.

Unschlüssig musterte Chiara ihren prallgefüllten Rucksack. Da war kein überflüssiges Fitzelchen drin.

Malik trat neben sie. »Zumindest ein Stück weit können wir ein Pferd für Euch mitnehmen, Hoheit.«

Unwillkürlich huschte Chiaras Blick zu Cadrim, der seine Decke aufrollte. Sie konnte sich gerade beim besten Willen nicht in seine Nähe begeben. Das andere Ende der Welt war noch viel zu nah.

»Ihr müsstet Euch allein im Sattel halten«, unterbrach Malik ihre Gedanken. »Zwei sind bei diesen Trittverhältnissen zu viel für das Tier. Schafft Ihr das?«

Chiara nickte unsicher.

Er lächelte aufmunternd. »Wir werden das Pferd am Zügel führen. Ihr müsst Euch nur gut festhalten.«

»Die anderen Tiere lassen wir hier frei.« Cadrim nahm seinem Hengst das Zaumzeug ab.

»Was geschieht mit ihnen?«, erkundigte sich Chiara besorgt.

»Sie kommen klar«, entgegnete Malik. »Es gibt in der Nähe einige Dörfer. Entweder lockt der Rauch sie dorthin oder ein Jäger klaubt sie auf.«

Mit stiller Effizienz trafen die Männer ihre Vorbereitungen, sodass alle innerhalb einer knappen Viertelstunde fertig zum Aufbruch waren. Willem hielt das Pferd am Zügel fest, während Chiara vorsichtig in den Sattel kletterte. Sie hatte nach dem Verlassen des Dorfes damit angefangen, das Aufsteigen zu üben, weil sie nicht immer auf die Hilfe der Männer angewiesen sein wollte.

Willem befestigte ihren Rucksack am Sattel, bevor er sich seinen eigenen auf die Schultern schlang.

Malik setzte sich als erster in Bewegung. Er hatte sich aus Zweigen geflochtene Netze unter die Stiefel gebunden, mit denen er beim Gehen den Schnee platttrat. »Passt auf, der Boden kann uneben sein«, warnte er und Chiara fiel auf, dass Rowin, der ihm folgte, in seine Fußstapfen trat.

Willem nahm die Zügel und zog Chiaras Pferd mit sich. Zum Glück gingen sie so langsam, dass es ihr nicht schwerfiel, das Gleichgewicht zu wahren.

»Ihr solltet Euch lieber trotzdem festhalten«, mahnte Willem. »Wenn ein Huf abrutscht, könntet Ihr aus dem Sattel fliegen.« Gehorsam legte Chiara eine Hand an den Knauf und war unsagbar dankbar für die gefütterten Handschuhe, die ihre Haut vor dem rieselnden Schnee schützten. Sie zog sich die Mütze tiefer in die Stirn und schlug ihre Kapuze darüber. Sie hatte keine Ahnung, wie sie die nächsten Tage überstehen sollte und fragte sich unwillkürlich, ob König Lexor gewusst hatte, was sie auf dieser Reise erwarten würde.

Sie hatten so viel Energie darauf verschwendet, Isidas Kleider für sie abzuändern, aber sie hatte nichts wirklich Nützliches dabei. War die Zeit zu knapp gewesen, um sie richtig vorzubereiten, oder hatte bloß niemand eine Ahnung gehabt, wie es in den Bergen aussah?

Nun war es natürlich müßig, darüber zu grübeln. Sie wusste, dass sie es nur tat, um dem auszuweichen, was sie wirklich beschäftigte. Cadrims Behauptung hing nach wie vor in der Luft.

Sie fragte sich, was ihn verleitet haben mochte, so etwas vorzubringen. Was er – oder sein Fürst – sich davon versprachen. Gleichzeitig schmerzte sie sein Verhalten. Ungeachtet allem, was sie trennte, hatte sie tatsächlich begonnen, ihn zu mögen. Sie widerstand dem Impuls, sich nach ihm umzublicken, obwohl sie wusste, dass er direkt hinter ihr ging.

Niemand sprach ein Wort. Die dicken Schals vors Gesicht geschlungen, kämpften sie sich Schritt für Schritt voran. Chiara konnte nicht abschätzen, wie viel Zeit verging, der Tag war trüb und grau und nichts änderte sich daran.

Irgendwann hörte der Schneefall zumindest auf, aber das Pferd sank bei jedem Schritt ohnehin fast knietief ein. Trotz der Kälte sah sie Schweißtropfen auf Willems Stirn glänzen. Der Marsch forderte seinen Tribut.

Schließlich erreichten sie einen felsigen Hang, der vor ihnen in die Höhe ragte. Darin fand sich eine kleine Vertiefung, zu flach, um als Höhle zu gelten, doch sie bot zumindest halbwegs Schutz vor dem heulenden Wind.

Malik sank an dem Fels erschöpft zu Boden und atmete einige Male tief durch. Rowin ließ sich neben ihn fallen.

Willem half Chiara vom Pferd, bevor er sich vor Malik aufbaute. »Können wir ein Feuer machen?«

Beklommen erkannte Chiara, dass es weit und breit kein Feuerholz gab. Die wenigen, kahlen Büsche, die sie entdecken konnte, waren vereist und über und über mit Schnee bedeckt. Es würde so gut wie unmöglich werden, sie zum Brennen zu bringen.

Ächzend stemmte Malik sich auf und streifte die Netze von seinen Schuhen. »Wenn wir sehr viel Glück haben …« Er tastete sich an der Felswand entlang, bis er etwas entdeckte, ließ sich in die Hocke sinken und fegte den Schnee vom Boden fort.

Neugierig trat Chiara näher. Er legte ein paar faustgroße Steine beiseite. Darunter kam eine Vertiefung zum Vorschein, in der ein eingeschlagenes Bündel lag. Grinsend holte Malik es heraus und Chiara erspähte ein paar weitere, ähnliche Bündel.

»Das Schicksal ist uns hold«, erklärte Malik. »Einer der Jäger muss das Lager erst kürzlich aufgefüllt haben.« Er wickelte das Tuch ab und holte ein paar trockene, dicke Äste hervor – gerade ausreichend für ein kleines Feuer. Er reichte das Holz weiter und verstaute das Tuch sorgsam in der Vertiefung, bevor er sie wieder mit den Steinen verschloss.

»Wie kommt es, dass Ihr so viel über diese Gegend wisst?«, fragte Chiara.

»Ich bin hier aufgewachsen – sieht man das nicht?« Malik klimperte übertrieben mit den Wimpern seiner leicht schräg stehenden Augen. »Ich bin nicht so ein Weichei wie diese Flachländer hier.«

Sein Spruch brachte ihm von Jakon einen freundschaftlichen Klaps auf den Hinterkopf ein. »Hüte deine Zunge, Wilder.«

Malik lachte und verstummte abrupt, als in der Ferne ein langgezogenes Heulen die Luft zerriss. »Verdammt.« Er fuhr alarmiert herum und legte den Finger an die Lippen.

Seine Anspannung übertrug sich augenblicklich auf den Rest der Gruppe, selbst Chiara hielt den Atem an.

Malik lauschte einen Moment länger und wirkte erleichtert, als es still blieb.

»Was war das?«, fragte Chiara leise.

»Vermutlich nur ein Wolf«, winkte Malik ab, als könnte sie dies beruhigen. »Wir sollten trotzdem lieber nicht trödeln.«

Erschrocken sah Chiara Willem an, der mit den Schultern zuckte. »Es war jedenfalls ziemlich weit weg.«

»Können wir das Feuer riskieren?« Cadrim rieb seine Finger.

Malik nickte. »Der Wind steht günstig und Wölfe würden sich ohnehin nicht heranwagen.«

»Es sei denn, das war kein Wolf«, brummte Jakon.

Ein Angstschauer rieselte Chiaras Wirbelsäule entlang. Fröstelnd schaute sie sich um. Was konnte schlimmer sein als ein Rudel hungriger Wölfe?

»Keine Bange, Hoheit. Wir kennen unsere Pflicht. Jeder hier würde eher sterben als zuzulassen, dass Euch ein kostbares Haar gekrümmt wird.« Das waren die ersten Worte, die Cadrim an diesem Tag an sie gerichtet hatte, und sie fühlten sich an wie ein Schlag ins Gesicht.

Wo war der Mann, der fasziniert den Bildern ihrer Träume zugesehen, der ihr gesagt hatte, wie besonders und wunderschön ihre Magie war? Nichts als Hohn lag in seiner Stimme.

»Gut zu wissen«, presste Chiara hervor und drehte ihm den Rücken zu.

Inzwischen hatte Rowin eine runde Fläche von Schnee gesäubert und das Feuer in Gang gebracht. Chiara streckte ihre kalten Hände den Flammen entgegen und genoss die Wärme, die sich darin ausbreitete. Willem hängte einen Kessel über die Feuerstelle und bald erfüllte der Duft von Kräutern die Luft. Cadrim ließ den letzten Laib Brot herumgehen. Ein Stück Brot und heißer Tee mussten dieses Mal als Verpflegung genügen, denn seinen besänftigenden Worten zum Trotz schaute sich Malik ungewöhnlich oft um.

Nachdem er das Feuer gelöscht hatte, trat Malik ernst an Chiara heran. »Von hier aus müsst Ihr zu Fuß weitergehen, Hoheit.« Er deutete auf den Pfad, der sich an dem Hang steil nach oben schlängelte.

»Wäre es nicht sinnvoller, hier zu rasten und morgen weiterzuziehen?«, fragte Willem.

Malik schüttelte den Kopf. »Ich möchte lieber nicht länger als nötig verweilen. Wir haben noch gut vier Stunden Tageslicht vor uns.«

»Das wird nicht reichen, um die Hütte zu erreichen«, gab Cadrim besorgt zu bedenken.

»Es gibt einen anderen Unterschlupf, den wir erreichen könnten. Hier sind wir zu ungeschützt.«

»Also los.« Cadrim schulterte seinen Rucksack.

»Ich nehme das«, sagte Malik, als Chiara nach ihrem eigenen griff.

»Danke.« Sie hatte nicht vor, falschen Stolz zur Schau zu tragen. Der Marsch würde ihr so oder so alles abverlangen. Zumindest war der Pfad, soweit sie ihn erkennen konnte, dichter am Hang weitgehend schneefrei. Der Fels musste ihn abgeschirmt haben.

Cadrim bedeutete Willem, der bei Chiara stand, voranzugehen, während er selbst sich neben ihr einreihte. Noch war der Weg dafür breit genug.

Chiara blickte starr geradeaus. Sie hatte ihm nichts zu sagen. Ein Teil von ihr wünschte die Vertrautheit des Vorabends zurück, ein anderer war erleichtert, dass die Fronten erneut geklärt waren. Es war aus so vielen Gründen nicht klug, freundschaftliche Bande zum General des Fürsten von Laran zu knüpfen. Sie durfte nicht vergessen, dass ihre Loyalität in erster Linie König Lexor und in zweiter dem Fürsten selbst galt. Für den General blieb da kein Platz.

Leider tat er ihr nicht den Gefallen, sie in Frieden zu lassen. »Wegen gestern«, setzte Cadrim leise an und verstummte, als wartete er auf eine Reaktion.

Chiara sah ihn nicht an. Was ihr nicht allzu schwerfiel, denn der unebene Pfad fesselte ihre gesamte Aufmerksamkeit. Ein Stein kullerte unter ihrem Fuß davon und nur mit Mühe schaffte sie es, nicht umzuknicken.

Wie selbstverständlich umfasste Cadrim ihren Ellbogen, um sie zu stützen, und seufzte, als sie ihm den Arm entriss. »Ich hätte nicht gedacht, dass du lieber die Augen vor der Wahrheit verschließt und den Überbringer der Lüge bezichtigst, als dich ihr zu stellen«, setzte er erneut an. »Habe ich dich so falsch eingeschätzt?«

Ohne ihn einer Antwort zu würdigen, stapfte Chiara voran.

»Oder hast du es doch die ganze Zeit über gewusst? Und tust das nur, um von dir abzulenken?« Er atmete laut aus. »Was sollte ich von Lexors Tochter auch anderes erwarten?« Die Bitterkeit in seiner Stimme überraschte sie, trotzdem ging Chiara auf diese Provokation nicht ein.

Es spielte keine Rolle, was er von ihr dachte. Er war nur ein Lakai, der sie abholen und sicher zu seinem Fürsten bringen sollte. Es war unwahrscheinlich, dass er irgendetwas aus eigenem Antrieb sagte oder tat, also würde sie nicht ihren Atem darauf verschwenden, mit ihm zu streiten. Falls es etwas zu klären gab, würde sie das direkt mit dem Fürsten tun. Im Grunde spielte nicht einmal dessen Meinung eine wirkliche Rolle. Sie würde nur so lange bleiben, bis sie alles in Erfahrung brachte, was König Lexor wissen wollte. Noch vor dem Schneefall im nächsten Jahr würde sie die Reise zurück nach Arnawal antreten.

Im Geist legte sie die ganze Zeit schon eine Karte an, wob die Bilder in eine Illusion hinein, die sie sorgfältig in ihrer Erinnerung verstaute, um sie bei Bedarf wieder herausholen zu können. Sie würde die nächsten zwölf Monate dazu nutzen, sich deutlich besser als dieses Mal auf die Reise vorzubereiten. Zur Not würde sie es auch allein über die Berge schaffen. Und königliche Wächter würden sie direkt an der Grenze in Empfang nehmen. Sie dachte an Konrad, Tomas, Hauptmann Geron und all die anderen, die in der letzten Woche in den Hintergrund geraten waren. Es würde schön sein, sie wiederzusehen, in ihre freundlichen Gesichter zu schauen und zu wissen, dass sie endlich zu Hause war, bei Menschen, die sie aufrichtig mochten.

Vielleicht würde sogar ihre Mutter die Wächter begleiten. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie es sich nehmen lassen würde, ihre Tochter nach Hause zu holen. Chiaras jüngste Schwester musste inzwischen dreizehn sein und damit alt genug, um für ein paar Wochen ohne Mutter auszukommen. Sie selbst hatte es mit acht Jahren gemusst.

»Ist es unter Eurer Würde, mir eine Antwort zu geben, Prinzessin?«, zischte Cadrim aufgebracht. Sein Versuch, sie aus der Reserve zu locken, war offenbar nach hinten losgegangen und er hatte bloß sich selbst in Rage geredet.

»Ich wüsste nicht, was es bringen soll«, gab Chiara nüchtern zurück.

»Also stimmt es tatsächlich.« Er klang enttäuscht. »Ihr steckt mit Eurem Vater unter einer Decke.«

»Das tue ich nicht.« Ein weiterer Stein kullerte davon und Chiara musste sich an der Felswand festhalten. »Weil es kein Komplott gibt.« Sie stieß sich von dem Felsen ab. »Ich weiß nicht, woher Ihr Eure Informationen bezieht, General. Aber solange Ihr keine Beweise für Eure Behauptungen habt, bleiben sie nichts als Lügen.«

»Ihr seid der beste Beweis dafür, Hoheit.«

»Inwiefern?« Chiara beschleunigte ihren Schritt.

»Habt Ihr nicht selbst gesagt, dass es Euch inzwischen leichter fällt, Eure Geistmagie anzuwenden? Hat das womöglich nach dem Verlust der Klangschale begonnen?«

»Verlust?« Chiara lachte harsch auf. »Ihr habt sie mir entrissen!«

»Und das mit gutem Grund.« Er überholte sie um einen halben Schritt, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Ihr solltet mir dafür dankbar sein.«

»Darauf könnt Ihr lange warten.« Am liebsten wäre sie von ihm und seinen Lügen fortgerannt, doch sie keuchte inzwischen vor Anstrengung und das Herz pumpte in ihrer Brust. Der Aufstieg forderte seinen Tribut von ihrem untrainierten Körper, selbst dieses Tempo würde sie auf Dauer nicht durchhalten.

»Denkt doch mal nach«, setzte er erneut beschwörend an.

»Wieso liegt Euch so viel daran, mich zu überzeugen?«

»Weil Ihr wissen sollt, was Euer Vater den Menschen antut, was er Euch angetan hat.«

»Ihr wollt mich gegen ihn aufhetzen.« Von plötzlicher Bitterkeit erfüllt, schüttelte Chiara den Kopf. Für ihn war das hier ein Machtspiel, nichts weiter. Es ging mal wieder nicht um sie, sondern darum, wie man sie am besten benutzen konnte.

In Cadrims Augen las sie die Bestätigung dieses Gedankens. Zumindest hatte er den Anstand, ein wenig betreten dreinzusehen. Trotzdem gab er nicht auf. »Denkt in Ruhe darüber nach. Selbst wenn Ihr Eure Gabe außer Acht lasst, muss es Euch aufgefallen sein, wie sehr die Menschen hier sich von denen in Arnawal unterscheiden. Wie viel wacher und lebensfroher sie sind.«

Chiara konzentrierte sich auf den Aufstieg. Inzwischen war der Pfad so steil, dass sie ihre Hände zu Hilfe nehmen musste. Leider hatte Cadrim nicht halb so viele Schwierigkeiten damit. Leichtfüßig wie ein verdammter Ziegenbock lief er neben ihr her und besaß genug Atem, um auf sie einzureden.

»Das liegt daran, dass unsere Leute frei über ihre Energie verfügen, ohne dass sie ihnen dreimal am Tag abgesaugt wird. Jeder Mensch hat einen latenten Zugang zu einer Art von Geistmagie. Sie ist es, die die Kreativität und Intuition beflügelt, die Zuversicht und Selbstvertrauen stärkt.«

»Ja, sicher«, brummte Chiara. Ora hatte etwas Ähnliches behauptet, trotzdem klang es vollkommen absurd in ihren Ohren. Geistmagie war seit jeher nur wenigen Auserwählten vorbehalten. Und selbst sie, die offensichtlich zu diesem Kreis gehörte, hatte niemals durch viel Zuversicht oder Selbstvertrauen geglänzt. Sie kannte ihren Platz und ihre Pflichten und hatte sich stets nach Möglichkeit bemüht, sie zu erfüllen. Darüber hinaus wollte sie bloß in Ruhe gelassen werden. Mehr hatte sie nie gewollt.

Er prustete verärgert. »Dann sagt mir, wie ich Euch überzeugen soll!«

»Das könnt Ihr nicht«, entgegnete sie knapp. »Selbst, wenn der Effekt, den Ihr beschreibt, existieren sollte, kann das viele Gründe haben. Vielleicht gibt es etwas in den Bergen, das diese Wirkung in den Menschen hervorruft. Oder die Leute hier sind einfach anders.« Auch in Arnawal gab es verschiedene Stämme, die an manchen früheren Traditionen und Ansichten festhielten, besonders in den Randbezirken. Solange dies nicht das Gemeinwohl störte, ließ man sie gewähren.

»Wie Ihr wollt«, gab Cadrim plötzlich auf. »Dann glaubt eben Eure Lügen.«

Misstrauisch schaute Chiara zu ihm auf. Er hatte die Lippen zusammengepresst und seine Kiefer mahlten. Die Nasenflügel blähten sich, als er durchatmete. Er wirkte wütend.

Chiara verspürte einen Stich des Bedauerns. Ohne benennen zu können, was genau ihr leidtat. Dass er so schnell aufgab oder dass sie ihn verärgert hatte. Sie wollte etwas sagen, die Wogen glätten, ihm ihre Sicht der Dinge erklären. Stattdessen wandte sie sich ab. Sie war ihm keine Rechenschaft schuldig.

Außerdem konnte er nicht erwarten, dass sie ihm aufs Wort glaubte. Sie hatte gesehen, wie viele Masken er trug. Wie viel Mühe er und die anderen sich gegeben hatten, in Arnawal ein völlig falsches Bild von sich zu erzeugen. Wie sollte sie darauf vertrauen können, dass er ihr jetzt die Wahrheit sagte?

Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass ein Zweifel sich in ihrem Kopf festsetzte. Was, wenn er recht hatte? Wenn die Macht des Königs zu Lasten der Bevölkerung ging? Allein die Möglichkeit schnürte ihr die Kehle zu. Wie sollte das unter dem sehenden Auge Gottes geschehen? Er würde so ein Unrecht niemals zulassen.

Die Gebete der Menschen holten Seinen Segen auf das Land herab. Sie selbst hatte als kleines Kind erlebt, wie Gott Regen schickte, als sie Ihn in Zeiten der Dürre darum baten.

Die Handlungen von König Lexor in Zweifel zu ziehen, bedeutete zugleich, die Existenz Gottes zu leugnen.

Angst stieg in Chiara auf, als ihr das Ausmaß von Cadrims Vorwürfen bewusst wurde.

Sie hatte schon ihre Heimat und ihren Namen verloren. Sie würde sich nicht auch ihren Glauben nehmen lassen. Was bliebe ihr in diesem Fall denn noch?

Sie hätte immer noch sich.

Überrascht stolperte Chiara über diesen ungewohnten Gedanken. Er klang anmaßend und wahr zugleich. Zögernd spürte sie ihm nach. Tief unter Sorgen, Ängsten und altem Schmerz vergraben, hinter all dem, was sie ihr Leben lang über sich selbst geglaubt hatte, fand sie plötzlich etwas, für das ihr die Worte fehlten.

Es war ein zartes, leuchtendes Pflänzchen, ein winziger Trieb, der sich seinen Weg nach oben bahnte. Es fühlte sich fremd und dennoch vertraut an. Etwas, das unabhängig von allen Rollen, allen Masken und allen Gedanken in ihr existierte.

Ergriffen blieb Chiara stehen und legte die Hand an ihre Brust.

»Ist etwas?« Cadrim fasste besorgt nach ihrem Arm. Sein Blick glitt über ihre Gestalt. »Braucht Ihr eine Pause? Ist der Weg zu anstrengend für Euch?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf, noch immer von diesem seltsamen Gefühl berührt. »Mir geht es gut.« Sie setzte sich in Bewegung, während eine neue Art von Klarheit und Gelassenheit in ihr aufstieg.

Sie mochte nicht alle Antworten kennen, mochte nicht wissen, wo die Wahrheit lag, aber das spielte in diesem Moment keine Rolle. Sie würde es in Erfahrung bringen, Schritt für Schritt. Würde sich ihre eigene Meinung bilden.

Denn es gab einen Teil von ihr, der von alldem unberührt blieb. Der wunderschön war und heil und niemals verletzt werden konnte.

Ein furchtbares Brüllen zerriss plötzlich die Luft. Eine Lawine rollte den Hang herab und begrub Malik und Jakon unter sich.

Chiara schrie auf. Cadrim packte sie an den Schultern und schleuderte sie mit dem Rücken regelrecht gegen den Fels, bevor er sich schützend und mit gezogenem Schwert vor ihr aufbaute.

Schockiert erkannte sie ihren Irrtum. Es war keine Lawine, sondern eine Mischung aus Mensch und Tier, mit langen Klauen und von einem schmutzig weißen Fell bedeckt.

»Yonras!«, schrie Willem und eilte Malik zu Hilfe, der mit einem blutigen Dolch in der Hand taumelnd auf die Beine kam. Seine linke Gesichtshälfte hing in Fetzen, trotzdem stürzte er sich auf den Angreifer, der vom Boden aus mit der gewaltigen Pranke nach ihm schlug.

Willem holte aus und versenkte sein Schwert im Nacken des Wesens. Es brüllte auf und warf sich mit letzter Kraft herum. Willem sprang hastig beiseite, als das Wesen ins Rutschen geriet und den steilen Pfad hinab, direkt auf Cadrim und Chiara zu kullerte.

Cadrim warf sich zur Seite und drückte Chiara mit seinem Körper gegen den Felsen, damit sie nicht mitgerissen wurden. Sobald die Gefahr gebannt war, fuhr er kampfbereit herum.

Weitere Wesen sprangen auf den Pfad. Sie waren so groß und ihre haarigen Körper bewegten sich so schnell, dass Chiara sie nicht zählen konnte, zumal Cadrims Rücken einen Großteil ihrer Sicht blockierte. Sein Schwert sirrte durch die Luft und Blutspritzer landeten auf Chiaras Wange.

Kampfschreie, Wutgeheul und Schmerzensrufe verschmolzen zu einer grausamen Melodie.

Panik erfüllte Chiara, schlimmer als die, die sie beim Überfall im Wald verspürt hatte. Diese Bestien kämpften mit roher Gewalt und würden keine Gnade zeigen. Sie trugen weder Waffen noch hörte sie eine Sprache, sie waren also nicht vernunftbegabt. Damit war sie in diesem Kampf vollkommen hilf- und nutzlos. Sie konnte nicht einmal eine Illusion erschaffen, da diese Bestien ihre Worte dazu verstehen müssten.

Cadrim kassierte einen Hieb gegen den Arm, der seine Kleidung zerfetzte und einen blutigen Riss hinterließ. Er stolperte rückwärts und fiel halb auf Chiara, die sich am Boden zusammengekauert hatte.

Sie schrie erschrocken auf, als die Bestie nach seinem Kopf schlug. Mitten in der Bewegung hielt das Wesen abrupt inne, eine blutige Klinge drang vorne aus seiner Brust. Die Klinge verschwand, die Bestie kippte zu Boden. Dahinter erschien Willems verschwitztes Gesicht. Ein langer Kratzer zog sich über seine Wange und er atmete angestrengt.

Cadrim nickte ihm knapp zu und richtete sich auf, um der nächsten Bestie zu begegnen.

Chiara ließ ihren Blick schweifen. Fünf der Ungetüme lagen leblos am Boden. Vier weitere wüteten brüllend. Malik, Willem und Rowin schienen am Ende ihrer Kräfte zu sein, von Jakon fehlte jede Spur.

Ein Hieb fegte Rowin von den Beinen. Malik sprang vor, um seinen Kameraden zu schützen.

Wenn dieser Kampf nicht bald endete, würden sie diesen Ort nicht lebend verlassen.

Ein scharfes Bellen ertönte irgendwo über ihnen, durchdringend und hell wie ein Befehl.

Ein Ruck ging durch die Körper der Bestien, als hätte jemand an ihren Fäden gezogen.

»Haltet ein!«, rief Malik keuchend. Er schlug Rowin, der die unverhoffte Pause zum Angriff nutzen wollte, das Schwert aus der Hand.

Cadrim gehorchte schwankend, doch seine Muskeln blieben angespannt, bereit, jederzeit zum Kampf überzugehen.

Das Bellen ertönte erneut. Wie von einer Sprungfeder getrieben, setzten die Bestien sich in Bewegung, sprangen den Hang hinauf und eilten davon.

»Das war knapp.« Maliks Beine gaben unter ihm nach. Ächzend sank er zu Boden.

Cadrim atmete zitternd durch und drehte sich zu Chiara um. Blutige Streifen zogen sich über sein Gesicht und seine Kleidung. Soweit sie es beurteilen konnte, stammte das wenigste von ihm. »Alles in Ordnung?«, fragte er rau.

Sie nickte, weil sie ihrer Stimme nicht traute.

»Seid Ihr verletzt?« Seine Hand fuhr zur ihrer Wange.

Hastig wischte Chiara sich über das Gesicht. »Nein … Das ist nicht … meins.« Angst, Mitgefühl und Ekel schnürten ihr die Kehle zu. »Was waren das für Wesen?« Schaudernd schaute sie den verschneiten, steilen Hang hinauf. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie irgendjemand dort Halt finden konnte. Doch die großen Abdrücke mit den tiefen Krallenspuren zeugten davon, dass den Bestien das Gelände nichts auszumachen schien. »Kommen sie wieder?«

»Ich weiß es nicht.« Cadrim keuchte. Die Tatsache, dass er weder einen schnippischen Spruch auf Lager hatte noch sie zu schonen versuchte, zeigte ihr, wie ernst die Lage war – und wie sehr der Kampf ihn erschöpft hatte.

»Wir müssen weiter.« Malik kam schwankend auf sie zu. Er sah fürchterlich aus. Vier tiefe, blutige Schnitte zogen sich von seiner Schläfe bis zum Kinn. Nur zwei Zentimeter weiter innen und er hätte sein Auge eingebüßt. Dass er aufrecht stehen konnte, war ein Wunder. Die übrigen schienen etwas glimpflicher davongekommen zu sein. Obwohl keiner unverletzt geblieben war.

»Wo ist Jakon?«, erkundigte sich Cadrim alarmiert.

»Ihn hat es als ersten erwischt.« Malik deutete auf eine der toten Bestien.

Chiaras Magen drehte sich um, als sie nähertrat. Jakons Körper lag in einer riesigen Blutlache halb darunter begraben, die Kehle aufgerissen, die Augen glasig und leer.

Cadrim hockte sich neben ihn und drückte ihm die Lider zu. »Möge deine Seele Ruhe finden«, murmelte er, bevor er sich erhob.

»Ihr wollt ihn einfach so liegenlassen?«, entfuhr es Chiara schockiert. Sie hatte den Mann kaum gekannt, trotzdem hatte er das nicht verdient.

»Wir müssen weiter.« Willems Stimme krächzte vor Trauer und Erschöpfung. Er beugte sich nach seinem Rucksack, der zu Boden gefallen war. »Wer weiß, wann die Viecher wiederkommen. Wir würden Jakons Tod nicht ehren, indem wir hier ebenfalls draufgehen.«

Chiara schlang die Arme um ihren zitternden Körper. Dem konnte sie nicht widersprechen. »Wieso sind sie überhaupt weg?« Nicht, dass sie sich beschweren wollte, aber die Bestien waren dabei gewesen, den Kampf zu gewinnen.

Malik betastete behutsam sein Gesicht und sog schmerzerfüllt die Luft ein. Resigniert ließ er die Hand sinken. »Es war ein Jagdzug. So früh im Jahr kommen sie normalerweise nicht herunter. Der Hunger muss sie hergetrieben haben.« Langsam wandte er sich dem Pfad zu und setzte sich in Bewegung. »Die Rudelmutter hat sie zurückgepfiffen. Wir können nur raten, weshalb. Die hier waren nicht ausgewachsen, womöglich waren sie ohne Erlaubnis zur Jagd gegangen. Oder sie entschied, dass wir als Beute die Verluste nicht wert sind. Vielleicht haben sie gerade auch eine andere Nahrungsquelle aufgetan.«

»Eine andere Nahrungsquelle?« Chiara spürte, wie erneut die Panik nach ihr griff. Die Vorstellung, dass sie sie tatsächlich hatten fressen wollen, war aus irgendeinem Grund verstörender als der bloße Tod. Plötzlich dämmerte ihr der volle Sinn dieser Worte. »Heißt das, sie haben eine andere Menschengruppe überfallen?«

»Nicht unbedingt.« Cadrim nahm ihren Arm und zog sie mit sich. »Wahrscheinlicher haben sie eine Herde Gerkais gefunden, von denen gibt es hier mehr als genug.«

»Was waren das für Wesen?«, wiederholte Chiara die Frage, auf die sie bisher keine Antwort erhalten hatte. Die Eile, mit der die Männer den Kampfplatz verließen, verstärkte ihr Unbehagen.

»Yonras«, gab Cadrim knapp zurück.

»Sind das … Tiere?« Sie hatten diesen Eindruck erweckt, aber die Art, wie Malik von ihnen sprach, klang, als konnten sie denken.

»Niemand weiß genau, wer sie sind.« Cadrim ließ Chiara im Gehen los und drückte die Hand auf seine Armwunde. Seine Finger färbten sich rot.

»Wir müssen die Wunden versorgen«, bemerkte Chiara erschrocken.

»Das werden wir, sobald wir einen sicheren Ort erreichen.« Er fuhr mit seiner Erzählung fort, als wollte er ihr keine Gelegenheit bieten, erneut Einspruch zu erheben. »Einer Legende zufolge hatte ein Bergvolk den Zorn der Urmutter auf sich gezogen, indem es seine friedlichen Nachbarn wiederholt überfiel. Das soll ihre Strafe gewesen sein. Sie sind auf ewig verdammt, weder Mensch noch Tier, sondern irgendetwas dazwischen.«

»Die Urmutter?«

»Die Bergvölker glauben an eine Göttin, die alles Leben auf der Erde erschuf.«

»Und woran glaubt Ihr?« Er sprach über den Glauben dieser Gegend ebenso unbeteiligt wie über den Wahren Gott.

Ein schiefes Lächeln trat auf seine Lippen. »Ich glaube an mich und das, was ich erreichen kann.«

Chiara war zu müde, um mit ihm darüber zu streiten. Außerdem bezweifelte sie, dass sie ihn davon würde überzeugen können, dass Gott die Geschicke aller Menschen lenkte, dass alles, was ein Mensch erreichte, einzig durch Seine Gnade geschah.

Eine Weile gingen sie schweigend voran. Obwohl das Tempo deutlich nachgelassen hatte, fiel es Chiara schwer, Schritt zu halten. Der überstandene Schock ließ ihre Muskeln zittern und ihre Glieder fühlten sich so schwer wie Steine an.

Der Weg wurde immer steiler. Er wand sich zwischen niedrigen Büschen und großen Steinen hindurch. Chiara hatte längst jeden Stolz aufgegeben und kraxelte gebückt unter Zuhilfenahme ihrer Hände voran. Trotz der dicken Handschuhe konnte sie ihre Finger vor Kälte bald nicht mehr spüren. Zumal der schmelzende Schnee durch die Nähte des Leders drang und ihre Haut benetzte. Immer wieder rutschten ihre Füße ab und es kostete sie zunehmend Mühe, nicht vollends das Gleichgewicht zu verlieren.

Selbst Cadrim wirkte nicht mehr ganz so trittfest. Er strauchelte und fluchte. Plötzlich rutschte sein Fuß an einem flachen Stein ab, er streckte die Arme aus, um seinen Sturz abzufangen, und keuchte schmerzerfüllt, als er seinen verletzten Muskel anspannte. Der Ellbogen knickte weg und er rollte sich gerade rechtzeitig auf die Seite, um nicht mit dem Gesicht voran aufzukommen.

»Zeigt mal her.« Ohne auf seinen Protest zu achten, beugte Chiara sich über die Wunde. Der Ärmel war blutgetränkt. Es war ihr bisher nicht aufgefallen, weil seine Jacke so dunkel war.

»Was ist passiert?« Willem kam schlitternd auf sie zu.

»Mir fehlt nichts!« Cadrim entriss ihr seinen Arm und machte Anstalten, sich aufzurappeln.

»Wie weit ist es bis zum Rastplatz?«, erkundigte Chiara sich energisch. Cadrim war nicht als Einziger verletzt. Vermutlich waren sie alle zu stur oder stolz, um ihre Wunden behandeln zu lassen.

Malik schaute in den Himmel. Der Schneefall hatte zwar aufgehört, aber die Wolken hingen tief und schwer. Es konnte also jederzeit wieder losgehen. »Zu dem Unterschlupf, den wir eigentlich erreichen wollten, werden wir es nicht mehr im Hellen schaffen. Wir haben bei dem Kampf Zeit verloren und einiges an Tempo eingebüßt.« Er seufzte. »Es gibt ein paar kleinere Höhlen in ungefähr einer Stunde Entfernung. Dort können wir rasten.«

»Vorher solltet Ihr alle zumindest die noch blutenden Wunden verbinden.« Chiara schaute die vier Männer auffordernd an. Später würden sie sich um mögliche Infektionen kümmern, die Verletzungen säubern und auswaschen. Sie hatte gelesen, wie gefährlich Kratzer von Raubtierkrallen sein konnten, und bezweifelte, dass dies bei den Yonras anders war.

Protest lag in Cadrims Miene, als er sich aufrichtete.

»Seid vernünftig, General«, zischte sie ihm zu. »Eure eigene Wunde mag nicht schlimm sein, trotzdem solltet Ihr mit gutem Beispiel vorangehen. Ihr wollt doch nicht, dass Willem, Rowin oder Malik ihre Verletzungen vernachlässigen und sich damit unnötig in Gefahr bringen?«

Seine Mundwinkel zuckten. Natürlich durchschaute er ihren Manipulationsversuch, trotzdem konnte er nicht widersprechen. Ächzend zog er den Rucksack von seinen Schultern und holte eine Rolle Verbandstoff hervor.

»Ihr seid wohl auf alles vorbereitet«, murmelte Chiara, während sie seinen Ärmel aufknöpfte und behutsam nach oben schob.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Malik den Kopf schüttelte, als Willem sich sein Gesicht ansehen wollte. »Verbinden kann man hier nichts. Und retten noch weniger.« Die Bitterkeit in Maliks Stimme war die erste Regung, die er seit dem Überfall merken ließ.

»Drück zumindest das Tuch drauf, Junge.« Willem hielt ihm ein Stück Stoff hin. »Die Blutung ist noch nicht ganz versiegt.« Maliks linke Gesichtshälfte und sein Hals waren vollständig rot.

Mitgefühl wallte in Chiara auf. Er war ein junger, gutaussehender Mann, lustig und einem Flirt nicht abgeneigt. Die Frauen liefen ihm mit Sicherheit scharenweise hinterher. Nun war er für immer entstellt.

Cadrim stöhnte leise und lenkte ihre Aufmerksamkeit damit zu sich zurück. »Kein schöner Anblick, was?«

Eine Kralle hatte sich gut zwei Zentimeter tief in sein Fleisch gegraben und war dabei am Knochen entlang geglitten, der unter all dem Blut weißlich schimmerte.

»Ich habe schon Schlimmeres gesehen«, gab Chiara unbeeindruckt zurück. Nie würde sie den Anblick von Richards eiternder Wunde vergessen.

Überraschung flackerte in Cadrims Blick, doch sie ging nicht darauf ein. Seine Meinung von Arnawal war schon gering genug, sie wollte ihm nicht auf die Nase binden, dass sie von ihren eigenen Leuten angegriffen worden waren.

Rasch drückte sie die Wundränder zusammen und wickelte den Verband straff um seinen Arm.

»Au«, beschwerte sich der General. »Ihr seid nicht halb so sanft, wie Ihr ausschaut.« Neben mildem Spott schwang Neugier in seiner Stimme. »Wie kommt es, dass eine Prinzessin Wunden verbinden kann?«

»Ich habe oft genug mit Puppen gespielt. Das ist nicht viel anders.« Chiara stemmte sich auf die Beine und ignorierte den Protest ihrer Muskeln. Langsam ging sie zu Rowin hinüber, der sich auf einen Stein gesetzt hatte.

»Mir fehlt nichts«, versicherte er ihr hastig. »Nur ein paar Kratzer.« Die Kleidung über seiner Brust zeigte mehrere lange Risse, die Haut darunter schien allerdings tatsächlich kaum angeritzt.

»Ihr hattet Glück«, erkannte Chiara beklommen. Nur wenige Zentimeter tiefer und er wäre nicht zu retten gewesen.

»Sieht ganz so aus.« Er strich mit der Hand über die Kratzer. »Nicht viele können von sich behaupten, einen Angriff der Yonras unbeschadet überstanden zu haben. Wir alle hatten Glück.«

»Wir müssen weiter«, drängte Cadrim. »Das Wetter wird nicht mehr lange halten. Wir müssen diese verdammten Höhlen erreichen. Kommt.« Er streckte Chiara den Arm entgegen.

Malik und Willem hatten sich inzwischen in Bewegung gesetzt.

»Werden uns die Yonras erneut angreifen?«, fragte sie leise, als sie sich neben Cadrim einreihte.

»Sie jagen nur, wenn sie hungrig sind. Das Rudel, das uns angegriffen hat, dürfte vorerst genug haben.«

»Gibt es mehr von denen?« Chiara gelang es nicht, die Panik in ihrer Stimme zu verbergen. Unwillkürlich ließ sie den Blick schweifen. Alles um sie herum wirkte mit einem Mal bedrohlich.

»Wie gesagt, so früh im Jahr kommen sie normalerweise nicht herunter. Der Winter auf den Gipfeln muss dieses Mal besonders hart sein.«

»Wie lange dauert es, bis wir das gefährdete Gebiet verlassen?«

»Bei unserem Tempo?« Cadrim schnaufte. »Einige Tage. Es tut mir leid«, fügte er plötzlich hinzu. »Ich wollte Euch nicht in Gefahr bringen.« Er schüttelte den Kopf. »Das war nie meine Absicht. Ich dachte, wir hätten genug Zeit, um das Gebirge unbeschadet zu passieren.«

»Es ist nicht Eure Schuld …«

»Doch, ist es. Wir hätten bis zum Frühjahr warten können. Jetzt hat Jakon für meinen Fehler bezahlt.« Er verstummte und wirkte plötzlich viel weniger überlegen und unnahbar. Offenbar war er nicht ganz so abgebrüht, wie er zu sein vorgab. Er schaute sich schnell um, als wollte er sich vergewissern, dass keiner seiner Männer in Hörweite war, und senkte die Stimme. »Ich weiß, Ihr haltet mich für einen gewissenlosen Barbaren, der, ohne zu zögern, Frauen und Kinder meuchelt. Aber das ist nicht wahr.« Seine Worte kamen rau und abgehackt, er schaute Chiara nicht an, konzentrierte sich ganz auf den Aufstieg. Sie war nicht einmal sicher, ob die Worte überhaupt an sie gerichtet waren oder ob er es sich einfach von der Seele reden wollte. »Wir haben uns stets bemüht, die Wehrlosen zu verschonen. Wir haben bloß die Dörfer niedergebrannt und sie zur Flucht gezwungen.«

Chiara dachte an die Leichen entlang der Straße zurück. Er hatte geleugnet, dass es durch seine Hand oder auf seinen Befehl hin geschehen war. Obwohl es für die Toten keine Rolle spielte, wollte sie gern glauben, dass er die Wahrheit sprach.

»Ich erinnere mich an jedes einzelne Gesicht«, fuhr Cadrim leise fort. »An jede Frau, die ich aus ihrem Haus jagte, an jeden Mann, der durch uns fiel, weil er sein Heim zu verteidigen versuchte. Ich tat es nicht, weil es mir Spaß bereitet, ich hatte keine andere Wahl.«

»Weil Ihr nur Befehle ausgeführt habt?« Ihre Stimme klang hart, obwohl sein Bedauern sie rührte.

Er zögerte. »Ich habe diesem Vorgehen zugestimmt. Das war die einzige Möglichkeit, Arnawals volle Aufmerksamkeit zu bekommen.«

»Wieso erzählt Ihr mir das?« Hoffte er etwa auf Vergebung? Wollte er, dass sie sein Vorgehen billigte?

»Ich weiß es nicht.« Er kletterte eine besonders steile Stelle hinauf und reichte Chiara die Hand, um ihr zu helfen. »Vielleicht will ich einfach, dass Ihr wisst, dass es mir keine Freude bereitet, Menschen zu töten. Dass ich kein gewissenloser Mistkerl bin.«

Sie sah ihn nicht an. »Das ändert nichts an Euren Taten.«

»Ich weiß.« Er ließ sie los und krabbelte weiter.

Bald setzte schwacher Schneefall ein, der das Vorwärtskommen zusätzlich erschwerte. Inzwischen war Chiaras Kleidung fast völlig durchnässt und sie hatte das Gefühl, keinen Schritt weitergehen zu können. Ihre Finger gehorchten ihr nicht mehr und hatten Schwierigkeiten, an den zugeschneiten Steinen Halt zu finden. Ohne die festen Schnürstiefel, die ihr fast bis zu den Waden reichten, hätte Chiara sich mit Sicherheit längst beide Knöchel verstaucht.

»Wie weit ist es noch?«, fragte sie keuchend, als Cadrim sich an einem Felsblock abstützte, um zu verschnaufen. Sein Gesicht war fahl und der Verbandstoff an seinem Arm leuchtete dunkelrot. Willem und Malik waren ein ganzes Stück weiter oben. Chiara hatte gar nicht gemerkt, wie sehr sie zurückgefallen waren. Nur Rowin, der hinter ihnen ging, passte sich schweigend ihrem Tempo an.

Cadrim wischte sich über die Stirn und öffnete den Mund, um ihr eine Antwort zu geben, als Willem plötzlich mit einem lauten Aufschrei ins Rutschen geriet. Er fiel auf die Seite und schlitterte ungebremst auf Cadrim zu. Verzweifelt versuchte er, sich an Steinen und niedrigen Büschen festzukrallen, doch sein Gewicht zog ihn unbarmherzig hinab. Malik hastete erschrocken hinter ihm her.

Chiara war es, als würde die Zeit sich verlangsamen. Überdeutlich sah sie vor sich, wie Willem sie mitriss, wie sie alle den Halt verloren und den Berghang hinabrollten, bis irgendein Felsblock ihre zerschundenen Körper aufhielt.

Energisch schubste Cadrim sie zur Seite, drückte seine Füße in den Boden und schlang seinen verletzten Arm um einen Felsvorsprung. Er lehnte sich zurück und packte Willem am Kragen, sobald er in Reichweite kam. Vor Schmerz entwich ihm ein angestrengtes Ächzen, frisches Blut tränkte den Verband. Er wurde von Willems Schwung mitgerissen und hielt sich mit gebleckten Zähnen an dem Vorsprung fest.

Im nächsten Moment war Malik bei ihm, erwischte Willems Arm, während Rowin von unten zupackte.

Keuchend hielten sie einander einige Herzschläge lang fest, bis Willems Füße Halt fanden und er sich schweratmend auf die Seite rollte. »Verdammt.« Er schloss die Augen, während sein Puls sich beruhigte. Niemand sagte ein Wort.

Ein hysterisches Wimmern stieg in Chiaras Kehle auf und sie schlug sich die Hand vor den Mund.

Sie war nicht sicher, wie viel mehr sie ertragen konnte.

In der Ferne ertönte ein langgezogenes Heulen. Fassungslos blickte Chiara die Männer an. Ihre Chancen, einen erneuten Kampf zu überstehen, waren gleich null.

»Bitte sagt mir, dass ihr das nicht ebenfalls gehört habt«, brummte Willem.

»Wie weit ist es?«, fragte Cadrim statt einer Antwort und rappelte sich auf.

»Wir schaffen es«, entgegnete Malik und griff nach dem Seil, das an seinem Gürtel hing. »Wir binden uns an, damit so etwas nicht erneut passiert.« Er knotete ein Ende um seine Mitte und wandte sich Willem zu. Cadrim band in der Zwischenzeit mit einem weiteren Seil Chiara an sich.

»Ich kann nicht mehr.« Sie schüttelte ausgelaugt den Kopf.

»Ihr könnt und Ihr werdet.« Sein Ton duldete keinen Widerspruch. »Ich habe versprochen, Euch heil nach Laran zu bringen. Und das werde ich tun.«

Er schlang das Ende von Maliks Seil ebenfalls um seinen Körper und warf den Rest seines eigenen Rowin zu.

Das Heulen ertönte erneut. Chiara zuckte zusammen. »Werden wir in den Höhlen vor ihnen sicher sein?«

Sie bekam keine Antwort. Entweder hatte sie die Frage zu leise gestellt oder sie wussten es selbst nicht.

Chiaras gesamte Welt bestand nur noch aus diesem schmalen, steilen, zugeschneiten Felspfad. Ihre Augen suchten unablässig nach der besten Stelle, in die sie ihre kraftlosen Finger krallen konnte, nach dem nächsten Stein, der ihren Füßen Halt verlieh. Das Herz hämmerte so laut in ihren Ohren, dass sie nichts darüber hinaus wahrnahm. Ihr ganzes Sein war darauf gerichtet, vorwärts zu kommen. Hin und wieder spürte sie Rowins Hand an ihrer Taille oder Hüfte, die sie ungefragt nach oben schob. Sie reagierte nicht einmal darauf. Hatte keinen Dank und keine Empörung übrig. In ihrem Kopf herrschte gähnende Leere, die nur gelegentlich von peitschender Angst abgelöst wurde. Wenn ihr Fuß abrutschte und für einige Sekunden in der Luft hing. Wenn Cadrim vor ihr strauchelte. Oder wenn ein weiteres Heulen ertönte. Immerhin schien es nicht näherzukommen – zumindest, soweit sie es beurteilen konnte. Denn keiner der Männer verlangsamte das Tempo, die Gefahr war also nicht gebannt.

Als Cadrim schließlich stehen blieb, kam das für Chiara so überraschend, dass sie von hinten gegen ihn prallte. Er stöhnte leise und griff instinktiv nach seinem Arm. Die Wunde machte ihm zu schaffen.

»Sind wir da?«, erkundigte sich Chiara atemlos und trat beiseite, um Platz für Rowin zu machen, der nach ihr kam. Sie hatten ein schmales Plateau erreicht. Der Pfad war unter all dem Schnee nicht mehr zu erkennen. Aufmerksam sah Chiara sich um. Es gab keinen Anhaltspunkt, wohin es von hier aus gehen sollte.

Einen Moment lang wirkte sogar Malik ratlos.

Chiara schauderte. Die Dämmerung schritt rasch voran, durch die dunklen Wolken noch begünstigt. Der Schneefall nahm unaufhörlich zu, die Temperaturen fielen. Eine Nacht im Freien würde keiner von ihnen überleben. Unwillkürlich rückte sie näher an Cadrim heran, ohne sagen zu können, was sie sich davon erhoffte.

Endlich erhellte sich Maliks Miene. Er deutete ein Stück nach rechts den Hang hinauf. Chiaras Blick folgte seinem und tatsächlich erspähte sie einen dunklen Fleck inmitten des Schnees. Es mochte ein Schatten des überhängenden Felsens sein – oder die kleine Öffnung einer Höhle.

Krabbelnd setzte Malik sich in Bewegung. Die anderen folgten ihm.

Die scharfe Kante eines Steins, der unter dem Schnee verborgen war, drückte sich schmerzhaft in Chiaras Hand. Sie biss die Zähne zusammen, blinzelte die Tränen fort und kletterte weiter. Malik hatte die Öffnung bereits erreicht und spähte angestrengt hinein.

»Ich kann da drin nichts erkennen.« Er atmete keuchend durch.

»Wenn es klein genug ist, um durch dieses Loch zu passen, werden wir schon damit fertig«, brummte Willem.

»Was meint er damit?«, entfuhr es Chiara beklommen. Konnte die Höhle bewohnt sein? Waren sie all die Zeit einer falschen Hoffnung hinterhergerannt?

»Still!« Malik legte den Kopf schräg und lauschte. Chiara hielt zitternd den Atem an. »Ich glaube, die Luft ist rein«, entschied er schließlich.

»Wir haben so oder so nicht mehr viel zu verlieren«, murmelte Rowin hinter ihr.

Die Moral der Männer war ebenso am Ende wie ihre Kraft. Malik zog sich mit dem Kopf voran in die Öffnung. Sie war so schmal, dass er nur auf dem Bauch hindurchpasste.

»Verdammt, hier ist es dunkler als in einem Yonras-Darm«, drang seine gedämpfte Stimme nach draußen.

Willem lachte nervös auf. Beklommen beobachtete Chiara, wie Maliks Beine in der Öffnung verschwanden. Jeden Moment rechnete sie mit einem Aufschrei, der sein Ende verkündete. Das Seil spannte sich. Der Tunnel, durch den er kroch, musste mehrere Meter lang sein.

»Schaffst du es?« Willem schien die Spannung auch nicht mehr auszuhalten.

»Ja.« Maliks Stimme klang angestrengt. Er ächzte und etwas prallte zu Boden. »Ich bin durch«, verkündete er erleichtert. »Aber ob dein Wanst ebenfalls hier hindurchpasst, kann ich nicht garantieren, alter Mann.«

»Dann sieh zu und lerne, Bürschchen.« Ohne zu zögern, tauchte Willem in die Höhle. »Kannst du nicht zumindest etwas Licht machen?«, beschwerte er sich, während er sich Stück für Stück vorwärts schob. »Hier ist es wirklich finster.«

»Sage ich doch.«

»Ich bin fast durch. Au!«, entfuhr es Willem im nächsten Moment. »Konntest du mich nicht vorwarnen, dass die Decke so niedrig ist? Hier kann man nicht mal vernünftig stehen.«

»Was ist mit dem Licht?« Cadrim neigte sich zu der Öffnung, während er das Seil um seinen Körper entknotete. Das Unbehagen war ihm deutlich anzuhören.

Ein schwacher Lichtschein flammte auf, als jemand ein Streichholz anzündete, und erlosch kurz danach. »Hier gibt es kein Holz.«

»Das ist übel«, brummte Cadrim und wandte sich Chiara zu. »Ihr geht als Nächste.« Er befreite sie ebenfalls von dem Seil.

Sie nickte tapfer und legte ihre Hände an den eisigen Fels. Wie ein Schlund, der sie zu verschlingen drohte, prangte das Loch vor ihr. Obwohl sie wusste, dass es nichts als Einbildung war, konnte sie ihre Beklemmung nicht abstreifen.

»Ihr schafft das, Hoheit«, raunte Cadrim an ihrem Ohr und zum ersten Mal hörte sich der Titel nicht wie Hohn, sondern fast wie eine Liebkosung an. »Wenn Ihr wollt, lasse ich meine Hand an Eurem Bein. Dann wisst Ihr, dass Ihr nicht allein seid, und auf der anderen Seite warten Willem und Malik auf Euch.«

Chiara nickte zögernd und schob sich in die Höhle.

Stickige Luft umfing sie. Die Enge des Tunnels ließ wenig Bewegungsfreiheit und vollkommene Dunkelheit lag vor ihr. Der Atem verfing sich in ihrer Brust und Panik flammte in ihr auf.

»Es ist alles gut.« Cadrims Hand legte sich tröstend an ihre Wade und drückte sie sanft. »Ihr habt es gleich überstanden.«

»Wir sind hier«, bestätigte Willem. Er musste sich hineingebeugt haben, denn seine suchende Hand streifte ihre. »Alles ist gut.« Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme, während sie sich Stück für Stück vorwärtsschob.

Endlich ertasteten ihre Finger den Rand des Tunnels.

»Vorsicht«, warnte Willem. »Das Loch ist ungefähr auf Kniehöhe.« Er zog Chiaras Arme hinab, bis ihre Hände den Boden berührten. »Und passt auf Euren Kopf auf«, fügte er hinzu, als sie hinauskrabbelte.

Vorsichtig richtete Chiara sich auf. Vermutlich war sie die Einzige, die in dieser Höhle aufrecht stehen konnte. Cadrim schob sich direkt hinter ihr durch die Öffnung und Chiara rückte an der Wand entlang zur Seite. Es war so finster, dass sie rein gar nichts erkennen konnte.

Obwohl sie endlich vor den Elementen geschützt waren, fror sie erbärmlich.

Sie streifte die feuchten Handschuhe ab und massierte die verschrumpelten, eiskalten Finger, die sich an den Spitzen aufgeschürft und rissig anfühlten. Langsam sank Chiara an der Wand hinab und kauerte sich zu einer Kugel zusammen. Vor Erschöpfung fielen ihr die Augen zu, doch ihr hungriger Magen knurrte und ihre Zähne klapperten unkontrolliert. Innerhalb weniger Sekunden ergriff das Zittern ihren gesamten Körper.

»Wo seid Ihr?« Sie hörte, wie Cadrim nach ihr tastete. Ein Stein kullerte über den Boden und er fluchte. Er musste darüber gestolpert sein.

»Ich bin hier«, gab Chiara entmutigt zurück. Sie hatte keine Ahnung, wie sie diese Nacht überstehen sollten.

»Warum ist es in diesem Drecksloch so dunkel?« Das musste Rowin sein.

»Du kannst dein Glück gern draußen versuchen«, gab Malik bissig zurück.

»Ich habe eine Kerze!«, fiel es Chiara plötzlich ein. Sie hatte sie für alle Fälle in ihren Rucksack gesteckt.

»Weit werden wir damit nicht kommen«, kommentierte Rowin.

»Es ist immerhin ein Anfang.« Cadrims Stimme klang ruhig und fest. Er war nicht umsonst der Anführer dieser Männer. »Wo ist das Gepäck der Prinzessin?«

»Hier.« Willem entzündete ein Streichholz. Warmes Licht erfüllte für einige Sekunden die niedrige Höhle.

Hastig krabbelte Chiara auf ihn zu und nahm ihren Rucksack. Das Licht ging aus. Blind wühlte sie durch ihre Sachen, bis sie die Kerze ertastete. Sie drückte sie in Willems Hand.

Leider half die winzige Flamme, die daraufhin die Höhle erleuchtete, nicht gegen die eisige Kälte. Chiaras Zähne klapperten so heftig, dass sie Angst hatte, sie sich auszubeißen.

»Ihr müsst Euch umziehen«, bestimmte Cadrim. »Und wir brauchen ein Feuer.« Sein Gesicht wirkte im flackernden Licht leichenblass. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen und Chiara fragte sich, wie er sich aufrechthalten konnte.

Rowin schüttelte den Kopf. »Alles, was wir an Holz auftreiben könnten, ist vereist. Wir würden an dem Qualm ersticken.«

»Dann hol zumindest frischen Schnee, wir brauchen Wasser«, fuhr Malik ihn an. Er hatte den Kopf an die Wand gelehnt und seine Augen geschlossen. Die linke Gesichtshälfte war von verkrustetem Blut bedeckt. Unter anderen Umständen hätte Chiara sich vor seinem Anblick erschrocken, so aber schmerzte ihr Herz vor Mitgefühl. Die Wunden ihrer Begleiter mussten versorgt werden. Sie war die Einzige, die unversehrt geblieben war, doch sie bekam ihre zitternden Finger einfach nicht unter Kontrolle.

Rowin schnappte sich den Kessel und schob sich in den Tunnel zurück.

»Ich sagte, Ihr sollt Euch umziehen.« Auf dem Boden kniend musterte Cadrim sie streng. Er hatte bereits die Verschlüsse seiner Jacke geöffnet und machte mit seinem Hemd weiter. »Das gilt für euch alle«, befahl er, ohne seinen Blick von Chiara zu nehmen.

Schockiert starrte sie die muskulöse, gebräunte, nackte Brust an, die unter seinen Fingern zum Vorschein kam. Hatte er ernsthaft vor, sich vor ihren Augen auszuziehen? Und erwartete er etwa dasselbe von ihr?

Willem räusperte sich verhalten. »Vielleicht solltest du dich lieber umdrehen, Cad.«

Er fuhr zusammen, als wäre er mit den Gedanken woanders gewesen. Er neigte den Kopf und sie meinte, die Andeutung eines Lächelns auf seinen Lippen zu sehen. »Wir drehen uns zu dieser Wand.« Er deutete hinter sich. »Und Ihr zu der.« Er zeigte nach vorne. »Sagt Bescheid, wenn Ihr fertig seid.« Demonstrativ wandte er ihr den Rücken zu und bedeutete Malik und Willem, es ihm gleichzutun.

Chiara drehte sich zu der ihr zugewiesenen Wand. Obgleich sie Cadrims Wort vertraute, fühlte sie sich unwohl dabei, sich in Gegenwart der Männer zu entblößen. Die Höhle war so winzig, dass keine Bewegung, kein Rascheln den anderen entging.

Sie hörte Cadrim stöhnen, als er seine Kleidung über seinen verletzten Arm streifte. Hörte das leise Reißen, als sich der festgeklebte Stoff von der Wunde löste, und das Zischen, als Cadrim scharf die Luft einsog.

Chiara wühlte nach ihrer Wechselkleidung. Zum Glück war diese tatsächlich weitgehend trocken geblieben. So schnell wie möglich zog sie sich um und schlüpfte zurück in ihre Stiefel. »Fertig«, verkündete sie.

»Wir auch«, gab Cadrim zurück.

»Na endlich«, ertönte es von der anderen Seite des Durchgangs. »Ich wäre hier draußen fast festgefroren.« Rowin schob sich in die Höhle zurück.

Chiara drehte sich herum und erstarrte. Cadrim war alles andere als bekleidet. Er trug lediglich eine Hose und eine Gänsehaut überzog seinen Körper. Das Licht warf flackernde Schatten auf die Täler zwischen seinen wie gemeißelt wirkenden Muskeln. Chiaras Mund wurde trocken. Sie wusste, dass sie ihn nicht so betrachten sollte, aber sie konnte nichts dagegen tun.

»Die Wunde muss genäht werden«, riss Willems besorgte Stimme sie in das Hier und Jetzt zurück. Er hatte sich über Cadrims Arm gebeugt und begutachtete die Verletzung.

»Kümmert euch zuerst um Malik.« Sein mitfühlender Blick huschte zu dem jungen Mann, der die Kiefer zusammenpresste.

»Mir geht es gut.«

»Ich weiß. Ich will nur dafür sorgen, dass es so bleibt. Wo ist der Kessel?« Cadrim wandte sich zu Rowin.

»Wirf dir zumindest etwas über«, schimpfte Willem. »Sonst holst du dir den Tod.« Er legte Cadrim eine Decke über die Schultern.

Ohne auf ihn zu achten, legte der General seine Hand auf den Kessel.

»Bist du verrückt geworden?« Willems Finger schlossen sich um seinen Arm. »Willst du dich umbringen?«

»Wir haben keine Wahl. Sieh sie dir an!« Er deutete auf Chiara, die sich bibbernd in ihre Decke hüllte. Nichts, was sie tat, konnte die eisige Kälte vertreiben.

»Da wüsste ich etwas Besseres«, murmelte Willem halblaut.

»Ha-ha«, gab Cadrim humorlos zurück, bevor er den Griff seines Freundes abschüttelte. »Ich weiß, was ich tue.«

»Das will ich hoffen, deine Gesundheit ist nicht weniger wichtig als ihre.«

Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte es, als wollte Cadrim ihm widersprechen. Stattdessen biss er die Zähne zusammen und holte tief Luft.

Gebannt sah Chiara zu, wie der Schnee in dem Kessel zu schmelzen begann. Sie blinzelte schockiert, als ihr die Wahrheit dämmerte. Cadrim verfügte ebenfalls über Geistmagie. Sein ausgestreckter Arm begann zu zittern, die Sehnen wölbten sich unter seiner glatten Haut. Er schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, seinen Atem möglichst gleichmäßig fließen zu lassen.

Enttäuschung sammelte sich in Chiaras Brust. Wieso hatte er ihr das nicht gesagt? Er hatte ihre Magie gesehen, warum hatte er seine eigene vor ihr verheimlicht?

Dumme Tränen verschleierten ihren Blick.

Keuchend sackte Cadrim in sich zusammen.

Hätte Willem ihn nicht festgehalten, wäre er besinnungslos zur Seite gekippt. »Verflixt«, schimpfte der ältere Mann halblaut. »Ich habe ihn gewarnt.« Sanft ließ er den General zu Boden gleiten.

»Was ist passiert?« Chiaras eigene Befindlichkeiten waren vergessen. Alarmiert krabbelte sie auf die beiden zu.

»Er hat sich überanstrengt. Seine Wunde hat ihn viel Kraft gekostet.« Er warf Chiara einen schiefen Blick zu. »Euer Wohlergehen scheint ihm doch wichtiger zu sein als seins.«

Chiara widerstand dem Impuls, Cadrim das schweißfeuchte Haar aus der Stirn zu streichen. »Es ist seine Pflicht, mich zu seinem Fürsten zu bringen.« Es war keine andere Erklärung denkbar.

»Ja, sicher.« Willem räusperte sich. »Vermutlich ist es besser so. Es ist nie angenehm, zusammengeflickt zu werden.« Er holte eine Nadel und Faden aus seinem Rucksack, bevor er Chiara abschätzend musterte. »Könnt Ihr nähen?«

»Sicher, wieso …?« Sie brach ab und schüttelte entsetzt den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich weiß nicht, wie man eine Wunde schließt …«

»Dann kümmert Euch bitte um Malik.« Willem wandte sich konzentriert Cadrims Arm zu. Cadrim stöhnte leise.

»Nein!«, entfuhr es Malik scharf. Er drehte den Kopf zur Seite, als wollte er sein Gesicht vor ihr verbergen. »Das ist kein Anblick für eine Prinzessin.«

Die Realität dessen, was er verloren hatte, schien ihn endgültig eingeholt zu haben. Unterwegs hatte er sich nichts anmerken lassen, hatte für ihr aller Überleben gesorgt, nun konnte er seinen düsteren Gedanken nicht mehr entfliehen.

Chiara erhob sich und ging zu ihm. »Das ist genau der richtige Anblick für eine Prinzessin.« Ihre kalten Finger strichen federleicht über seine versehrte Seite. »Es ist das Gesicht eines unfassbar mutigen Mannes, der für mich sein Leben riskiert hat und die Spuren eines ehrenvollen Kampfes trägt. Diese Wunden werden Euch niemals entstellen.« Sie hauchte einen Kuss auf seine Schläfe. »Tragt sie mit Stolz.«

Er presste kurz die Lippen aufeinander, bevor er sie ansah. Seine Stimme war krächzend und rau. »Ich werde mir Mühe geben.«

Chiara lächelte. »Und jetzt lasst mich Euch bitte das Blut abwaschen.«

»Das müsst Ihr nicht …«

»Ich will es aber. Es ist das Mindeste, was ich tun kann. Ihr habt heute unser aller Leben gerettet.«

»Hier, Hoheit.« Ungewohnt sanft sprach Rowin sie an. In seiner Miene lagen Dankbarkeit und Respekt. Er hielt ihr eine Schale mit dem von Cadrim aufgewärmten Wasser sowie ein sauberes Tuch hin.

Chiara nahm beides entgegen und genoss für einen Moment die Wärme, die von der Tonschale ausging. Behutsam tauchte sie ihre Finger ins Wasser und schrie beinahe auf, als ihre Hände aufzutauen begannen. Ein paarmal schloss und öffnete sie ihre Fäuste, bevor sie sich an die Arbeit machte.

Obwohl sie sich Mühe gab, vorsichtig und sanft zu sein, zuckte Malik immer wieder zusammen. Beruhigend sprach Chiara auf ihn ein, während sie ihr Werk fortsetze. Schon bald war das Wasser blutrot. So gut sie konnte, säuberte sie die Wunden und wandte sich fragend um. »Hat jemand eine Heilsalbe oder etwas in der Art?«

Willem nickte und hielt ihr einen kleinen Tiegel entgegen. »Ich hoffe, das reicht, wir hatten mit einer friedlichen Reise gerechnet.«

»Ihr solltet Euch ausruhen«, wandte Chiara sich an Malik, nachdem sie geendet hatte. Sie selbst ging zum Kessel und schmiegte sich an ihn, um sich zu wärmen.

Willem verknotete gerade den Faden an Cadrims Arm. Die Augen des Generals waren geschlossen, doch sein Gesicht so angespannt, dass die Bewusstlosigkeit wohl nicht lange angehalten hatte.

Als hätte er Chiaras Blick auf sich gespürt, schlug er die Lider auf. Für einen Moment schien es nichts anderes für sie zu geben als diese tiefgrünen Augen, die ihr mit einer aufwühlenden Intensität entgegenstrahlten. Dann wandte er den Kopf und setzte sich auf.

»Mach langsam«, warnte Willem.

Cadrim ignorierte ihn. »Rowin, wir müssten noch ein wenig Trockenfleisch haben. Hoheit, habt Ihr schon getrunken?« Er deutete auf den vollen Kessel. Chiara schüttelte den Kopf. »Dann trinkt, bevor das Wasser kalt wird. Das gilt für alle.« Er griff nach einem frischen Hemd.

»Lass mich dir zumindest einen Verband anlegen.« Willem hielt ihn energisch fest. »Und danach ziehst du dich erst einmal vernünftig an. Ich weiß genau, wie anfällig du für Bronchitis bist.«

»Ich war damals acht.«

»Und wärst fast gestorben.«

Cadrim verdrehte die Augen, doch er widersprach nicht mehr.

Rowin reichte Chiara zwei Streifen Trockenfleisch und schöpfte Wasser in eine saubere Schale. Chiara tunkte das Fleisch hinein, um es aufzuweichen.

»Wie geht es weiter?«, fragte Willem leise.

Cadrim seufzte. »Lass uns erst diese Nacht überstehen.«

Chiara leerte ihre Schale und wickelte sich enger in ihre Decke. Das Mahl war nicht besonders üppig, trotzdem gab ihr Magen vorerst Ruhe und sie merkte, wie verdammt müde sie war. Gähnend rollte sie sich auf der Erde zusammen und legte den Arm unter ihren Kopf.

»So geht das nicht.« Erst als Cadrim ihre Schulter rüttelte, merkte sie, dass sie direkt eingeschlafen war. »Ihr werdet in der Nacht auskühlen.«

Chiaras Augen fielen erneut zu. Sie tastete nach dem Kessel, der nur noch lauwarm war, und zuckte mit den Schultern. Sie war zu müde, um sich darüber Gedanken zu machen.

»Vergiss es«, drang Willems leise Stimme durch den Schleier ihres Schlummers. »Wenn du es erneut aufzuwärmen versuchst, bringst du dich höchstens selbst um. Es gibt eine viel bessere Methode.«

»Das macht dir richtig Spaß, nicht wahr?« Cadrim klang erbost.

Willem schnaufte amüsiert. »Nichts ist wirksamer als Körperwärme.«

»Was du nicht sagst.«

Sie verstummten und Chiara glitt erneut in den Schlaf hinüber, nur um ein weiteres Mal von Cadrim aufgeweckt zu werden. Sie murrte protestierend, als er sie vorsichtig auf die andere Seite drehte und etwas unter ihren Rücken schob. Im nächsten Moment glitt er neben sie und drückte sie an seine Brust. Er schauderte, als ihre kalte Nase sich gegen den Stoff seines Hemdes drückte. Er hatte weder Weste noch Jacke an.

Irritiert hob Chiara den Kopf.

»Schht, die anderen schlafen schon«, raunte er leise.

Die Kerze war fast vollständig niedergebrannt, die Flamme so winzig, dass sie kaum etwas erleuchtete. Trotzdem konnte Chiara auf der anderen Seite der Höhle drei aneinandergeschmiegte Gestalten erkennen, die ihre Decken übereinander gebreitet hatten.

»Ein alter Trick der Bergleute«, erklärte er und drückte ihren Kopf zurück an seine Brust. »Um sich warmzuhalten.« Er stockte kurz. »Normalerweise zieht man sich dafür ganz aus, aber ich dachte, so wäre es Euch lieber.«

Das war es in der Tat.

Chiara schmiegte sich näher an ihn. Ein Teil von ihr ahnte, dass das hier unklug war, aber sie war müde und er so herrlich warm. Während sie erneut in den Schlaf hinüberglitt, glaubte sie, seine Lippen an ihrer Stirn zu spüren, aber vielleicht bildete sie sich das auch bloß ein, weil es so schön war, von ihm gehalten zu werden.


Kapitel 17

Ein lautes Heulen ließ Chiara hochfahren.

»Es ist alles gut«, murmelte Cadrim schläfrig. »Das ist der Wind.«

Sie wusste, dass das nicht stimmte. Sie würde diesen Laut in ihrem ganzen Leben niemals vergessen. »Die Yonras kommen.« Sie rüttelte an Cadrims Schulter.

»Sie können uns hier nichts tun«, hallte Willems träge Stimme durch die Dunkelheit.

»Ihr seid hier sicher.« Cadrim zog sie halbherzig zurück. Das Schnarchen der Männer erfüllte den Raum.

Keiner von ihnen schien sich Sorgen zu machen. Chiara jedoch fand keine Ruhe. Bei jedem Geräusch zuckte sie zusammen. Jede Windbö, die draußen gegen den Felsen peitschte, ließ sie schaudern. Sie glaubte, das Kratzen von Krallen und das Fletschen von Zähnen in dem Tunnel zu hören, der in die Höhle führte.

Entsetzt riss sie die Augen auf und sah eine riesige Bestie vor sich ragen.

Chiara entfuhr ein schriller Schrei. Die Bestie zerstob und Chiara erkannte zu spät, dass sie sie sich nur eingebildet hatte. Sie war auf ihre eigene überspannte Fantasie hereingefallen.

»Was ist passiert?« Cadrim kam alarmiert zu sich. Auf der gegenüberliegenden Seite schabten Schwerter über den Stein. Ein Streichholz wurde entzündet.

»Es tut mir leid«, erklärte Chiara kleinlaut. »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen.«

»Ach so.« Willem löschte das Streichholz und die drei Männer legten sich wieder hin.

»Es tut mir leid«, wiederholte Chiara an Cadrim gewandt.

»Ist schon in Ordnung.« Er strich besänftigend über ihren Arm. »Es ist bemerkenswert, wie tapfer Ihr Euch haltet.«

»Findest du?« Nun war sie es, die zu der vertrauten Form überging. Die Nacht besaß ihre eigenen Regeln, verwischte alle Unterschiede und Förmlichkeiten. »Mir kommt es nicht so vor. Ich fühle mich hoffnungslos überfordert.« Sie schniefte. »Allein hätte ich heute keine halbe Stunde überlebt.«

Er zog sie näher an sich, bis sie wieder sicher an seiner Brust lag.

Sie fragte sich, wie er so warm und stark sein konnte. Lag das an der Magie, die durch seine Adern floss, oder einfach daran, dass er er war?

»Allein und im Winter können hier draußen die wenigsten überleben«, entgegnete er leise. »Ich wäre sicher nicht so töricht, es zu versuchen. Und dieser Tag war grauenhaft für uns alle.«

»Das weiß ich.« Beschämt erkannte sie, wie selbstsüchtig sie klang. Malik würde Narben zurückbehalten. Cadrims Wunde musste genäht werden. Ein Mann, für den er verantwortlich gewesen war, war tot. Und sie jammerte ihm etwas vor. »Es tut mir leid.«

»Das muss es nicht.« Seine Hand fuhr langsam über ihre Schulter. »Was du zu Malik gesagt hast … Danke.«

»Du hast es gehört?« Sie war nicht sicher, wieso sie sich plötzlich genierte.

»Ja. Direkt als Willem den ersten Stich setzte, war es mit der gnädigen Besinnungslosigkeit vorbei.« Seine Brust hob und senkte sich mit einem tiefen Atemzug. »Nur eins hätte ich mir anders gewünscht.«

»Was denn?«

Er zögerte. »Dass du nicht ihm diesen Kuss geschenkt hättest.«

Chiaras Herz setzte einen Schlag aus. Er konnte damit unmöglich das meinen, was sie herauszuhören glaubte. »Weil du ihn jetzt bestrafen musst?« Sie versuchte, ihrer Stimme einen lockeren Klang zu verleihen. »Ich versichere, dass er damit nichts zu tun hatte. Es war eine ganz harmlose, freundschaftliche Geste.«

Cadrim zögerte erneut. »Dann ist ja gut«, entgegnete er schließlich und sie glaubte, Bedauern in seinen Worten zu hören. »In diesem Fall drücke ich ausnahmsweise ein Auge zu.«

Chiara lächelte und genoss die Wärme, die von ihm ausging. Seine Hand strich langsam über ihren Rücken und hinterließ eine behagliche Spur. Sie versteifte sich, als ihr aufging, dass er seine Magie bei ihr einsetzte. »Du solltest das nicht tun.«

»Was denn?«, fragte er scheinheilig.

»Du bist vorhin zusammengebrochen, weil du den Wasserkessel erwärmt hast. Du musst deine Kräfte schonen.«

»Autsch.« Die Betroffenheit klang nur zum Teil gespielt. »So wenig hältst du von meinen Fähigkeiten?«

»Ich weiß überhaupt nicht, was ich davon halten soll. Wieso hast du mir nichts davon erzählt?« Obwohl sie kein Recht darauf hatte, fühlte sie sich bloßgestellt und hintergangen. »Du hast auch meine Magie gesehen.«

Er zuckte mit der Schulter. »Es erschien mir nicht wichtig. Meine Gabe ist nicht stark ausgeprägt. Ich kann lediglich Dinge, die ich berühre, ein bisschen erwärmen.« Er schnaufte freudlos. »Ist ganz praktisch beim Baden, aber es reicht nicht mal zum Kochen, von einem Kampf ganz zu schweigen.«

»Wie meinst du das?«

»Es wäre ein netter Vorteil, einem Gegner Verbrennungen zufügen zu können, aber dafür wirkt meine Kraft zu langsam. Es ist eine reine Spielerei, nichts weiter.«

»Wie meine Gabe«, stimmte Chiara ihm zu. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wieso sie sie überhaupt erhalten hatte. Vielleicht war dies einfach ein Ausdruck für die Vielfalt des Lebens, ohne dass ein größerer Sinn dahinter lag. Im Gegensatz zu ihr schien es Cadrim jedoch etwas auszumachen, nicht mit einer stärkeren Begabung gesegnet zu sein. »Womöglich entwickelt sich deine Kraft ja noch.«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Im Gegensatz zu deiner hatte meine sich nämlich schon all die Jahre frei entfalten dürfen.«

»Nicht das schon wieder.« Chiara seufzte. Warum musste er jetzt davon anfangen? Wäre es in der Höhle nicht so eisig, wäre sie von ihm abgerückt.

»Wieso weigerst du dich, die Wahrheit zu erkennen?«

»Weil es nicht die Wahrheit ist.« Sie hasste den Keim des Zweifels, den seine Worte in ihr säten. Hatte sie Isida jemals beten sehen?

»Ich verstehe, dass es dir schwerfällt, das zu glauben …«

»Tatsächlich?«, unterbrach sie ihn aufgewühlt. »Du versuchst, mir weiszumachen, dass alles, was ich kenne und glaube, eine Lüge ist. Dass der König … mein Vater mich mein Leben lang nur ausgenutzt, mir meine Geistmagie gestohlen hat …« Sie verstummte. »Wozu sollte er so etwas tun?« Er war der Stellvertreter Gottes auf der Erde.

»Weil Lexor ein Reich zu beherrschen hat«, gab Cadrim nüchtern zurück. »Und nach allem, was ich gehört habe, war seine natürliche Begabung kaum manifest, wie bei vielen seiner Vorfahren. Kein einziger von Welzelins Nachkommen war jemals annähernd so mächtig wie er.« Er prustete leise. »Nicht einmal Welzelin war so mächtig, wie man allgemein glaubt. Er war der Erste, der die Klangschalen im großen Stil zu nutzen begann.«

Chiara wollte nicht darüber nachdenken, dass sich bei Isida bisher ebenfalls keinerlei Magie gezeigt hatte. »Für jemanden, dessen Reich seit Jahrhunderten vom Rest der Welt abgeschnitten ist, bist du erstaunlich gut informiert.«

»So abgeschnitten sind wir gar nicht. Nur weil ihr euch nicht über den Meeresweg traut, heißt es nicht, dass das auch für uns gilt. Wir wissen besser über die Situation in Arnawal Bescheid als die meisten Leute, die dort leben. Unser Land ist so klein, dass das Meer unser natürlicher Verbündeter ist.«

»Das ist kein Beweis für deine Behauptungen.«

»Die Zeit wird dir den Beweis bringen.«

Er spielte auf ihre Magie an. Die Vorstellung, dass ihre Kräfte weiter wachsen konnten, war faszinierend und erschreckend zugleich. Sie war nicht sicher, ob sie das überhaupt wollte. Vor allem, wenn dies bedeuten sollte, dass Cadrim doch die Wahrheit sagte. »Wieso ist es dir so wichtig, was ich glaube?«

»Weil …« Er brach ab, atmete durch und setzte erneut an. »Weil du schon bald die Fürstin von Laran sein wirst. Und mein Volk verdient eine Herrscherin, die weise genug ist, die Wahrheit zu erkennen, und mutig genug, sie auszuhalten.«

»Ich kenne meine Wahrheit«, beharrte Chiara. Cadrims Vorwurf war ungeheuerlich.

»Stehst du deinem Vater nah?«, erkundigte er sich überraschend.

Chiara wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie hatte keine Ahnung, wie Isida gegenüber dem König empfand. Selbst, als die Prinzessin klein gewesen war, hatte er nie mit ihr gespielt oder war mit ihr herumgetobt, wie Chiaras Vater es getan hatte, egal, wie anstrengend sein Arbeitstag gewesen war. »Er ist der König«, wich sie einer direkten Antwort aus. »Er hat viele Pflichten. Trotzdem nahm er sich regelmäßig Zeit, um mich zu sehen.« Meist hatte er sich dabei Isidas Fortschritte auf diversen Lernfeldern vorführen lassen. »Ich weiß, dass er mich liebt.« Sie nahm zumindest an, dass es so war. Liebe war das natürliche Band jeder Familie. Außerdem hatte er Chiara statt seiner Tochter nach Laran geschickt. Und es war wichtig, dass der Fürst und seine Männer daran glaubten. Chiaras Wert für sie bestand ausschließlich in ihrer Bindung an den König. »Was ist mit dir?«, wechselte sie das Thema. »Hattest du ein enges Verhältnis zu deinem Vater?«

»Ja.« Die Antwort kam ohne zu zögern. »Fast alles, was ich weiß, habe ich von ihm gelernt. Er hat mich Ehre, Treue und Verantwortung gelehrt und mir beigebracht, nicht auf halbem Wege aufzugeben, bloß weil es schwierig wird.«

Chiara gähnte. »Das ist ihm gut gelungen.«

Sie nahm Cadrims Lächeln an ihrem Scheitel wahr. Eine Weile spürte sie noch das besänftigende, warme Streicheln an ihrem Rücken, dann glitt sie endlich in einen tiefen Schlaf.

»Wir haben Glück«, verkündete Malik erleichtert am nächsten Morgen, nachdem er einen Blick nach draußen geworfen hatte.

Die Striemen in seinem Gesicht sahen grauenhaft aus, geschwollen und dunkel verfärbt, aber die Kruste, die sich darauf gebildet hatte, wirkte gesund und als Chiara sie vorhin untersucht hatte, hatte sie keine Spur von Eiter entdeckt.

»Die Wolken haben sich verzogen, die Sonne scheint, es sieht nach Tauwetter aus.«

»Steigt dadurch nicht die Lawinengefahr?«, erkundigte Chiara sich besorgt.

»Nicht auf dieser Strecke«, winkte er ab. »Die Yonras haben mir deutlich mehr Kopfzerbrechen bereitet. Jetzt wird es hier für sie allerdings zu warm. Sie müssen sich in höhere Lagen zurückziehen.«

Das waren in der Tat gute Neuigkeiten. Chiara schöpfte neuen Mut. Gestern war ihr die Situation fast ausweglos erschienen. Obwohl sie Cadrim und seinen Männern vertraute, waren sie den Umständen ebenso ausgeliefert wie sie.

Cadrim packte gerade seine Sachen zusammen. »Aufs Frühstück müssen wir leider verzichten.« Er sah Chiara entschuldigend an.

Sie nickte, obwohl ihr Magen knurrte und sie seit dem Moment fröstelte, als sie sich von dem durch Cadrim erwärmten Lager erhoben hatte.

Er schöpfte eine Schale Wasser und hielt sie kurz in beiden Händen, bevor er sie Chiara reichte.

Dankbar nahm sie das warme Getränk entgegen. Sein Blick hielt den ihren einen Moment länger als nötig fest, bevor er sich abwandte. Aufgewühlt führte Chiara die Schale an ihre Lippen.

Sie konnte nicht leugnen, dass sie ihn mochte. Die Tatsache, dass sie in manchen Punkten eindeutig anderer Ansicht war als er, tat seiner Anziehungskraft auf sie keinen Abbruch. Und dass es ihm anscheinend ähnlich ging, machte es nicht gerade einfacher.

»Bis zur Hütte brauchen wir nur wenige Stunden«, fuhr Cadrim nüchtern fort. Vielleicht hatte ihre Gegenwart auf ihn doch nicht den gleichen ablenkenden Effekt. »Dort rasten wir und ziehen morgen oder übermorgen weiter.«

Die Männer brummten zustimmend und machten sich daran, die Höhle einer nach dem anderen zu verlassen. Chiara fiel auf, dass sie König Lexor schon wieder viel zu lange nicht mehr Bericht erstattet hatte.

»Ich brauche noch ein paar Minuten«, bat sie, sobald sie ebenfalls nach draußen geklettert war. »Die Natur ruft.«

»Natürlich.« Cadrim schaute sich suchend um und deutete auf ein paar kahle Büsche.

Ein etwas weniger einsehbarer Platz wäre ihr für das, was sie vorhatte, zwar lieber gewesen, aber sie vertraute auf das Ehrgefühl der Männer, die ihre Privatsphäre eisern respektierten. Kein Einziger würde in ihre Richtung schauen.

Während sie zu den Büschen ging, überlegte sie, was sie Lexor überhaupt erzählen sollte. Am liebsten hätte sie ihn mit Cadrims Behauptungen konfrontiert, um sich von ihm bestätigen zu lassen, dass sie nicht stimmten. Leider hatte das keinen Sinn. Sollte Lexor tatsächlich so durchtrieben sein, würde er es ihr gegenüber nicht zugeben. Er würde es also in jedem Fall abstreiten. Und dass sie es überhaupt zur Sprache brachte, würde sein Vertrauen in sie erschüttern.

Die Entscheidung, was sie glauben sollte, würde ihr niemand abnehmen.

Zum Glück hatte das Zeit. Und eigentlich war es nicht von Belang, was sie dachte. Sie hatte weder Einfluss auf König Lexor noch konnte sie sich vorstellen, dass der Fürst auf sie hören würde. Sie war bloß eine unbedeutende Bauernfigur in dem Spiel zweier Könige.

Ihr Bericht fiel knapp aus. Sie erwähnte die Gefahr, die von den Yonras ausging, und ließ Lexor den Weg sehen, den sie genommen hatten. Über Cadrim oder seine Magie verlor sie kein Wort, weil ihr das Thema zu heikel vorkam. Wenn Geistmagie eine besondere Gnade Gottes darstellte, wie kam es, dass der General ihrer Feinde sie besaß? Bei der einfachen Bevölkerung konnte sie es damit erklären, dass Gott alle Menschen liebte, unabhängig davon, auf welcher Seite der Grenze sie das Pech oder Glück hatten, geboren zu werden. Cadrim hingegen war eindeutig ein Feind von Arnawal.

Sie war nicht sicher, was sie davon halten sollte.

Sobald sie sich zu den Männern gesellte, brachen sie auf. Eine Weile stieg der Pfad weiterhin steil an. Dann beschrieb er einen fast horizontalen Bogen an der Bergseite entlang und eine wahrhaft atemberaubende Aussicht präsentierte sich Chiara. Die Luft war klar und kalt. Die Sonne schien vom tiefblauen Himmel und reflektierte blendend hell von den schneebedeckten Hängen. Weiter unten wanden sich schmale Täler, die der Schnee bisher verschont hatte. Dunkle Tannenspitzen ragten zwischen goldroten Laubbäumen empor. An einem Berghang sah sie sogar einen Wasserfall in die Tiefe stürzen. Über ihnen kreiste ein Adler.

Chiara schluckte. Überwältigt von dieser Schönheit wagte sie kaum zu blinzeln, während sie das Panorama in sich aufnahm und automatisch nach den passenden Worten suchte, um diese Pracht bei Bedarf heraufbeschwören zu können.

Cadrim trat leise hinter sie und legte die Hand auf ihre Schulter. »Das ist einer meiner liebsten Orte auf der ganzen Welt.«

»Er ist wunderschön«, stimmte sie ihm zu. »Schade nur, dass man sein Leben riskieren muss, um hierher zu gelangen.«

»Macht das nicht einen Teil des Reizes aus?« Sie hörte sein Lächeln. »Wenn die Stelle nicht so abgelegen wäre, würde es hier von Menschen wimmeln. Dann ginge der Zauber verloren.« Er deutete an ihr vorbei nach unten. »Da hinten ist übrigens die Hütte. Wir haben es fast geschafft.«

Chiaras Blick folgte seinem Finger. Tatsächlich konnte sie, wenn sie sich anstrengte, in der Ferne etwas Dunkles erkennen. Allerdings zog sich davor eine breite Schneise durch den Schnee, die in der Sonne wie Wasser glitzerte.

»Wie kommen wir auf die andere Seite?«

»Da ist eine Brücke.« Cadrim grinste. Der schwierigste Teil des Weges schien hinter ihnen zu liegen. »Kommt mit.« Einen Moment lang wirkte es, als wollte er nach ihrer Hand greifen. Stattdessen ballte er die Faust und setzte sich in Bewegung.

Chiara beeilte sich, um mit ihm Schritt zu halten. Der Pfad war endlich breit genug, sodass sie wieder nebeneinander gehen konnten. Ein loser Stein gab unter ihr nach und sie strauchelte.

»Vorsicht«, hielt Cadrim sie zurück. »Nicht so schnell.« Er streckte ihr hilfsbereit die Hand entgegen. »Der Abstieg ist tückisch. Wenn man sich von der Geschwindigkeit mitreißen lässt, kann man sehr schnell abrutschen.« Er passte sich ihrem Tempo an, ging nur so weit vor, wie ihre ausgestreckten Arme es ihnen erlaubten, und half ihr über jeden größeren Stein.

Chiara kam es vor, als zöge er den Weg absichtlich in die Länge. Malik, Willem und Rowin waren bereits ein gutes Stück vor ihnen. Gut gelaunt und scherzend trabten sie regelrecht den Hang hinab.

»Von der Hütte aus sind es nur drei Tagesreisen bis zum nächsten Dorf«, erklärte Cadrim plötzlich und klang dabei alles andere als erfreut. »Dort werden wir uns Pferde besorgen. Wenn alles gut geht, werden wir in ungefähr zwei Wochen Laran erreichen.«

Chiara rang sich ein Lächeln ab. Lediglich zwei Wochen, bis sie dem Fürsten gegenüberstand. Nur noch zwei Wochen, in denen sie sich selbst gehörte. Obwohl sie nicht länger daran glaubte, einem brutalen Barbaren ausgeliefert zu werden, war die Vorstellung, dass ein fremder Mann sie berührte, ihre Lippen küsste, ihren Körper in Besitz nahm, ohne dass sie dagegen auch nur protestieren durfte, unvorstellbar.

Cadrim zog sie unbeirrt weiter. Sein Gesicht zeigte keine Regung.

Chiara drängte ihre Beklemmung zurück. Sie hatte von Anfang an gewusst, worauf sie sich einließ. Und so verzweifelt wie beim letzten Mal war sie nicht mehr. Schamesröte stieg ihr ins Gesicht, als sie sich daran erinnerte, wie sie sich Konrad an den Hals geworfen hatte. Sie war so dankbar für ein wenig Freundlichkeit gewesen, dass sie sowohl ihre als auch seine Gefühle mit aufrichtiger Zuneigung verwechselt hatte.

Das schien in einem anderen Leben gewesen zu sein. Noch einmal würde sie so einen Fehler ganz sicher nicht wiederholen.

»Was ist los?«, fragte Cadrim. Er musste ihr Mienenspiel aufmerksam beobachtet haben.

Chiara reckte das Kinn. »Ich würde gern wissen, was mich in Laran erwartet. Du sagtest gestern, dass dein Volk eine weise und mutige Fürstin verdient, dabei bezweifle ich, ob meine Meinung bei euch überhaupt etwas zählen wird.«

Er dachte kurz über ihre Worte nach. »Ich schätze, das wird zum großen Teil von dir selbst abhängen.« Er schaute zu Boden, während er den besten Weg suchte und sie mit sich zog. »Der Einfluss der Bergvölker in Laran ist stark. Du hast mit Sicherheit bemerkt, dass wir unsere Frauen nicht als unterlegen betrachten.«

Chiara dachte an Ora, der keiner zu widersprechen wagte, und schmunzelte. »Vielleicht sogar im Gegenteil?«

Er verzog das Gesicht. »So weit würde ich nicht gehen, zumindest nicht in Bezug auf das Flachland.«

»Es stimmt also wirklich?«, entfuhr es Chiara aufgeregt. »In den Bergen haben die Frauen das Sagen?« Es fiel ihr schwer, sich das vorzustellen.

Er nickte erheitert.

»Wie ist das möglich?« Für sie war es undenkbar, dass ein Mann sich öffentlich etwas von einer Frau sagen ließ.

Cadrim zuckte mit den Schultern. »Alle dort dienen der Gemeinschaft so, wie sie am besten können.«

»Wie bei den Yonras?« Sie sah ihn neugierig an. Sie hatte nicht vergessen, dass er von einer Rudelmutter gesprochen hatte.

Cadrims Mundwinkel wanderten weiter nach oben. »Es ist zwar kein sehr schmeichelhafter Vergleich, doch im Grunde hast du recht. Die Männer kämpfen und jagen, die Frauen behalten das Gemeinwohl im Blick.« Er senkte verschwörerisch die Stimme. »Lass das bitte am Hof niemanden hören. Viele haben dort eine hohe Meinung von ihrem Bildungs- und Kultiviertheitsstand.«

»Tatsächlich?« Chiara hob eine Augenbraue. Obwohl sie Cadrim und seine Begleiter inzwischen ganz gut kannte, fiel es ihr schwer, das zu glauben. »Uns gegenüber seid ihr als Wilde aufgetreten.« Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zurück zu dem verwüsteten Grenzland.

Die Heiterkeit verschwand aus Cadrims Zügen. »Ich habe bereits gesagt, dass es mir leidtut«, erklärte er. »Und was die Täuschung angeht – welchen besseren Schutz hätten wir gegen einen so mächtigen Nachbarn haben können, als ihn glauben zu lassen, dass es bei uns nichts zu holen gibt?«

Bevor Chiara etwas erwidern konnte, drangen aufgeregte Rufe an ihr Ohr. Cadrim und sie schauten zeitgleich hoch und sahen Willem winken.

»Was ist da los?«, entfuhr es Chiara besorgt.

»Ich weiß es nicht.« Cadrim beschleunigte seinen Schritt, während sein Blick über die Umgebung glitt. Es gab kein Anzeichen einer Gefahr.

Rowin eilte ihnen entgegen. »Wir haben Gerkai-Spuren entdeckt. Eine ganze Herde ist hier vor Kurzem durchgezogen.«

»Ihr wollt jagen?« Cadrim runzelte die Stirn.

»So eine Gelegenheit auf Frischfleisch gibt es so bald nicht wieder. Und da wir eh eine Weile in der Hütte bleiben wollten …« Er sah ihn fragend an.

»Von mir aus.« Cadrim nickte. »Aber geht keine Risiken ein. Das ist es nicht wert.«

»Keine Sorge.« Rowin klopfte ihm auf die Schulter. »Spätestens bis zum Einbruch der Nacht sind wir mit saftigem Braten zurück. Oder willst du mitkommen? Wir könnten die Prinzessin in der Hütte lassen und gemeinsam losziehen.«

Chiara riss alarmiert die Augen auf. Es war ihr egal, wie friedlich die Landschaft gerade wirkte, das konnte sich jederzeit ändern.

»Ich lasse sie auf keinen Fall allein«, gab Cadrim zurück. »Außerdem sollte ich meinen Arm lieber noch etwas schonen.«

»Wie du meinst.« Rowin nickte. »Wir sehen uns heute Abend.«

»Wir werden wie die Könige speisen«, versprach Cadrim grinsend.

Chiara legte eine Hand an ihren grummelnden Magen. »Solange es Nahrung ist, ist mir alles recht.«

Je tiefer sie kamen, desto lauter wurde das Rauschen des Flusses. Trotzdem brauchten sie fast eine Stunde, bis sie das Ufer erreichten. Das Wasser war aufgewühlt und braun, es brodelte und schäumte um Felsbrocken herum, während es mit einer beeindruckenden Geschwindigkeit an ihnen vorbeizog. Äste und Holzteile wirbelten darin und einige Meter flussaufwärts hatte sich sogar ein Baumstamm zwischen zwei Steinen verkantet.

Eine Brücke aus zusammengebundenen Brettern und mit Seilen als Handlauf spannte sich über den gut sechs Meter breiten Fluss. Für Chiaras Geschmack war das reißende Wasser dem Holz viel zu nah. Die Brücke war feucht von der aufsteigenden Gischt.

Besorgt betrachtete Cadrim das Treibholz. »Sieht aus, als hätte es eine Lawine gegeben. Ich hoffe, die Dörfer oben am Atta-See blieben verschont. Es ist ein Gletschersee einige Tagesreisen von hier«, fügte er auf Chiaras fragenden Blick hin erklärend hinzu. »Ich werde im nächsten Dorf Erkundigungen einziehen.« Er seufzte. »Vorher können wir ohnehin nichts tun.« Er trat näher an die Brücke heran. »Sie schwingt ein wenig, deshalb ist es einfacher, wenn wir einzeln rübergehen.« Vorsichtig setzte er einen Fuß auf das erste Brett und wippte, als wollte er sichergehen, dass die Brücke hielt, bevor er sich langsam in Bewegung setzte.

Angespannt beobachtete Chiara ihn. Die Pfosten, die auf ihrer Seite des Ufers die Brücke hielten, wackelten etwas und die Bretter schwankten unter Cadrims Gewicht leicht hin und her, während er bedenkenlos darüber ging. Sobald er die andere Seite erreichte, drehte er sich zu ihr herum. »Jetzt du.«

Zögernd betrat Chiara die erste Planke und hielt sich erschrocken an den Seilen fest, als das Brett sich zur Seite schob. Ein leiser Schrei entwich ihrer Kehle und ihr Körper versteifte sich.

»Ganz ruhig.« Cadrim lächelte sie aufmunternd an. »Dir kann nichts passieren. Schau nicht auf das Wasser, geh einfach weiter und halt dich fest.«

Chiara machte einen weiteren Schritt. Die Brücke wackelte viel stärker als bei Cadrim, was sie erneut ängstlich innehalten ließ. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

»Natürlich kannst du das.« Die Belustigung in seiner Stimme reizte sie.

Entschlossen schob sich Chiara ein Stück voran. Eine eiskalte Welle schwappte über ihre Füße. Chiara kreischte überrascht auf. Ihr Fuß rutschte auf dem glitschigen, nassen Holz aus.

Cadrim konnte seine Heiterkeit nicht mehr verbergen. Am liebsten hätte Chiara ihm die Zunge herausgestreckt. Es war nicht ihre Schuld, dass sie im Überqueren von reißenden Gebirgsflüssen nicht so erfahren war wie er.

»Beeil dich!«, rief Cadrim plötzlich. Das Lachen war aus seiner Stimme verschwunden.

Die Strömung hatte den verkanteten Baumstamm mit sich gerissen. Immer schneller trieb er auf die Brücke zu.

Chiara machte ein paar hastige Schritte und rutschte erneut auf den Planken aus. Ihr Fuß tauchte zwischen den Brettern ins Wasser und ihre Schultergelenke schmerzten protestierend, weil sie plötzlich ihr gesamtes Gewicht halten mussten. Mühsam und mit hochrotem Kopf richtete sie sich auf der schwankenden Brücke auf. Am liebsten wäre sie vor Scham über ihre Ungeschicklichkeit im Boden versunken. Sie hatte gerade mal etwas über die Hälfte der Strecke geschafft.

»Festhalten!«, bellte Cadrim. Er hatte beide Hände um die Seile geklammert, als wollte er der Brücke damit Stabilität verleihen.

Im nächsten Moment hörte Chiara ein lautes Krachen und ein heftiger Ruck ging durch ihren Körper. Sie wurde von den Beinen gerissen und hielt sich mit aller Kraft an den Seilen fest. Bevor ihre Füße erneut Halt finden konnten, sackte die Brücke unter ihr plötzlich ab. Ein Knacken ertönte. Sie hörte Cadrims erschrockenen Schrei, der mit ihrem eigenen verschmolz. Sie fiel. Die Luft wurde aus ihrer Lunge gepresst und eisiges Wasser schloss sich über ihr.

Durch den Aufprall löste sich ihre linke Hand vom Seil. Chiara wurde von der Strömung mitgerissen, ihre Hüfte prallte gegen etwas Hartes und Panik erfüllte sie. Sie wusste nicht, wo unten und oben war, während sie herumgewirbelt wurde. Das eisige Wasser brannte auf ihrer Haut. Die rechte Hand fest um das Seil gekrallt, strampelte Chiara um ihr Leben. Ihre Lunge lechzte nach Luft und sie biss verzweifelt die Zähne zusammen, um dem Atemreflex zu widerstehen.

Erneut schlug etwas gegen sie, glitschig und fest, und sie erkannte, dass das die Brücke war. Das andere Ende musste nach wie vor am Ufer befestigt sein, nur der hintere Teil war – warum auch immer – ins Wasser gestürzt. Mit letzter Kraft krallte Chiara ihre vor Kälte steifen Finger um eine Planke und zog sich wie an einer Leiter ein Stück hinauf. Über sich sah sie Licht auf der Oberfläche schimmern. Verzweiflung stieg in ihr auf. Es war zu weit, sie würde es nicht schaffen. Sie hatte keine Luft mehr, keine Energie.

Der Fluss zerrte an ihr, um sie in ein eisiges Grab mitzunehmen. Träge Benommenheit machte sich in ihr breit. Ihre Muskeln erschlafften. Das Licht an der Oberfläche verschwand. Chiara schloss schicksalsergeben die Augen. Ein schmerzhafter Ruck durchfuhr ihren Körper, sie keuchte auf und kaltes Wasser füllte ihren Mund.

Eisiges Feuer versengte ihre Lunge, ließ ihren Magen krampfen. Eine Stimme murmelte etwas, das sie nicht verstand. Chiara wollte nicht hier sein, hier in dieser merkwürdigen Zwischenwelt, die nur aus Schmerz bestand. Also flog sie weiter, immer weiter. Leicht und losgelöst schwebte sie über die Erde, bis vollkommene Dunkelheit sie umhüllte.

Die Welt ratterte und bebte. Chiara wurde so stark durchgeschüttelt, dass ihre Zähne klappernd aufeinander schlugen. Sie schmeckte Blut in ihrem Mund. Ihr war kalt, so furchtbar kalt. Plötzlich wurde die Kälte von einer so brennenden Wärme abgelöst, dass Chiara vor Schmerz aufschrie. Sie schluchzte und schlug um sich, in dem Versuch, dieser neuen Pein zu entkommen. Doch etwas hielt sie unbarmherzig fest.

»Schhht«, drang es besänftigend an ihr Ohr. »Es ist alles gut, du bist in Sicherheit. Es ist alles gut.« Lippen streiften ihre Stirn, Hände streichelten besänftigend ihren Körper und ihr fiel auf, dass es gar nicht die Welt war, die so heftig bebte, sie war es selbst.

Blinzelnd kam Chiara zu sich. Sie war in einem Haus, auf dem Boden, neben einem Feuer. Ihr war kalt und heiß zugleich. Warmer Atem streifte ihre Haut. Sie wandte den Kopf und begegnete Cadrims intensivem Blick. Sorge, Reue und noch etwas anderes, das sie nicht zu deuten wusste, lagen in seinen dunkelgrünen Augen. Er war ihr so unfassbar nah.

Zu nah.

Erschrocken starrte sie seine nackte Haut an, die sich an ihre schmiegte. Ihr Blick wanderte an ihr selbst hinab. Sie trug nichts weiter als ihre feuchte Unterwäsche und er schien ähnlich unbekleidet zu sein. Chiara versteifte sich. Seine Hände, die ihren Rücken und ihre Arme streichelten, hielten inne.

»Ich kann meine Magie nur sehr sparsam anwenden.« Er schluckte. »Das ist der einzige Weg, dich aufzuwärmen.« Seine Stimme klang rau und aufgewühlt. »Ich dachte, ich hätte dich verloren«, flüsterte er und zog sie so heftig an sich, dass sich ihr Atem in der Brust verfing. »Es tut mir leid«, flüsterte er, während er sie festhielt. »Ich hätte besser aufpassen müssen. Ich hätte dich nicht allein auf diese Brücke lassen dürfen …« Er brach ab und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid.«

»Was …?« Chiara räusperte sich, als ein undefiniertes Krächzen aus ihrem Hals kam. »Was ist passiert?« Es fühlte sich an, als wäre ihre Kehle mit Schleifpapier ausgelegt.

»Die starke Strömung muss die Pfosten ausgespült haben. Als der Baum gegen einen davon prallte, kippte der Pfosten weg und riss den anderen mit sich.« Er schluckte. »Du hast unfassbares Glück gehabt, dass du dich so gut festgehalten hattest.« Seine Lippen streiften ihren Scheitel. »Nicht auszumalen, was geschehen wäre …«

»Ihr hättet eure Chance auf die Krone von Arnawal verloren«, murmelte Chiara leise. Seine Wärme vertrieb das Zittern aus ihrem Körper und lullte sie ein.

Er atmete hörbar aus. »Glaubst du ernsthaft, es ging mir darum?« Er schob sie ein Stückchen von sich, um ihren Blick einzufangen. »Denkst du, ich wäre dir wegen einer Krone in den Fluss nachgesprungen?«

»Das hast du getan?«

»Natürlich.« Er strich ihr eine Strähne aus der Stirn und zog sie wieder an sich. »Deinen Schrei zu hören … Zu sehen, wie dich das Wasser verschluckte … Ich glaube, das war das Schlimmste, was ich je erlebt habe.« Er brach ab. »Ich war bereit, dir sofort hinterherzuspringen. Nur die Tatsache, dass dir das nicht geholfen hätte, hat mich zurückgehalten. Ich habe nach einer Möglichkeit gesucht, mein Seil sicher anzubinden, um uns beide wieder rausholen zu können. Auf die Pfosten wollte ich mich lieber nicht verlassen. Und dann fürchtete ich, dass ich zu lange gezögert hatte.« Er schauderte. »Du warst wie tot, du wolltest einfach nicht zu dir kommen. Tu so etwas ja nie wieder.« Er drückte ihren Kopf schützend an seine Brust.

Chiara lachte schluchzend auf, um ihre eigene Beklemmung zu vertreiben. Sie war dem Tod tatsächlich erschreckend nah gewesen. Das Herz hämmerte wie verrückt in ihrer Brust. »Danke.«

Er küsste erneut ihre Stirn. »Ich hätte es gar nicht erst so weit kommen lassen dürfen.«

»Du hast mich gerettet. Nur das zählt.«

»Ja.« Sie spürte sein Lächeln an ihrer Haut. »Ruh dich aus, du brauchst deine Kraft.«

Chiara schloss die Lider und ließ sich von ihm mit Wärme und Geborgenheit umhüllen. Später würde sie darüber nachdenken, was seine Worte bedeuteten. Jetzt zählte nur, dass er für sie da war.


Kapitel 18

Als sie das nächste Mal zu sich kam, dämmerte vor dem Fenster bereits der Abend. Der Platz neben ihr auf dem Boden war leer. Suchend schaute Chiara sich in der Hütte um. Sie bestand aus einem einzigen Raum und Cadrim war nicht darin. Ihre Kleidung hing vor dem Feuer zum Trocknen, doch sie konnte sich nicht zum Aufstehen überwinden. Vermutlich waren die Sachen ohnehin noch feucht.

Gerade als sie sich Sorgen zu machen begann, ging die Tür auf und Cadrim trat ein. Er trug seine Hose, die er vermutlich wie ihre Unterwäsche mit seiner Magie getrocknet hatte. Um den Oberkörper hatte er eine Decke geschlungen.

»Oh, du bist wach.« Er lächelte. »Wie geht es dir?«

»Ganz gut, schätze ich.« Trotz des Schlafs fühlte sie sich seltsam schwach, vermutlich weil sie gegen den Tod gekämpft hatte. Zumindest litt sie keine Schmerzen mehr und der Schüttelfrost war fort. »Was ist mit deiner Wunde?« Ihr fiel auf, dass er keinen Verband trug.

»Ach das.« Er warf einen flüchtigen Blick auf seinen Arm. »Ich habe die Binde abgenommen, weil sie vom Flusswasser durchnässt war. Aber die Naht hält. Mach dir keine Gedanken. Hast du Hunger?«, fügte er hinzu und ging zum Kamin. Chiara erkannte einen Kessel, der über dem Feuer hing. Cadrim hob den Deckel und ein würziger Duft erfüllte den Raum. Chiaras Magen knurrte. Er grinste. »Das werte ich mal als ein Ja. Viel kann ich dir leider nicht bieten, ich habe nur ein Säckchen Trockenbohnen und die Überreste eines Pökelschinkens gefunden. Die Jäger sind recht nachlässig geworden.«

»Wie meinst du das?« Die Decke eng an sich gedrückt, richtete Chiara sich auf.

Cadrims Blick glitt über ihre entblößten Schultern bis hin zu ihrem Brustansatz, bevor er sich energisch abwandte. Geschäftig rührte er im Topf herum. »Es ist üblich, dass jeder, der hier im Sommer für die Jagd absteigt, etwas von seiner Beute zurücklässt – Pökelfleisch, Knochenmehl oder getrocknete Pilze. Damit Reisende im Winter nicht hungern müssen.« Er kostete den Eintopf und streute Kräuter hinein. »Ein paar Minuten brauchen die Bohnen noch.« Mit diesen Worten wandte Cadrim sich um und hockte sich neben sie. »Bist du sicher, dass du nicht frierst?« Seine Hand verharrte fragend über ihrer Schulter.

Chiara war sich der Intimität dieser Situation überdeutlich bewusst. Gleichzeitig konnte sie nicht leugnen, dass sie sich nach seiner Wärme, seiner Berührung sehnte. »Ein wenig ist mir tatsächlich kalt.« Sie wagte kaum, ihn anzusehen.

Er schob sich näher an sie heran und zog sie an sich, bevor er seine Decke über sie beide ausbreitete und sich niederlegte. Chiaras Wange schmiegte sich an seine Brust. Sie lauschte seinem Herzschlag und fragte sich, wohin das alles sie noch führen würde. Er war der General ihres zukünftigen Mannes, dem Fürsten treu ergeben. Trotzdem hielt er sie auf eine Art und Weise fest, als wollte er sie nie wieder loslassen.

Und sie wollte ebenfalls nicht, dass er das tat.

Chiara biss sich auf die Lippe, um den Emotionen, die in ihr aufstiegen, nicht nachzugeben. Sie nahm jeden Zentimeter seiner Haut wahr, die die ihre berührte, roch seinen inzwischen so vertrauten Duft. Genoss die prickelnde Wärme, die seine Magie ihr schenkte und die sich allmählich in etwas Tieferes, Ursprünglicheres verwandelte.

Sie wollte Cadrims Lippen auf den ihren spüren, wollte seine Hände nicht nur an ihren Schultern und Rücken, sondern an ihrem ganzen Körper. Wollte, dass er ihre Sinne erweckte, das Feuer schürte, das seine Berührung allmählich in ihr entfachte.

»Was geschieht mit Willem und den anderen?«, fragte sie, um sich von diesen gefährlichen Gedanken abzulenken.

»Hmm?« Er klang, als wäre sein Geist ebenfalls woanders.

»Deine Männer«, erinnerte sie ihn. »Wie kommen sie über den Fluss?« Und wie lange würde es dauern? Chiara schreckte zurück. Was würden sie denken, wenn sie Cadrim und sie hier so sahen?

»Mach dir darüber keine Gedanken.« Seine Hand zog unablässig ihre Kreise. »Ich habe vorhin mit Willem gesprochen, deshalb war ich draußen. Er hat so laut gebrüllt, dass ich Angst hatte, er würde dich aufwecken.«

»Er weiß also, was passiert ist?«

»Als sie die kaputte Brücke sahen, hatten sie schon mit dem Schlimmsten gerechnet. Ich habe ihnen versichert, dass alles in Ordnung ist.« Er seufzte. »Leider ist die nächste Brücke ein gutes Stück entfernt. Wir beide müssen etwa zwei Tage hier ausharren.«

Zwei Tage. Mit Cadrim. Allein in dieser Hütte.

Die Vorstellung war berauschend und angsteinflößend zugleich.

»Schau mich nicht so an«, bat er plötzlich rau.

»Wie denn?«, fragte sie atemlos. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie ihn anstarrte.

Sein Blick huschte über ihr Gesicht, während die Worte stockend über seine Lippen kamen. »Als würde dir etwas an mir liegen … Als wäre ich nicht bloß ein gemeiner Barbar, der dich gegen deinen Willen aus deiner Heimat raubte.«

Chiaras Kehle wurde eng. »Du weißt, dass ich das nicht von dir denke. Nicht mehr.«

Er lehnte seine Stirn an ihre und holte zitternd Luft. »Das solltest du aber. Das würde alles so viel einfacher machen.«

»Was ist schon jemals einfach?« Sie legte ihre Hand an seine Wange und seine Augen weiteten sich.

»Ich wollte es mir leicht machen.« Seine Worte kamen abgehackt und leise. »Ich habe versucht, dich als verwöhnte, zickige Prinzessin zu sehen. Ich habe es wirklich versucht.« Sein Atem brannte auf ihrem Mund und unwillkürlich öffnete Chiara die Lippen, lehnte sich ihm entgegen, als wäre sie eine Blume, die es zur Sonne zog.

Er wich zurück, doch es lag keine Abweisung in seinem glühenden Blick – er kämpfte um seine Selbstbeherrschung. »Du glaubst nicht, wie gern ich dich jetzt küssen würde.« Er nahm ihre Hand und presste sie an seine Brust. »Was du mit meinem Herzen anstellst, fast seit dem Augenblick unserer ersten Begegnung. Du bist so anders, als ich erwartet habe – so mitfühlend und sanft. Freundlich und wunderschön. Und dabei so mutig und stark, auf deine eigene, unnachahmliche Weise.«

Chiaras Augen füllten sich mit Tränen. Nie hatte sie sich so zutiefst gesehen gefühlt.

»Nicht.« Er beugte sich vor und küsste den salzigen Tropfen aus ihrem Augenwinkel. »Ich möchte niemals der Grund dafür sein, dass du weinst.« Er küsste ihre Stirn. »Hätte ich gewusst, wie sich das hier entwickelt, hätte ich mich nie für diese Mission zur Verfügung gestellt.«

Chiara schniefte freudlos. »Dann hätte jemand anderes mich zu deinem Fürsten gebracht.« Für sie hätte sich gar nichts geändert.

»Das meine ich nicht.« Er drückte die Lippen zusammen und schloss für einen Moment die Augen. »So war das nicht geplant.«

Sie wusste, dass es falsch war, unvernünftig, vielleicht sogar gefährlich. Aber sie war es leid, vernünftig zu sein. Immer nur das zu tun, was sicher war, was andere von ihr erwarteten. Sie wollte endlich das Leben in seiner Fülle kosten, wie Ora es ihr empfohlen hatte. Außerdem wäre es nur ein Kuss.

Ein harmloser, einfacher Kuss.

Isida hatte schon einige Männer geküsst, ohne dass es jemanden gekümmert hätte.

Chiara schlang die Arme um Cadrims Nacken und zog ihn langsam zu sich, die Stimme ignorierend, die ihr beharrlich zuflüsterte, dass an diesem Kuss nichts harmlos oder einfach werden würde.

Cadrims Lippen strichen zart über ihre und die Stimme verstummte. Jeder Gedanke verschwand aus Chiaras Kopf. Cadrim zog sie enger an sich, während sein Mund erst zögernd und fragend, dann immer fester über ihren fuhr.

Ein Beben durchlief seinen Körper, als wäre eine innere Mauer eingestürzt. Ein Laut, halb Seufzen, halb Stöhnen, entfuhr seiner Kehle und vibrierte in Chiaras Körper nach. Seine Zunge glitt zwischen ihre Zähne, fand die ihre und Chiara erschauerte. Die Berührung jagte einen Impuls durch sie bis hin zu ihrem Schoß und löste dort ein sehnsuchtsvolles Ziehen aus. Ihre Brüste begannen zu kribbeln, als verlangten sie ebenfalls nach Aufmerksamkeit.

Doch obwohl Cadrim sie mit einer solchen Intensität küsste, als hinge sein Leben davon ab, hielt er sich nach wie vor zurück. Chiara schmiegte sich enger an ihn und er wich mit seinem Unterleib ein Stück aus. »Nicht«, bat er heiser. Sein Daumen streichelte ihre Wange und seine so wunderschön grünen Augen wirkten verschleiert. Seine Brust hob und senkte sich mit seinem schnellen Atem.

»Es tut mir leid.« Chiara schluckte und zog ihre Arme zurück. Ihre Lippen prickelten von seinen Küssen, ihr Körper verlangte nach mehr, doch der gequälte Ausdruck in seinem Blick hielt sie auf Abstand. Für ihn war das hier noch schwieriger als für sie. Er war ein Mann von Ehre. Sein Fürst vertraute ihm.

»Nein«, widersprach er ihr aufgewühlt und schüttelte den Kopf. Er fing ihr Handgelenk ein und drückte ihren Handballen an seinen Mund. Seine Zunge strich feucht und heiß darüber, was Chiara ein erneutes Schauern bescherte. »Wage es nicht, dich zu entschuldigen«, verlangte er rau. »Du hast nichts falsch gemacht, du kannst am allerwenigsten etwas dafür.« Sein glühender Blick ruhte mit einer sengenden Intensität auf ihr. Seine Hand nahm erneut die Wanderung über ihre Schulter und den Rücken auf, als wäre er außerstande, den Körperkontakt zu ihr zu unterbrechen. »Ich komme dafür in alle Höllen, die es gibt, aber, bei Gott, das ist es mir wert.«

Er zog sie an sich und küsste sie mit einer Leidenschaft, die sie berauschte, bevor er sie sanft auf ihren Rücken drückte. Seine Lippen wanderten von ihrem Mund an ihrem Hals hinab. Seine Hand streifte die Außenseite ihrer Brust und obwohl sich das wunderschön anfühlte, zuckte Chiara erschrocken zusammen. Ihr umnebelter Verstand klärte sich ein wenig.

»Das dürfen wir nicht«, keuchte sie verzweifelt. Ein bittersüßer Schmerz tobte zwischen ihren Beinen, der mit jedem Kuss, den Cadrim auf ihrer Haut platzierte, intensiver wurde. Sie hätte vorsichtiger mit dem sein sollen, was sie sich wünschte. Denn er verstand es so meisterhaft, das Feuer in ihr zu schüren.

»Wieso?« Cadrim blickte auf.

»Du weißt, warum.« Tränen perlten aus Chiaras Augen, während sie ihre Schenkel hilflos aneinander rieb. Sie wollte nicht aussprechen, dass sie einem anderem Mann gehörte. Dass das, was sie sich am allermeisten wünschte, niemals sein durfte.

Er küsste ihre Schläfen, ihre Mundwinkel, ihre Lippen. »Vertrau mir«, raunte er heiser. »Ich weiß, was ich tue.« Sein Atem brannte auf ihrer Haut. »Deine Unschuld ist nicht in Gefahr.« Er holte bebend Luft. »Aber wenn ich dich schon nicht haben kann, möchte ich dich zumindest einmal kosten.«

Chiara war nicht sicher, was er damit meinte. Er musste es in ihrem Blick gelesen haben, denn er lachte kehlig auf. »Lass dich überraschen.« Seine Lippen fuhren an ihrem Hals hinab und seine Hand schloss sich um ihre Brust.

Chiara keuchte überwältigt auf, als sein Daumen durch das dünne Stoffband die empfindliche Spitze fand.

Er schaute hoch, während er sie mit langsamen Berührungen liebkoste. »Darf ich?«

Sie nickte überwältigt und ein wenig nervös. Sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete, aber sie vertraute ihm. Er würde nichts tun, was sie beide vor dem Fürsten in Schwierigkeiten brachte.

»Wenn ich aufhören soll, musst du es nur sagen.« Er hob seinen glühenden Blick. »Obwohl ich sehr darauf hoffe, dass du es nicht tust.« Er befeuchtete seine Lippen, als stünde ihm ein besonderes Festmahl bevor. Seine Finger strichen sanft an der Unterseite ihrer Brust entlang, bevor sie den oberen Rand des Stoffbands griffen, es langsam nach unten zogen. Seine Pupillen weiteten sich begehrlich, als er ihre Brüste entblößte, und Chiaras plötzlich aufgeflammtes Schamgefühl verklang.

»Du bist wunderschön.« Fast schon ehrfürchtig legte Cadrim seine Hände darauf und knetete sie sanft.

Ein wohliges Stöhnen entwich Chiaras Lippen, sie warf den Kopf in den Nacken und wölbte ihm ihren Oberkörper entgegen. Zärtlich massierte und streichelte er ihre Brust, während er sie mit Küssen bedeckte.

Niemals hatte sie etwas derart Himmlisches gefühlt. Es war wunderschön, falsch, aufregend und berauschend zugleich. Seine Zunge fuhr über ihre Haut, umkreiste die Spitze ihrer Brust, bevor sich seine Lippen ganz darum schlossen und seine Zunge in seinem Mund damit zu spielen begann.

Chiara krallte die Hände in die Decke, während ihre Beine sich immer heftiger aneinander rieben. Fast hätte sie selbst ihre Hand dorthin gelegt, als das Ziehen schier unerträglich wurde. Sie stöhnte und wand sich unter ihm, während er sie mit Händen, Lippen und Zunge unablässig liebkoste.

Sie hatte nicht geahnt, dass ihr Körper zu solchen Empfindungen fähig war. »Bitte«, keuchte sie, ohne zu wissen, worum sie eigentlich bat. Ihr gesamtes Sein konzentrierte sich auf zwei Dinge – welche Stelle Cadrim auch immer gerade berührte und den begehrlich pochenden Punkt zwischen ihren Beinen, der sie schier um den Verstand brachte.

Zufrieden lächelnd schaute Cadrim kurz zu ihr hoch. Seine Augen glühten förmlich und sein Atem ging nur wenig leichter als ihrer. Langsam stemmte er sich auf seine Knie hoch und fuhr mit seinen Lippen tiefer an ihrem Körper hinab, während eine Hand weiterhin ihre Brust streichelte.

Chiara hielt die Luft an, als er ihren Rippenbogen passierte, einen Kuss auf ihren Bauchnabel hauchte und noch immer nicht innehielt. Seine Fingerknöchel strichen am Saum ihres Slips entlang. Seine Lippen verharrten nur wenige Zentimeter über ihrer pochenden Mitte.

Die Muskeln in Chiaras Innerem zogen sich fordernd zusammen.

»Darf ich?« Seine Stimme bebte.

Chiara schluckte angestrengt. Scham und Lust lieferten sich in ihr einen erbitterten Kampf. Nie hatte sie sich derart vor einem Mann entblößt. Sie hatte immer gedacht, solche Dinge fanden im Dunkeln und unter der Decke statt. Was, wenn ihn ihr Anblick abstieß?

»Bitte«, stieß Cadrim heiser hervor. Seine Hände fuhren unter ihren Hintern, streichelten ihre Schenkel und ihr Gesäß. Seine Schultern zitterten vor Anspannung und seine Nasenflügel blähten sich, als er tief einatmete.

Chiaras Unsicherheit verstärkte sich. Er roch ihren intimen Duft. Das konnte nicht angenehm für ihn sein.

Seine Lippen hefteten sich an die Innenseite ihres Schenkels, als könnte er nicht länger an sich halten. Sein leises Stöhnen vibrierte bis in ihre Mitte. Seine Finger schoben sich unter den Saum ihres Slip.

»Ich möchte nicht …« Chiara brach seufzend ab, als er eine besonders empfindsame Stelle erreichte.

Alarmiert schaute Cadrim hoch. »Was?« Er befeuchtete erneut seine Lippen.

Chiara wand sich. »Ich möchte nicht, dass es dir … unangenehm ist …«

Er lachte bellend auf und streckte sich, bis seine Hand an ihrer Wange lag und er ihre Lippen küssen konnte. »Darüber machst du dir Gedanken? Nichts könnte weiter von der Wahrheit entfernt sein. Ich möchte dich so gerne schmecken. Bitte lass mich das für dich tun.« Er sah sie beschwörend an.

Sie nickte unsicher und er küsste sie stürmisch, bevor er mit seinem Mund eine glühende, schnelle Spur an ihrem Körper hinab zog. Seine Hände verweilten nur kurz an ihren Brüsten, fuhren stark, besitzergreifend und fest an ihren Flanken entlang bis hin zu ihrer Hüfte. Ohne erneut innezuhalten, zog er ihren Slip herunter, spreizte ihre Schenkel und vergrub das Gesicht in ihrem Schoß.

Chiara schrie überrascht auf, als er sie dort genauso zu küssen begann, wie er es vorhin an ihrem Mund getan hatte. Der Schrei verwandelte sich in ein wohliges Stöhnen, ungeahnte Empfindungen strömten wie flüssiges Gold durch ihren Körper, der sich ihm ohne ihr Zutun entgegen hob.

Cadrim drückte ihre Schenkel noch weiter auseinander, kniete sich dazwischen und hob ihr Gesäß leicht an.

»Vertrau mir«, raunte er. Seine Zunge fuhr heiß und schwer über ihre geschwollene, feuchte Mitte.

Zitternd holte Chiara Luft, während sie nicht darüber nachzudenken versuchte, was genau er da tat, wo sich sein Kopf, seine Lippen befanden.

»Lass los.«

»Was denn?« Sie biss sich auf den Finger, um ihr lautes Stöhnen zu unterdrücken, und legte die freie Hand an ihre eigene Brust, die sich nach einer Berührung verzehrte.

»Alles.« Er leckte über ihre empfindsamste Stelle. »Ich halte dich.« Wie zur Bestätigung hob er ihre Hüfte ein Stückchen näher zu sich heran. »Vertrau mir und lass dich fallen.«

Es gab ohnehin nichts mehr, was sie noch tun konnte. Chiara schloss die Augen und ergab sich dem Wirbelsturm aus prickelndem Licht, aus Sehnsucht und Glückseligkeit, den er in ihr entfachte. In ihren Ohren rauschte es und sie schrie ihre Lust heraus, während sich ihr ganzes Sein auf den einen Punkt zu verdichten schien, den Cadrim mit seiner Zunge liebkoste.

Ein Blitz jagte durch ihren Körper, explodierte hinter ihren geschlossenen Lidern, während ihre Hüften haltlos zu zucken begannen und eine Welle der Erlösung über sie hinwegspülte.

Cadrim hielt sie weiterhin fest, begleitete jede Bewegung, jedes Beben mit zunehmend langsamer werdenden Zungenschlägen, bis das letzte Pochen in ihrer Mitte verklang.

Chiara fühlte sich seltsam losgelöst. Als wäre sie auseinandergenommen und in einer völlig neuen Welt zusammengesetzt worden. Ein Teil von ihr konnte nicht fassen, dass sie das eben tatsächlich erlebt hatte, der Rest von ihr war so träge, satt und zufrieden, dass sie sich nicht einmal zu rühren vermochte.

Cadrim breitete die Decke über ihren nackten Körper, legte sich neben sie und zog sie in seine Arme.

Dankbar schmiegte sie sich an ihn. So geborgen, so sicher hatte sie sich in ihrem gesamten Leben noch niemals gefühlt.

Lächelnd küsste Cadrim ihre Stirn und gab ihr die Zeit, die sie brauchte, um wieder zu sich zu kommen.

»Das war …« Chiara fehlten die Worte, um das zu beschreiben, was er in ihr ausgelöst, was er ihr geschenkt hatte. Überwältigt schaute sie zu ihm hoch.

»Gern geschehen.« Sein Lächeln vertiefte sich. »Ich stehe dir jederzeit wieder zur Verfügung.«

»Aber …« Chiara zögerte. »Das war nicht alles, oder? … Was ist mit dir?« Sie hatte in der Palastküche genug Gespräche mitgehört, um zu wissen, dass Cadrim etwas Ungewöhnliches getan hatte. Das war es nicht, worauf die meisten Männer aus waren.

»Mach dir darüber keine Gedanken«, winkte er ab. »Ich fand es wunderschön.« Er schloss die Augen und atmete einmal durch, als wollte er die Erinnerung daran noch etwas länger auskosten.

Chiara biss sich auf die Lippe. »Nicht so schön wie für mich.« Sie hatte sich ihm geöffnet, er war ihr so nahegekommen wie kein Mensch vor ihm. Und jetzt wollte sie ihm nahe sein. Sie drehte sich in seinem Arm, um ihn besser ansehen zu können. Außerdem war sie neugierig. »Kann ich auch etwas … Ähnliches für dich tun?«

Cadrim atmete so scharf ein, dass er sich verschluckte. »Bei Gott!« Er hustete. »Diese Frage, aus deinem Mund, in diesem unschuldigen Ton …« Ein Beben durchlief seinen Körper. »Ist schon in Ordnung«, betonte er. »Du musst nichts tun.«

»Ich möchte aber.« Chiara konnte ihren eigenen Mut nicht fassen. Doch sie lag vollkommen entblößt in seinen Armen. Da war kein Platz für falsche Scham.

Cadrim schluckte angestrengt. »Wenn du das wirklich willst.« Er nahm behutsam ihre Hand und führte sie zu seinem Schritt. Chiaras Finger ertasteten etwas Langes, Hartes. Sein ganzer Körper versteifte sich, als sie darüber strich.

Sie verstärkte den Druck ihrer Hand, was ihm durchaus zu gefallen schien, und wandte sich ihm zu. »Was muss ich tun?«

Cadrim räusperte sich und ließ den Kopf langsam zurücksinken. »Was immer du möchtest.«

»Darf ich … dich sehen?« Sie griff nach dem Bund seiner Hose.

Cadrim biss die Zähne zusammen, als er zitternd nickte. Er ließ sie keinen Moment aus den Augen, während sie die Knöpfe öffnete, dabei streiften ihre Finger durch den Stoff immer wieder seine Erektion, was ihn die Fäuste ballen ließ. Sein Blick glitt über ihre nackte Gestalt und seine Hüften zuckten.

Chiara biss sich lächelnd auf die Lippe. Sie wusste aus eigener Erfahrung, was diese Bewegung bedeutete. Er mochte, was sie da tat. Mit trockenem Mund streifte sie seine Hose ab und sah Cadrim fragend an.

»Du kannst mich anfassen, wenn du willst.« Sein Gesicht war ebenso angespannt wie seine Stimme.

Zaghaft schloss Chiara ihre Hand um seinen glatten, harten Schaft und ließ erschrocken los, als Cadrim aufkeuchte.

»Nein, hör nicht auf«, bat er heiser und streckte seinen Arm nach ihr aus.

Etwas mutiger versuchte Chiara es erneut, ließ ihre Hand an ihm auf- und abgleiten und genoss dieses unnachahmliche Gefühl von weicher Seide auf Stahl.

Cadrims schwerer Atem war Musik in ihren Ohren. Ermutigt setzte sie sich auf und ließ ihre freie Hand über den Rest seines wundervollen, muskulösen Körpers gleiten, während sie die andere weiter rhythmisch bewegte. Ein tiefes Stöhnen stieg aus Cadrims Brust auf. »Schneller«, forderte er und Chiara gehorchte.

Fasziniert beobachtete sie seine Reaktion, nahm die Bewegung seiner Hüften, das kehlige Keuchen, das Zucken der Muskeln auf seinem flachen Bauch wahr. Verwundert merkte sie, wie ihr eigener Körper auf diese sichtbaren Zeichen seiner Lust reagierte, wie ihre Mitte erneut zu pochen begann und sich zwischen ihren Schenkeln Feuchtigkeit sammelte. Sie drückte ihre Beine zusammen und spannte ihre Muskeln an, um sich etwas Linderung zu verschaffen.

Plötzlich stieß Cadrim einen heiseren Schrei aus und sein Samen ergoss sich heiß über ihre Hand. Wie er bei ihr machte sie weiter, während er die Wellen seiner Lust ritt, bis er schließlich den Arm nach ihr ausstreckte, sie an seine Seite zog und die Decke fürsorglich über sie breitete.

Chiara lauschte seinem hämmernden Herzschlag, strich mit den Fingern sanft über seine Brust und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Ihre Welt war aus den Angeln gehoben worden, nichts war mehr wie zuvor.

Er neigte den Kopf und angelte nach ihren Lippen. Der Kuss war anders als alle davor – zärtlich, zufrieden, leicht. Wie eine Bestätigung dessen, was sie beide schon wussten. Als wären sie genau hierfür geschaffen.

Nach einer Weile löste Cadrim sich widerstrebend von ihr. »Ich fürchte, die Bohnen sind inzwischen zu Brei zerkocht.«

Chiara fuhr mit den Fingern lächelnd über seine Haut. »Das ist mir egal.«

Er streichelte liebevoll ihre Wange. »Mir ebenfalls. Trotzdem müssen wir aufpassen, dass wir bei Kräften bleiben.« Seine Stimme wurde ernst. »Du bist vor wenigen Stunden beinahe gestorben. Und ich«, er kniff kurz die Augen zu, »habe womöglich etwas zu viel von meiner Magie eingesetzt, um dich zu wärmen.«

Besorgt rappelte Chiara sich auf. »Das war nicht nötig.«

»Ich wollte es aber. Es schien dir zu gefallen.« Seine Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an.

Hitze schoss in Chiaras Wangen, als sie sich daran erinnerte, wie herrlich sich seine Hände auf ihrer Haut angefühlt hatten. Sie musterte ihn aufmerksam, weil sie wusste, wie man sich nach einer solchen Anstrengung fühlte. »Du bleibst sitzen«, bestimmte sie, wickelte sich in die Decke und ging zum Feuer.

Nach dem Essen kuschelte Chiara sich wieder angenehm träge in seinen Arm. Ihre Kleidung war inzwischen getrocknet, doch keiner von ihnen erwähnte diesen Umstand. Stattdessen waren sie etwas näher an den Kamin herangerückt.

Schon bald erfüllten Cadrims tiefe, ruhige Atemzüge den Raum. Er musste wirklich sehr erschöpft gewesen sein, obwohl er es sich nicht hatte anmerken lassen.

Chiara lauschte seinem regelmäßigen Herzschlag, schmiegte sich an seinen harten und doch so geschmeidigen Körper und versuchte nicht darüber nachzudenken, wie es mit ihnen beiden weitergehen sollte. Sie hatten einen weiteren Tag nur für sich. Und danach zwei gemeinsame Wochen, bevor er sie ihrem Gemahl übergab. Das musste genügen.


Kapitel 19

Chiara fröstelte, als sie die Lider aufschlug. Im ersten Moment war sie nicht sicher, was sie störte, dann fiel ihr auf, dass Cadrim nicht neben ihr lag. Obwohl das Feuer im Kamin loderte, fühlte sich ihre Seite unangenehm kühl an.

»Guten Morgen.« Er saß am Tisch und war wieder vollständig bekleidet. »Hast du gut geschlafen?« Das Lächeln, das er ihr schenkte, erreichte seine Augen nicht.

Langsam stemmte Chiara sich in eine sitzende Position hoch. »Ja. Warum bist du schon auf?« Draußen dämmerte erst der Morgen.

»Ich konnte nicht mehr schlafen.« Er blickte auf seine Hände hinab. »Ich habe nachgedacht.«

Chiara schlang die Decke um sich und trat zu ihm. »Das habe ich auch. Vielleicht gibt es eine Lösung …«, setzte sie unsicher an. »Möglicherweise gibt sich der Fürst mit einer Scheinehe zufrieden, er hat schließlich kein echtes Interesse an mir. Er kennt mich ja nicht einmal …« Sie brach ab, als Cadrim den Kopf schüttelte.

»Wenn es so einfach wäre.« Er presste die Lippen zusammen, bevor er sie entschlossen ansah. »Das mit gestern war ein Fehler.«

Schweigend starrte Chiara ihn an. Das wusste sie selbst. Obwohl sie es nicht so ausgedrückt hätte.

Er nahm ihre Hand, als wollte er die Wucht seiner Worte abmildern. »Ein wunderschöner Fehler, den ich nicht bereuen kann. Trotzdem darf sich das nicht wiederholen.«

Chiara kämpfte darum, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Du gibst also einfach auf? Du versuchst nicht mal, einen Ausweg zu finden?«

»Ich weiß, dass es keinen gibt!« Er fuhr sich aufgebracht durch die Haare. »Und jeder Versuch, es zu leugnen, macht es bloß schlimmer. Es tut mir leid.« Seine Stimme wurde sanfter. »So leid. Du hast das alles nicht verdient. Aber die Dinge sind nun mal, wie sie sind.«

»Ja.« Chiara schlang die Arme um ihre Schultern. »Ich gehöre deinem Fürsten.« Sie schauderte allein bei dem Gedanken daran.

Cadrim atmete zitternd durch. »Nicht so, wie du denkst. Er wird dich nicht behelligen. Du wirst ein gutes Leben bei uns haben.«

Verständnislos sah sie ihn an. Wenn er so sicher war, dass sein Fürst keinen Anspruch auf sie erhob, wo war sein Problem?

»Ich kann das einfach nicht!« Cadrim sprang auf. »Ich weiß nicht, wie ich in deiner Nähe sein und mich gleichzeitig von dir fernhalten soll. Besonders, da ich erfahren habe, wie du dich anfühlst. Wie es ist, dich in meinen Armen zu halten, dich mit jeder Faser meines Körpers zu spüren.«

Chiara verstand zu gut, wovon er sprach. Es war einfacher, auf etwas zu verzichten, das man nicht kannte. Ohne die letzte Nacht wäre ihr Leben so weitergegangen wie bisher. Sie hätte eine stille Sehnsucht nach mehr in sich getragen, aber das war wirklich nichts Neues für sie. Jetzt fühlte es sich regelrecht unnatürlich an, Cadrim nicht zu berühren, sich nicht ganz selbstverständlich in seine Arme zu schmiegen.

Sie zuckte mit den Schultern, während sie ihre Tränen zurückhielt. »Und wie soll es deiner Meinung nach weitergehen?« Er hatte ja offenbar nicht vor, für sie zu kämpfen.

»Ich werde vorausreisen, sobald Willem und die anderen da sind.«

»Was?« Entgeistert starrte sie ihn an.

»Versteh doch«, entgegnete er beschwörend. »So ist es besser, für uns beide.«

Sie nickte langsam, während sie einen Schritt von ihm zurücktrat. Er hatte recht. Die Trennung würde ihnen beiden Zeit geben, sich zu fangen. Die Nähe, die zwischen ihnen entstanden war, zu vergessen. Damit sie sich erneut als Fremde treffen konnten.

Sie hatte von Anfang an gewusst, wie aussichtslos es war. Und trotzdem fühlte es sich so an, als hätte er sie verraten.

Etwas davon musste sich in ihrem Gesicht gespiegelt haben, denn er streckte erneut den Arm nach ihr aus. »Isida …«

Chiara blinzelte und machte einen weiteren Schritt zurück, während der Schmerz in ihrer Brust ihr für einen Moment den Atem nahm. Er hatte sie so selten mit Namen angesprochen, dass es ihr leichtgefallen war, es zu vergessen.

Doch sie hatte sich bloß etwas vorgemacht. Es hatte niemals echte Nähe zwischen ihnen gegeben. Er wusste ja nicht einmal, wer sie überhaupt war.

Tränen perlten brennend über ihre Wangen. Abwehrend hob sie ihre Hand, um Cadrim, der sie an sich ziehen wollte, aufzuhalten. »Du hast recht«, entgegnete sie tonlos. »Belassen wir es dabei.« Sie ließ ihn stehen, nahm ihre inzwischen getrocknete Kleidung und wandte ihm den Rücken zu.

Sie hörte, wie er leise die Hütte verließ, und brach niedergeschmettert auf den Knien zusammen. Sie hatte alles falsch gemacht. Hatte sich in einer Illusion verloren, die so viel tückischer war als die, die sie mit Worten spann. Denn diese hier hatte sich in ihrem Herzen breitgemacht.

Ihr Blick fiel auf den Ring an ihrem Finger und sie zerrte an ihm, von plötzlicher Wut erfüllt.

Sie wünschte, der König hätte sie nie auf diese Reise geschickt. Wünschte, Isida hätte sich stärker für sie eingesetzt. Wünschte sich, sie hätte sich geweigert oder die Flucht ergriffen, als es noch nicht zu spät dafür gewesen war. Ihr Leben lang hatte man sie im Stich gelassen.

Und das Schlimmste war – sie selbst hatte das immer wieder getan.

Blicklos starrte Chiara auf den Ring in ihrer Hand. König Lexor wollte Informationen. Der Fürst von Laran Lexors Krone. Was Cadrim wollte, wusste sie nicht.

Nur eins war klar, keinem von ihnen bedeutete sie genug, um ihre Ziele für sie aufzugeben.

Chiara dachte an die Träume zurück, mit denen sie aufgebrochen war. An die Hoffnung, ihre Familie wiederzusehen. Sie hatte wirklich geglaubt, dass dies genug war. Dass sie damit glücklich sein würde.

Aber das reichte nicht. Sie wollte mehr.

Ganz unbemerkt hatte sie begonnen, einen völlig neuen Traum zu träumen – der wieder gnadenlos zerplatzt war.

Sie fühlte sich verloren, wusste nicht, in welche Richtung sie sich wenden sollte.

Der Ring wog schwer in ihrer Hand.

Warum nur fühlten sich ihre Berichte an den König zunehmend als Verrat an Cadrim an? Während ihre Gefühle für den General Verrat an ihrem Volk darstellten.

Sie hätte gern gewusst, wem von ihnen beiden sie glauben durfte.

Das Traurigste an allem war, dass ihr vermutlich beide nicht die volle Wahrheit erzählten.

Seufzend schob Chiara den Ring an ihren Finger zurück. Sie war nicht für Lexor auf diese Mission gegangen, sondern für die Menschen von Arnawal, die von Cadrim und seinen Männern angegriffen wurden. Und obwohl sie bisher nicht viel von Laran kennengelernt hatte, hatte sie gesehen, dass auch hier einfach nur Menschen lebten, für die Grenzen und Machtansprüche völlig nebensächlich waren.

Im Falle eines Krieges würde auf beiden Seiten viel Leid entstehen. Deshalb war sie entschlossen, alles zu tun, was in ihrer Macht lag, um das zu verhindern. Sie würde dem Fürsten die gehorsame Ehefrau vorspielen, bis sie herausfand, worum es ihm wirklich ging. Würde Lexor mit ausgewählten Informationen versorgen, um ihre Heimat vor weiteren Angriffen zu schützen. Sie musste einfach daran glauben, dass sie einen Krieg verhindern konnte.

Und danach …

An dieser Stelle versagte ihre Fantasie. Es war sicherer, nicht zu groß zu träumen. So vieles konnte schiefgehen, so vieles sich ändern, dass es müßig war, sich den Kopf über eine unbestimmte Zukunft zu zerbrechen.

Cadrim blieb so lange fort, dass Chiara sich fragte, ob er Willem entgegengelaufen war. Als sie Hunger bekam, schöpfte sie sich etwas Eintopf in ihre Schale. Ihre Magie, die sie viel zu lange nicht mehr benutzt hatte, prickelte unter ihrer Haut, und Chiara beschloss, ein Experiment zu wagen.

Seit der Durchquerung des Grenztals hatte sie oft über Valessas Macht nachgedacht, die der ihren so ähnlich und doch vollkommen anders war. Und spätestens seit Cadrim ihre Traumbilder beobachtet hatte, ließ sie die Frage nicht los, ob auch sie ohne hörbare Worte Bilder zu weben vermochte.

Während sie bedächtig kaute, schloss Chiara die Augen und stellte sich eine Schale mit cremigem Nachtisch vor, mit Beeren garniert und mit Schokolade besprenkelt. Für sie war das der Höhepunkt eines jeden Festbanketts und natürlich war sie immer wie zufällig in der Küche gewesen, wenn die Reste von der königlichen Tafel hereingebracht wurden. Sie rief sich den Geschmack so intensiv in Erinnerung, dass sie das feine Aroma an ihrem Gaumen zu schmecken glaubte.

Langsam öffnete sie die Lider. Die Schale stand direkt vor ihr auf dem Tisch, genau dort, wo sie sie visualisiert hatte. Bei einer flüchtigen Betrachtung wirkte die Illusion beinahe real, erst auf den zweiten Blick fiel auf, dass die dunkle Tischplatte hindurchschimmerte. Nie zuvor war Chiara ein derart lebensechtes Bild gelungen.

Nein, das stimmte nicht ganz. Plötzlich tauchten die Flammen, mit denen sie die Angreifer im Wald vertrieben hatte, in ihrem Geist auf und Chiara hielt staunend inne. Damals war sie zu verängstigt, zu abgelenkt gewesen, um dem volle Beachtung zu schenken. Doch sie erinnerte sich nun, dass die Flammen umso echter gewirkt hatten, je mehr Männer sie bemerkt, je mehr sie sich davor gefürchtet hatten. Als hätte ihre Aufmerksamkeit, ihr Glaube an die Realität dessen, was sie sahen, die Illusion verstärkt.

Fassungslos hob sie die Hand an ihren Mund. Wenn das stimmte …

Die Tür ging auf und Chiara fuhr erschrocken hoch. Cadrim stand im Türrahmen und sein Anblick ließ ihr Herz unwillkürlich schneller schlagen. »Ist etwas?« Sie bemühte sich um eine gleichmütige Miene.

Er schüttelte den Kopf. »Was hast du da?« Neugierig trat er näher.

»Nichts weiter.« Chiara fuhr mit der Hand hastig durch das Abbild und es zerstob. Ihr Puls raste wie verrückt. Er hatte es tatsächlich gesehen, ohne dass er dabei gewesen war, als sie das Bild wob.

»Schade.« Cadrim rang sich ein Lächeln ab. »Es sah lecker aus.«

»Das wird mir aus dem Palast vermutlich am meisten fehlen.«

»Ich wusste nicht, dass du so ein Schleckermäulchen bist.«

Es gab sehr vieles, was er nicht über sie wusste. Chiara straffte die Schultern. »Wann brichst du auf?«

Ein verletzter Ausdruck huschte über sein Gesicht, dabei war er es, der die Flucht ergreifen wollte. »Bitte lass uns nicht so auseinandergehen«, bat er rau. »Ich würde mir wünschen, dass wir zumindest … Freunde bleiben.«

»Natürlich.« Sie presste die Lippen zusammen. Ein Freund in Laran war immerhin deutlich mehr, als sie bei ihrem Aufbruch für möglich gehalten hatte. »Werde ich dich oft am Hof sehen?«

Cadrim schluckte. »Davon gehe ich aus.« Er riss seinen Blick von ihr los und wandte sich dem Kessel zu. »Das schwierigste Stück der Reise liegt hinter dir. Schon bald werdet ihr bewohnte Gebiete erreichen.«

Ihr, nicht wir. Chiara biss die Zähne zusammen. Er wollte tatsächlich fort. Dieser Feigling.

»Willem wird gut auf dich aufpassen.«

»Da bin ich sicher.«

»Sie werden in wenigen Stunden hier sein.«

Chiara wusste nicht, wieso er ihr das mitteilte oder was sie darauf erwidern sollte. Vermutlich versuchte er nur, die lähmende Stille zu füllen. »Wenn du das Tageslicht jetzt schon nutzen möchtest, verstehe ich das. Du musst nicht mit mir auf sie warten.«

Seine Augen blitzten auf. »Ich lasse dich nicht im Stich.«

Schweigend wandte Chiara sich dem Fenster zu. Doch, genau das hatte er vor. Aber sie würde nicht weinen. Nicht schon wieder.

Sie hörte, wie er hinter sie trat, und versteifte sich, als er die Hände an ihre Schultern legte. Resigniert ließ er sie los. »Es tut mir leid.« Er seufzte. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr.« Bevor sie etwas erwidern konnte, streifte er ihre Wange mit seinen Lippen.

Chiara wagte es nicht, sich zu rühren, während er dicht an ihrer Haut tief einatmete. Sie ballte die Fäuste, um sich nicht umzudrehen, ihm die Arme um den Hals zu schlingen und ihn anzuflehen, zumindest die kommenden Wochen bei ihr zu bleiben.

Cadrims Hände schlossen sich um ihre Taille und sie war nicht sicher, was geschehen wäre, hätten sie nicht von draußen Stimmen vernommen. Cadrim ließ sie so abrupt los, als hätte er sich verbrannt. »Sie sind früh dran.« Er stürmte zur Tür und riss sie auf.

Schwankend drehte Chiara sich um.

»Sie sind es tatsächlich.« Er wirkte erleichtert und enttäuscht zugleich. Er hob den Arm und winkte den Männern zu. »Wir haben noch gar nicht mit euch gerechnet.«

»Stören wir etwa?«, drang Willems Stimme gedämpft zu Chiara.

»Nein.« Cadrim schüttelte hastig den Kopf. »Kommt rein.«

Chiara hatte sich inzwischen so weit gefasst, dass sie den Neuankömmlingen ein Lächeln schenken konnte.

Trotzdem entging Willem nicht die Traurigkeit auf ihrem Gesicht. Er runzelte die Stirn. »Geht es Euch gut?«

»Sicher.« Chiara deutete auf den Kessel. »Habt Ihr Hunger? Viel ist vom Eintopf nicht mehr übrig, aber für den Anfang dürfte es reichen.«

»Eine Schande, dass wir unsere Beute zurücklassen mussten«, beschwerte sich Malik. »Jemand hat uns so angetrieben, dass wir kaum Zeit zum Verschnaufen hatten.« Er warf Willem einen vorwurfsvollen Blick zu.

»Als ob ihr euch keine Sorgen um die Prinzessin gemacht hättet.«

»Mir ist nichts passiert«, betonte Chiara. »Ich bin nur ein bisschen nass geworden.«

»Werʼs glaubt«, brummte Willem. »Cad war vollkommen außer sich.«

»Jetzt übertreibst du«, protestierte dieser. »Ich habe dir gesagt, dass es ihr gut geht. Du hast dich wie eine Glucke aufgeführt.«

Ein schmales Lächeln trat auf Chiaras Lippen, während sie ihrer freundschaftlichen Balgerei zuhörte. Es war schön, Willem und die anderen wieder um sich zu haben, sie lenkten sie von Cadrim und der fast unerträglichen Spannung ab, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte. Ihre Schonfrist währte allerdings nicht lange.

Cadrim schlug Willem freundschaftlich auf den Rücken. »Da ihr nun hier seid, kann ich unbesorgt aufbrechen.«

Willem erstarrte mitten in der Bewegung. »Wohin?«

»Nach Laran, ich möchte alles für die Ankunft der Prinzessin vorbereiten.«

Willems misstrauischer Blick huschte von Cadrim zu Chiara und wieder zurück. »Warum so plötzlich?«

Cadrim ließ sich nichts anmerken. »Ich denke schon eine Weile darüber nach. Der Weg auf dieser Seite des Flusses ist weit weniger gefährlich. Ihr kommt ohne mich zurecht.«

»Ist etwas vorgefallen, von dem ich wissen sollte?«

»Nein.«

Willem schaute Chiara an, die stumm mit den Schultern zuckte. Was zwischen Cadrim und ihr passiert war, ging niemanden etwas an und es war so oder so nicht von Bedeutung.

»Cad.« Willem zog den Namen mahnend in die Länge, während er ihn prüfend ansah.

»So ist es besser«, entgegnete Cadrim schlicht.

»Verstehe«, murmelte Willem und Chiara beschlich das Gefühl, dass er es tatsächlich tat. So schwierig war es schließlich nicht, sich zusammenzureimen, was Cadrim zu dieser Flucht trieb.

»Bitte entschuldigt mich.« Die Hütte kam ihr plötzlich viel zu voll vor. Sie drängte sich an den Männern vorbei nach draußen.

Kalte Luft schlug ihr entgegen und sie streckte ihr Gesicht in den Wind. Ihr Herz schmerzte so sehr, dass ihr Tränen in die Augen traten. Langsam setzte sie sich in Bewegung, während sie um ihre Fassung rang. Erst am Ufer des Flusses blieb sie stehen und schaute in das schäumende Wasser. Dorthin war Cadrim ihr nachgesprungen, um ihr Leben zu retten, und hatte ihr im Anschluss gezeigt, was es bedeutete, wahrhaft lebendig zu sein.

Sie konnte sein Verhalten nicht ganz nachvollziehen, aber sie wusste, dass sie ihm etwas bedeutete. Er hatte ihr nichts vorgespielt. Das würde für den Rest ihres Lebens genügen müssen.

Ein freudloses Lachen perlte ihre Kehle hinauf, als sie die Ironie der Situation erkannte. Cadrim hatte ihr genau das gegeben, was sie sich von Konrad erhofft hatte – eine Erinnerung, um schwere Zeiten zu überstehen. Nur, dass dadurch überhaupt nichts einfacher wurde. Vielleicht hätte sie ihre Wünsche von Anfang an etwas höher stecken sollen.

Leise Schritte näherten sich ihr. Chiara drehte sich nicht um.

»Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden, Hoheit.« Cadrim trat neben sie. »Ich wünsche Euch eine sichere Reise.«

»Die wünsche ich Euch auch, General.« Chiara war stolz darauf, wie fest ihre Stimme klang. »Wir sehen uns in Laran.«

Er neigte den Kopf und sie erwiderte den Gruß, bevor sie sich umwandte. Willem stand wenige Schritte hinter ihnen. Natürlich hatten die Männer sie nicht ungeschützt nach draußen gelassen.

»Bist du ganz sicher?« Willem wirkte nicht begeistert. »Willst du nicht wenigstens bis morgen warten?«

Cadrim sah zu Chiara. »Nein.«

Willem seufzte. »Nimm zumindest Rowin mit.«

»Ihr sollt die Prinzessin beschützen, ich komme allein klar.«

»Entweder kommt Rowin mit dir oder ich tue es.«

Cadrims Augen blitzten warnend. Vollkommen unbeeindruckt starrte Willem zurück.

Cadrim machte einen Schritt auf ihn zu. »Du haftest mir persönlich für ihre Sicherheit.«

»Ich gebe dir mein Wort darauf.« Willem hielt ihm die Hand entgegen, in die Cadrim nach kurzem Zögern einschlug.

Er bückte sich, um sein Gepäck zu nehmen, und ging, ohne sich noch einmal umzublicken, mit langen Schritten davon. »Rowin!«, rief er scharf, als er die Hütte erreichte. »Du kommst mit mir.«

Chiara rechnete mit Widerspruch, doch sein Ton hatte etwas derart Befehlendes an sich, dass Rowin sich schweigend fügte.

»Hätte er ihm nicht wenigstens eine Pause gönnen können?«, fragte sie besorgt.

»Macht Euch keine Gedanken.« Willem seufzte. »Ich gehe davon aus, dass sie hinter der nächsten Biegung direkt ihr Lager aufschlagen.«

»Und wieso dann das Ganze?«

»Sagt Ihr es mir.«

Chiara schlang die Arme um ihre Schultern. »Wir sollten reingehen, mir ist kalt.«

»Einen Moment«, hielt Willem sie unbehaglich zurück. »Hat Cad … Hat er Euch etwas getan?« Er wand sich sichtlich. »Hat er Euch irgendwie … bedrängt?«

»Nein.« Chiara schüttelte den Kopf. Das war überhaupt nicht nötig gewesen.

»Gut.« Willem nickte erleichtert. »Lasst uns ins Warme gehen.«

Ohne Cadrim wirkte die Hütte nicht halb so gemütlich. Chiara kauerte sich auf einen Stuhl und ließ Willem und Malik hantieren. Die letzten Stunden waren so aufreibend, so intensiv, dass sie sich davon wie erschlagen fühlte. Sie war nur äußerst knapp dem Tod entkommen und hatte danach das höchste Glück erlebt, das ihr bis dahin zuteilgeworden war. Und das ein abruptes Ende gefunden hatte. Sie würde Zeit brauchen, um all das zu verarbeiten.

Wie gut, dass sie Zeit im Übermaß besaß.

Sie zog die Knie an und schaute aus dem Fenster, während die Wolken über den Himmel zogen und er sich allmählich zu verfärben begann.

Willem und Malik ließen sie in Frieden. Nur einmal stellte Malik eine dampfende Schüssel vor ihr ab und sie löffelte sie leer, ohne etwas zu schmecken.

Sobald es dunkel genug war, rollte Chiara sich in einer Ecke zusammen und schlug die Decke über sich.

»Cad ist ein Blödmann«, brummte Willem nach einer Weile. Vermutlich glaubte er, dass sie schon schlief.

»Erzähl mir was Neues.« Malik schnaufte. »Ich an seiner Stelle hätte auf die Regeln gepfiffen.«

»Es ist seine Entscheidung, nicht deine«, ermahnte Willem.

»Ich bin gespannt, wie lange er das durchhält.« Malik stand auf.

»Du kennst Cad. Pflichtgefühl und Ehre gehen ihm über alles. Wenn es sein muss, zieht er es bis zum bitteren Ende durch.«

»Selber schuld.« Malik verschwand durch die Tür.

Chiara wartete gespannt auf seine Rückkehr, in der Hoffnung, dass die beiden ihr Gespräch wieder aufnehmen würden. Leider wandten sie ihre Aufmerksamkeit der Route zu, die sie morgen nehmen wollten, und schließlich döste Chiara ein.


Kapitel 20

Die nächsten Tage verliefen nach dem immer gleichen Muster. Obwohl Willem und Malik sie zu unterhalten versuchten, versank Chiara die meiste Zeit in ihren Gedanken. Die sich leider im Kreis drehten, da sie keine neuen Informationen bekam. Sie versuchte, Cadrim aus ihrem Geist zu verbannen. Er hatte ihr den Rücken gekehrt, hatte ihr nicht einmal ein Freund und Begleiter sein wollen, wenn er schon nicht mehr bekommen konnte.

Das tat am allermeisten weh. Sie hatte sich bei ihm kostbar, ja geliebt gefühlt, endlich wirklich gesehen. Vermutlich war sie trotz allem, was er zu ihr gesagt hatte, nicht mehr als eine flüchtige Zerstreuung, ein Abenteuer für ihn gewesen.

Von klein auf war ihr beigebracht worden, dass ihr Wert als Frau, ihre Daseinsberechtigung von einem Mann und Kindern abhingen. Dass sie einen Gemahl benötigte, um vollständig zu sein. Dass das die Ordnung der Dinge war.

Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie ein Kerl, den sie überhaupt nicht kannte, der sie wie eine Kuh auf einem Markt gefordert und erstanden hatte, sie vervollständigen sollte. Wie konnte die bloße Existenz eines Ehemannes ihren Wert bestimmen?

Stolz regte sich in Chiara. Im Palast hatte sie sich stets unsichtbar und unwichtig gefühlt. Doch sie war nicht länger das Mädchen, das vor all den Wochen aufgebrochen war. Sie hatte eine Horde Räuber in die Flucht geschlagen. Sie hatte Wunden versorgt und Männer sterben sehen. Hatte Trost gespendet und war selbst nur knapp dem Tod entronnen. Sie war weder wertlos, noch unvollständig oder schwach.

Sie würde sich das niemals wieder einreden lassen. Nicht von anderen. Und am allerwenigsten von sich selbst.

Cadrim hatte sie nicht zurückgelassen, weil sie nicht gut, nicht richtig genug war. Sondern weil er – warum auch immer – so entschieden hatte. Vielleicht war er tatsächlich ein Feigling. Oder er hielt sich für nicht stark genug. Womöglich war er sogar einfach ein Mistkerl. Was immer sein Problem war, es war seins.

Zumindest hatte er recht behalten und die Reise wurde mit jedem Tag weniger beschwerlich. Nach dem überraschenden Schneesturm blieben die Temperaturen meist über dem Gefrierpunkt und es zeigte sich sogar hin und wieder die Sonne. Wie angekündigt, erreichten sie nach wenigen Tagen ein Dorf, in dem sie sich Reittiere besorgten. Obwohl Malik Chiara mehrmals anbot, sie mit in seinen Sattel zu nehmen, suchte Willem für sie eine sehr fügsame, sanfte Stute aus, die er mit einem Strick an sein eigenes Pferd band.

Wann immer sich ihnen die Gelegenheit bot, brachte er Chiara die Grundzüge des Reitens bei, sodass sie sich nach ungefähr einer Woche schon relativ sicher im Sattel hielt und Bena, ihre kleine Stute, auf einfachem Terrain sogar selbstständig lenken konnte.

Sobald sie das Gebirge hinter sich ließen, wurde das Wetter deutlich milder, es war Chiara für diese Jahreszeit fast schon zu warm. Die Bäume strahlten in üppigem Grün mit dem blauen Himmel um die Wette.

Laran war wunderschön – und außergewöhnlich dicht besiedelt. Siedlungen und fruchtbare Felder reihten sich fast lückenlos aneinander. Ora hatte nicht übertrieben, als sie behauptet hatte, dass den Laranern allmählich das Land ausging.

Die Menschen benahmen sich um einiges temperamentvoller und oftmals aufbrausender als in Arnawal. Mehr als einmal bekam Chiara lautstarke Auseinandersetzungen in den Gasthöfen und auf den Straßen mit. Die Gewänder waren im Flachland ebenso farbenfroh wie die der Bergbewohner, nur deutlich luftiger und fließender geschnitten. Die Frauen trugen hübsche Ketten um Hals und Handgelenke und flochten sich Blumen oder Blätter ins Haar.

Es war laut, bunt und lebendig.

Die Häuser bestanden fast ausnahmslos aus hellem Stein, mit geraden Winkeln, bogenförmigen Eingängen und flachen Dächern. Die größten und schönsten von ihnen wurden zusätzlich von Kuppeln geziert.

In den Herbergen, in denen sie von nun an abstiegen, maß Chiara niemand besondere Bedeutung zu. Es gab keine Wachen, die den Gastraum abriegelten, keine Angst in den Gesichtern der Wirtsleute. Die Menschen hielten sie – vermutlich aufgrund ihrer Kleidung – für eine Besucherin aus den Bergen und Willem tat das Seine, um diesen Eindruck zu verstärken.

»Wissen die Menschen nichts von der geplanten Hochzeit?«, erkundigte Chiara sich schließlich staunend, als sie eines Abends bei ihrem Mahl saßen.

Willem tunkte ein Stück frischen Brotes in würzige Soße. »Der Fürst wollte es nicht an die große Glocke hängen, solange die Antwort Eures Vaters ausstand.«

»Ist Cadrim hier nicht durchgekommen?« Der Name kam stockend über ihre Lippen, weil sie noch immer nicht sicher war, was sie von ihm halten sollte. Manchmal tat ihr Herz einen winzigen Sprung, wenn sie sich unterwegs umschaute, als könnte sie jederzeit seine vertraute Gestalt erblicken. Dann schämte sie sich dieser Gedanken und verbannte sie dorthin, wo sie hingehörten – in das Reich der Erinnerung.

»Er …« Willems Gesicht zuckte, was – wie Chiara inzwischen wusste – ein Anzeichen für Unbehagen war. »Wenn ich ganz ehrlich bin, Hoheit, habe ich keine Ahnung, wo er gerade ist oder was er treibt.«

Sorge regte sich in Chiara. »Wie meint Ihr das?«

Willem räusperte sich. »Er kann uns nur wenige Tage voraus sein, aber egal, wen ich frage, niemand scheint ihn gesehen zu haben.«

Chiara packte seinen Arm. »Glaubt Ihr, ihm ist etwas zugestoßen?«

»Nein.« Er lächelte besänftigend. »Cad kann gut auf sich aufpassen. Wahrscheinlich hat er bloß jede Verzögerung gemieden, um möglichst schnell die Hauptstadt zu erreichen.«

»Der Fürst wird sicher erfreut sein, vom Erfolg der Verhandlung zu hören.«

Willems Lächeln wurde wärmer. »Er wird vor allem entzückt sein, Euch zu sehen, Hoheit.«

Chiara neigte in stummer Annahme den Kopf, während Malik die Augen verdrehte.

»Wie weit ist es bis zur Hauptstadt?«, fragte sie leise.

»Wenn alles gut geht, werden wir in zwei Tagen bei mir zu Hause rasten.«

»Bist du sicher, dass dir das nicht zu heikel ist?« Malik wackelte mit den Augenbrauen. »Ich kann die Prinzessin gern zu mir nehmen, nicht, dass du daheim Schwierigkeiten bekommst.«

»Ich weiß gar nicht, was ihr alle habt.« Willem schüttelte entrüstet den Kopf. »Teera ist der Liebreiz und die Gastfreundlichkeit in Person.«

»Das habe ich etwas anders in Erinnerung.«

»Du hattest ihr erzählt, ich wäre mit dir in einem Bordell gewesen!« Willem verstummte ertappt, als ihm auffiel, wie laut seine Stimme geworden war, und warf Chiara einen betretenen Blick zu. »Bitte entschuldigt meine Wortwahl.«

»Warst du doch auch«, entgegnete Malik grinsend.

Neugierig sah Chiara Willem an. »Jetzt müsst Ihr mir die ganze Geschichte erzählen.« Er war sicher nicht der Typ, der seine Gemahlin in einem Bordell betrog.

Seufzend wischte Willem sich über das Gesicht. »Es hat Übergriffe in einem Etablissement gegeben. Aber niemand konnte oder wollte etwas dagegen unternehmen. Also wurde die Aufgabe uns übertragen.« Sein Gesicht verfinsterte sich bei der Erinnerung. »Ich erspare Euch die Details. Wichtig ist nur, dass wir den Mistkerl zur Strecke gebracht haben.«

Malik schüttelte den Kopf. »Er hatte zum Schluss geglaubt, dass seine hohe Position ihn schützen würde. Doch nicht mit Cad. Er …«

»Der General hatte den Fall direkt zum Fürsten gebracht«, fuhr Willem an Maliks Stelle fort. »Es war ein sehr kurzer Prozess.« Er verstummte und Chiara fragte nicht nach. »Jedenfalls«, fuhr Willem, um einen lockereren Ton bemüht, fort, »habe ich Teera nicht alle Einzelheiten erzählt. Das hat mein lieber Freund für mich erledigt.« Er warf Malik einen grimmigen Blick zu, dem dieser mit einer Unschuldsmiene begegnete.

»Konnte ich ahnen, dass du ihr nicht die ganze Wahrheit sagst?«

»Ja. Wir wissen beide, dass du nur von dir ablenken wolltest, um dich ungestört an Rina ranzumachen. Teeras Nichte war zu diesem Zeitpunkt zu Besuch bei uns«, fügte er an Chiara gewandt erklärend hinzu.

»Du weißt davon?« Maliks Wangen färbten sich tatsächlich rot.

»Glaubst du ernsthaft, mir entgeht etwas, das unter meinem Dach geschieht?«

»Wir waren lange fort.« Plötzlich wurde Malik ernst. Seine Finger fuhren über seine vernarbte Wange.

»Rina ist nicht mehr in der Stadt«, gab Willem überraschend mitfühlend zurück. »Du musst ihr nicht direkt gegenübertreten.«

Malik straffte die Schultern, den Blick nach innen gekehrt. »Gut.« Er klang nicht so, als hätte er das jemals vor.

Nachdenklich sah Chiara ihn an. Er hatte sich ohne zu zögern auf riesige Yonras gestürzt, hatte gekämpft und gewonnen. Doch er hatte nicht den Mut, sich einer einfachen jungen Frau zu stellen.

Die Sonne neigte sich bereits dem Horizont zu, als am übernächsten Tag die Umrisse der Hauptstadt vor ihnen auftauchten. Sie war von einer hohen Mauer umgeben, dahinter erhoben sich Kuppeln und Türme. Möwen flogen kreischend über die Stadt und Menschen strömten ihnen mit Karren und Packtieren entgegen.

»Heute muss Großmarkt gewesen sein«, erklärte Willem, der neben ihr ritt und die Menge aufmerksam im Blick behielt. »Der findet jede zweite Woche statt und zieht Leute aus der ganzen Umgebung an. Alle, die etwas zu kaufen oder verkaufen haben, lassen sich dort blicken.«

Neugierig beobachtete Chiara die Menschen, während sie an ihnen vorbeizogen, und versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, unter ihnen zu leben. Solchen Schmuck und solche Gewänder zu tragen, laut zu lachen oder zu singen, wann immer ihr danach war.

Über sich selbst amüsiert schüttelte sie den Kopf. Ihr Leben im Palast würde nicht wie das dieser Menschen sein. Für Prinzessinnen galten überall andere Regeln als für das einfache Volk. Selbst Isida war niemals wirklich frei gewesen. Sie hatte bloß das meiste aus dem Freiraum herauszuholen versucht, den sie besaß, indem sie launisch auf die Erfüllung von kleinlichen Wünschen pochte.

Aus der Nähe sah die Mauer noch imposanter aus. Sie war unten gut fünf Meter dick und erstreckte sich mindestens sechs Meter in die Höhe. Unwillkürlich fragte Chiara sich, vor wem sich der Fürst angesichts der magischen Barriere, die sein Reich vom Rest der Welt trennte, derart fürchten mochte.

Die Wachen am Tor grüßten Willem und Malik mit Namen. »Ich sehe, du hast dir endlich ein paar Narben in deinem Milchgesicht verdient«, fügte ein älterer Mann an Malik gewandt freundschaftlich hinzu. Ein wulstiger Streifen zog sich über seine eigene Stirn. »Ich will bei Gelegenheit unbedingt die Geschichte dazu hören.«

Chiara fand das ein wenig taktlos, doch Malik schien sich nicht daran zu stören. Unter Männern herrschten offenbar andere Regeln. »Ich habe ein halbes Dutzend Yonras mit meinen bloßen Händen erlegt«, gab er zurück. »Jakon hatte nicht so viel Glück.« Das aufkeimende Gelächter erstarb.

»Wir haben davon gehört. War es das wenigstens wert?« Der Sprecher bedachte Chiara mit einem neugierigen Blick. »Ist sie das?«

»Ja.« Willem lenkte seinen Wallach näher an Chiaras nervös tänzelnde Stute heran und lächelte Chiara aufmunternd zu. »Schickt einen Boten zum Palast, ich bringe die Prinzessin erst mal zu mir.«

»Wird gemacht.« Der Wachmann tätschelte Willems Pferd. »Willkommen zu Hause.«

»Danke.« Mit leichtem Druck seiner Schenkel setzte Willem den Wallach in Bewegung und bedeutete Chiara, ihm zu folgen. Malik hielt sich dicht hinter ihnen.

Wie in Trance ritt Chiara die Straßen von Laran entlang, unfähig, irgendetwas davon wirklich wahrzunehmen. Sie hatte ihr Ziel erreicht, war unversehrt angekommen. Sie sollte erleichtert sein. Sollte alle Eindrücke in sich aufsaugen, um König Lexor ein möglichst gutes Bild von der Stadt und den Menschen hier zu liefern. Sollte sich darüber freuen, dass ihr Plan so gut aufging.

Doch alles, woran sie denken konnte, war die ungewisse Zukunft, die ihr bevorstand. Und der Mann, der darüber bestimmen würde.

Sie kam erst zu sich, als ihre Stute in einem sauber gepflasterten Innenhof hielt. Blumen blühten in großen Kübeln und ein paar Bäume wiegten sich im Wind. Ein zweistöckiges Haus mit bogenförmigen, erleuchteten Fenstern erhob sich vor ihr. Ein Hund rannte schwanzwedelnd herbei. Willem sprang aus dem Sattel und kraulte kurz das Tier, bevor er es zur Seite schob und sich Chiara zuwandte.

»Willkommen in meinem Heim, Hoheit.« Er streckte ihr die Hand entgegen, um ihr beim Absteigen zu helfen.

Die Tür wurde aufgerissen. »Willem?« Eine Frau erschien auf der Schwelle. »Bist du es wirklich?«

Chiara war kaum auf dem Boden aufgekommen, als er sich schon mit einem breiten Grinsen und ausgebreiteten Armen zu der Frau umwandte, die ihren Rock raffte und auf ihn zu lief.

Sie warf sich schwungvoll an seine Brust und er wirbelte sie halb herum, bevor er sie fest an sich zog und beide in einem innigen Kuss versanken.

Chiara senkte den Blick, sie kam sich wie ein Eindringling bei diesem ehelichen Wiedersehen vor. Willem war monatelang unterwegs gewesen. Trotzdem konnte sie nicht leugnen, dass sie neugierig war. Aus dem Augenwinkel musterte sie die Frau.

Teera trug ein dunkelblaues Gewand mit weiten Ärmeln, das ihre schlanke, hohe Figur umschmeichelte. Eine funkelnde Haarspange hielt den Knoten zusammen, zu dem sie ihr schwarzes Haar im Nacken aufgesteckt hatte, und silberne Reifen klimperten an ihren Handgelenken und Ohren.

»Seid ihr sicher, dass ich die Prinzessin nicht doch mit zu mir nehmen soll?«, erkundigte Malik sich grinsend, als die beiden sich endlich voneinander lösten und Willem einen Arm um Teeras Taille schlang. »Könnte heute Nacht etwas zu laut für sie werden.«

Chiara errötete unwillkürlich, während Willem ihn finster anstarrte. »Dich darf man nicht in die Nähe einer Dame lassen. Du weißt ja nicht mal, wie man Anstand buchstabiert.«

»Schon gut, ich gehe!« Malik hob die Arme lachend in die Höhe, bevor er sein Pferd wendete. »Ich schätze, wir sehen uns morgen.«

Eng an Willem geschmiegt, schaute Teera Chiara interessiert an.

Willem räusperte sich. »Hoheit, darf ich Euch meine Gemahlin Teera vorstellen? Teera, das ist Prinzessin Isida von Arnawal.«

Teera neigte den Kopf so anmutig, als wäre sie selbst eine Königin. »Es ist mir eine Ehre, Hoheit.«

»Danke, dass Ihr mir Unterkunft gewährt.« Unsicher lächelte Chiara sie an.

»Wo sind die Jungs?«, erkundigte sich Willem.

»Sie helfen Enro beim Bau seiner Scheune.«

»Oh.« Willem hielt überrascht inne. »Seit wann tun sie so etwas?«

»Du warst lange weg. Die beiden sind im letzten Jahr sehr gewachsen.«

»Ihr habt Kinder?« Willem hatte sie niemals erwähnt.

»Ja, zwei Jungs. Zwillinge. Sie sind jetzt fünfzehn Jahre alt.« Willem klang, als konnte er es nicht glauben. »Es war eine lange Reise.« Er schüttelte den Kopf. »Bring unseren Gast bitte hinein, während ich die Pferde versorge.«

»Natürlich.« Teera löste sich von Willem. »Bitte folgt mir, Hoheit.«

Chiara mochte das Haus vom ersten Moment an. Helle Fliesen bedeckten den Boden, große Kerzen spendeten Licht und winzige bunte Spiegel, die an den Haltern angebracht waren, zauberten filigrane Effekte. Teera führte Chiara in ein geräumiges Zimmer, das zum Garten hin offen war. Ein Tisch mit sechs Stühlen stand entlang der Fensterfront. Ein großes Regal voll mit Büchern erstreckte sich an der einen und eine Vitrine mit feinem Porzellan an der anderen Wand.

»Bitte.« Teera ließ Chiara auf einem der Stühle Platz nehmen, setzte sich selbst ihr gegenüber hin und schenkte Wasser aus einer großen Karaffe in zwei Gläser ein. »Wie lange seid Ihr unterwegs gewesen?«, fragte sie, während Chiara durstig trank.

»Etwa zwei Monate.« Es klang nicht nach einer langen Zeit, ihr kam es allerdings wie eine ganze Ewigkeit vor.

Mitgefühl schimmerte in Teeras Augen. »Ihr müsst sehr tapfer sein.«

»Ich tue das für mein Volk.«

»Es war gewiss nicht leicht, als Frau allein mit fünf Männern.«

Chiara stellte das Glas behutsam ab. Die Warnung vor Teeras Eifersucht klang ihr in den Ohren und sie war zu müde, um sich mit so etwas auseinanderzusetzen. »Der Fürst hat seine Männer gut gewählt.«

Teera grinste. »Bei Malik wage ich das zu bezweifeln.«

Chiara ertappte sich dabei, wie sie das Grinsen erwiderte. »Er kann sich benehmen, wenn er es sehr will.« Auf der letzten Etappe ihrer Reise hatte er ihr keinen Anlass zur Beschwerde gegeben.

»Zumindest hattet Ihr Willem dabei, um auf Euch aufzupassen.«

Verwundert sah Chiara die ältere Frau an, ihr schien das nicht das Geringste auszumachen.

»Was ist?«, erkundigte sich diese überrascht.

»Nichts.« Chiara schüttelte den Kopf. »Es ist nur … Ihr seid anders, als ich es erwartet habe.«

»Ach ja?« Neugierig lehnte Teera sich vor. »Was hat Willem denn so über mich erzählt?«

»Nicht viel«, gab Chiara verlegen zu. »Aber, was ich gehört habe, erweckte den Eindruck …«

»Als würde er unter meiner Fuchtel stehen?«, fragte Teera vergnügt.

»Ähm, ja.«

Die ältere Frau lachte. »Als wir frisch verheiratet waren, hatte ein Freund von ihm seine Gemahlin mit irgendeinem jungen Ding betrogen. Es könnte sein, dass ich Willem daraufhin versprochen habe, dass er eines Morgens ohne seine Kronjuwelen aufwachen würde, wenn mir jemals so etwas über ihn zu Ohren kommt.«

»Natürlich habe ich gewusst, dass es eine vollkommen unsinnige Drohung war.« Willem betrat den Raum und marschierte schnurstracks auf Teera zu, um sie von hinten in den Arm zu nehmen. »Als könnte ich jemals eine andere wollen.« Er drückte einen Schmatzer auf ihre Wange. »Aber ich bin viel unterwegs und das gibt eine gute Antwort ab, wenn mir jemand ein Angebot unterbreitet.« Er ließ sich auf den Stuhl neben ihr sinken. »Was gibt’s zu essen? Ich bin am Verhungern.«

»Da die Jungs auswärts schlafen und ich nicht wusste, dass du heute ankommst, habe ich Taischa früher heimgeschickt.« Sie erhob sich seufzend. »Gebt mir zwanzig Minuten, um euch etwas zu zaubern. Und in der Zwischenzeit nimm bitte ein Bad.« Sie fuhr mit der Hand durch seine verfilzten Haare. »Spätestens morgen muss ich dich von dieser Mähne befreien.«

Willem zwinkerte Chiara vergnügt zu. »Mann, ist es schön, nach Hause zu kommen.« Er erhob sich. »Kommt mit, Hoheit, ich zeige Euch, wo Ihr Euch frisch machen könnt.«

Nach dem Abendessen, das aus Melone mit geräuchertem Schinken, frischem Brot, würzigem Käse und süßem Pfefferminztee bestand, hatte Chiara das Gefühl, auf der Stelle einschlafen zu können. Sie hatte so viel gegessen, bis nichts mehr in sie reinpasste, und jetzt spürte sie die Müdigkeit der langen Reise.

Willem hielt die ganze Zeit über Teeras Hand. Es war schön, ihn so glücklich zu sehen. Und herzerwärmend, zu wissen, dass es tatsächlich Ehen gab, denen weder die Zeit noch räumliche Trennung etwas anhaben konnten.

Sie wollte sich gerade zurückziehen, um den beiden ihre Privatsphäre zu gönnen, als ein lautes Klopfen alle erschrocken auffahren ließ.

Willem erhob sich mit gerunzelter Stirn. »Ich bin gleich wieder da.«

Teera sprang alarmiert auf, die Hand auf ihre Brust gepresst. »Hoffentlich ist nichts mit den Jungs.« Sie folgte ihrem Mann.

Da sie nicht als Einzige zurückbleiben wollte, schloss Chiara sich ebenfalls an.

Ein Bote stand vor der Tür. »Der Fürst wird die Prinzessin morgen um zehn Uhr empfangen.« Er reichte Willem ein flaches Paket. »Er schickt ihr dies als Zeichen seiner Wertschätzung und bittet sie, es morgen früh zu tragen. Wie er hörte, musste sie den Großteil ihrer eigenen Garderobe zurücklassen.«

»Danke.« Willem wirkte alles andere als begeistert. »Wir werden da sein.« Er schloss die Tür und wandte sich zu Chiara um. Bedauern und Missmut lagen in seiner Miene. Er hielt ihr das Paket entgegen. »Das hat der Fürst für Euch …«

»Ja, ich habʼs gehört.« Chiara zwang sich zu einem Lächeln. »Das ist sehr aufmerksam von ihm.«

»Das ist es.« Willem verzog das Gesicht. »Braucht Ihr noch etwas, Hoheit?«

»Nein.« Chiara drückte das Paket an ihre Brust.

»Dann bringe ich Euch in Euer Zimmer.«

»Soll ich das nicht lieber tun?«, fragte Teera verwundert. »Ich könnte der Prinzessin beim Ausziehen zur Hand gehen.«

»Nein«, entschied Willem, bevor Chiara reagieren konnte. »Sie ist seit Wochen unterwegs, sie möchte sicher gern für sich sein«, setzte er erklärend hinzu.

Obwohl Chiara Willems Vorstoß überraschte, hatte er nicht unrecht. Zumal ihre Reisekleidung wahrlich nicht nach der Hilfe einer Zofe verlangte. Sie lächelte Teera freundlich an. »Vielleicht komme ich morgen auf Euer Angebot zurück, falls sich dieses Gewand als zu kompliziert entpuppt.«

»Wie Ihr wollt.« Teera neigte zustimmend den Kopf. »Ich wünsche Euch eine angenehme Nacht.«

»Danke. Die wünsche ich Euch auch.«

Willem nahm für sie eine Karaffe Wasser und ein Glas mit, bevor er Chiara die Treppe nach oben zu dem Gästezimmer begleitete. Ihr verstaubter Rucksack lehnte bereits innen neben der Tür. Eine Öllampe brannte auf dem Tisch. »Kann ich Euch noch etwas bringen?«

»Nein.« Einem Impuls folgend, umarmte Chiara ihn kurz. »Danke. Danke für alles.«

Ein Muskel zuckte in seinem Gesicht. »Schlaft schön, Hoheit.« Er verließ fast fluchtartig den Raum und schloss die Tür hinter sich.

Langsam ging Chiara zum Bett und setzte sich hin. Das schwache Licht der Öllampe flackerte. Einige Kerzen standen im Raum verteilt bereit, doch Chiara entschied sich dagegen, sie anzuzünden. Sie wollte einfach nur schlafen. Sie holte das zerknitterte Nachthemd hervor, das Willem für sie unterwegs in einer der Herbergen erworben hatte, und zog sich um.

Das Paket des Fürsten lag wie ein Mahnmal zu ihren Füßen. So vorsichtig, als könnte sich eine Giftschlange darin verstecken, öffnete Chiara es.

Schimmernde himmelblaue Seide und luftiger Tüll kamen zum Vorschein. Behutsam holte Chiara das Kleid hervor und hielt es an ihren Körper. Es kam ganz ohne Reifröcke und Schnürung aus. Es war schlicht und wunderschön zugleich und die Farbe passte zu ihren braunen Haaren und dem inzwischen von der Sonne gebräunten Teint.

Staunend fuhr sie mit den Fingern über den raschelnden Stoff und verspürte einen kleinen Stich in ihrem Herzen. Cadrim musste den Fürsten ausgezeichnet beraten haben.

Ein Klopfen an der Tür riss Chiara aus dem Schlaf. Verwundert setzte sie sich auf und rieb sich die Augen. Es war taghell und obwohl all ihre Sorgen unverzüglich wieder auf sie einprasselten, war Chiara erstaunt, wie gut sie in dieser Nacht geschlafen hatte.

»Hoheit?«, erklang Teeras Stimme durch die Tür.

»Kommt rein.«

»Guten Morgen«, begrüßte Teera sie freundlich. Chiara mochte es, dass sie ihr – wie ihr Mann – mit herzlicher Höflichkeit und ohne Furcht begegnete. »Habt Ihr gut geschlafen?«

»Viel besser, als ich erwartet hätte.« Chiara verschränkte ihre Finger.

»Ich weiß, das ist nicht einfach für Euch, aber ich bin sicher, es wird alles gut. Der Fürst ist ein sehr umgänglicher Mann.«

»Ihr kennt ihn?«

»Das bleibt nicht aus … Ich habe Euch etwas mitgebracht«, fuhr sie schnell fort, bevor Chiara nachhaken konnte, und nahm einen Morgenmantel von ihrem Arm. »Das dürfte zum Frühstück bequemer sein als eure Reisekleidung.« Ihr Blick huschte zu dem staubigen Kleiderhaufen vor dem Bett. »Ich werde das reinigen lassen und schicke es Euch in den Palast.«

Chiara hielt alarmiert inne. »Glaubt Ihr, dass ich direkt dort bleiben muss?« Sie hatte gehofft, nach der Audienz mit Willem zurückkehren zu können. Hier fühlte sie sich sicher, willkommen und beschützt.

Teera streichelte aufmunternd ihren Arm. »Der Fürst wird Euch gewiss mit allen Annehmlichkeiten überhäufen und außerdem habt Ihr beide mit Sicherheit viel zu besprechen.«

Chiara nickte. Das ergab Sinn. Und es klang nicht halb so bedrohlich, wie sie es sich ausgemalt hatte. Sie erlaubte einem neuen Bild, in ihrem Geist aufzusteigen – das eines vornehmen und charismatischen Mannes, der sie mit Freundlichkeit und Respekt behandelte. Der sie weder einschüchterte noch misshandelte. Eines Mannes, den sie zumindest mögen konnte.

Chiara war nicht sicher, wie sie diesen Morgen hinter sich brachte. Mit jeder Minute, die verstrich, stieg ihre Nervosität. Teera flocht ihre Haare zu einer wunderschönen Steckfrisur und half ihr in das Kleid. Staunend betrachtete Chiara sich im Spiegel. Ihre Haare glänzten fast so sehr, wie sie es von Isida kannte, obwohl sie ihre Pflege unterwegs vernachlässigt hatte. Der Stoff umspielte wie ein Wasserfall ihren schlanken Körper, der deutlich an Kraft und Ausstrahlung gewonnen hatte. Das Gewand war so leicht, dass es ihr weder den Atem abschnürte noch die Bewegungsfreiheit nahm, an die sie sich in den vergangenen Wochen so sehr gewöhnt hatte. Bei jeder Bewegung schillerte und raschelte es. Sie fühlte sich darin wunderschön und fremd zugleich.

Willem lotste sie die Treppe hinab, nach draußen und in eine geschlossene Kutsche hinein, die im Innenhof wartete. Teera hatte tatsächlich sein Haar geschnitten und seinen Bart gestutzt. Er trug eine Art Galauniform, die ihm hervorragend stand und in der er vollkommen anders wirkte als der Barbar, der ihr vor den Toren von Vlecha begegnet war. Obwohl sie so viel Zeit mit ihm verbracht, obwohl sie seine Frau kennengelernt und unter seinem Dach geschlafen hatte, hatte sie nicht geahnt, dass er so elegant, fast vornehm sein konnte.

Sobald die Kutsche losfuhr, zerrte Willem missmutig an seinem Kragen. »Ich hasse diese Dinger.«

Chiara entfuhr ein Kichern. Es war schön zu sehen, dass sich gewisse Dinge niemals änderten. Willem blieb er selbst, unabhängig davon, ob er die Kleidung eines Barbaren oder eines Edelmanns trug.

»Wie geht es Euch?«, erkundigte er sich angespannt.

»Ich bin nervös«, gestand Chiara ihm.

»Es wird schon alles gut gehen.« Er klang, als versuchte er, sich selbst davon zu überzeugen. »Ihr seid wunderschön«, fügte er deutlich aufrichtiger hinzu. »Jeder Mann, der Euch nicht sofort zu Füßen fällt, wäre ein Narr.«

»Bis auf Euch«, schränkte Chiara lächelnd ein.

»Bis auf mich«, stimmte er ihr schmunzelnd zu. »Ich wäre ein Narr, wenn ich es täte.«

Die Stadt rauschte an den Fenstern der Kutsche vorbei. Menschen, die ihrem Tagwerk nachgingen, breite Straßen und enge Gassen, über die sich Wäscheleinen spannten. Geschäfte, Märkte, Plätze, vielfältige Gerüche und das Schreien der Möwen. Es war so viel, dass Chiara es gar nicht richtig aufzunehmen vermochte.

Die Kutsche bog um eine Kurve und ein großer Platz bot sich Chiaras Blick dar. Blumen waren in kunstvollen Ornamenten angepflanzt, schattenspendende Bäume luden zum Verweilen ein und dahinter erhob sich der Palast. Obwohl er deutlich kleiner als der von Arnawal war, wirkte er nicht minder imposant. Er war aus dem gleichen hellen Stein errichtet wie die meisten Häuser in Laran, rechteckig angelegt, mit hohen Türmen an den Ecken, vielen Fenstern und einer großen Kuppel in der Mitte des Dachs.

Die Kutsche hielt vor der breiten Treppe, die zum Hauptportal führte. Zwei livrierte Männer eilten herbei, um Chiara beim Aussteigen zu helfen.

Aufmerksam sah sie sich um. Der Hof war überraschend leer. Chiara hatte damit gerechnet, dass sich die Schaulustigen versammeln würden, um einen Blick auf die zukünftige Fürstin zu erhaschen.

Willem trat an ihre Seite und bot ihr seinen Arm. Niemand schenkte ihnen große Beachtung, als sie gemeinsam die Treppe erklommen. Chiara zählte die Stufen – es waren dreiunddreißig.

Ein paar Wachen salutierten, als sie durch das Portal in die Eingangshalle schritten. Üppige Blumenarrangements standen in Nischen, Bilder und Statuen zierten die Wände. Der Boden war mit einem bunten Teppich ausgelegt, der das Geräusch ihrer Schritte schluckte. Auch diese Halle war menschenleer.

»Ist es hier immer so?«, wandte Chiara sich flüsternd an Willem. Obwohl sie leise sprach, hallte ihre Stimme.

»Nein.« Er tätschelte aufmunternd ihre Hand. »Ich nehme an, der Fürst möchte erst privat mit Euch sprechen, bevor er Eure Ankunft offiziell verkündet.«

Ein Teil der Anspannung fiel von Chiara ab. Das klang überaus rücksichtsvoll.

Malik stieß aus einem Seitengang zu ihnen und verbeugte sich vor Chiara. Er trug die gleiche Uniform wie Willem, die an ihm jedoch ein wenig herausfordernd wirkte, was womöglich an seinen spitzbübisch zerzausten Haaren lag, die er nicht einmal für diesen Anlass gebändigt hatte. Die Narben auf seiner Wange verstärkten den verwegenen Eindruck. »Ich soll Euch in den Thronsaal bringen.«

»Nicht in den Besprechungsraum?«, vergewisserte sich Willem.

Malik schüttelte den Kopf. »Hier entlang, Hoheit.« Er führte sie durch eine hohe doppelflüglige Tür.

Der Raum war hell, aber kleiner, als Chiara es erwartet hätte. Nur etwa fünfzig Leute fänden locker stehend darin Platz. An der hinteren Wand führten drei Stufen zu einem halbrunden Podest, auf dem nebeneinander zwei gepolsterte Holzsessel standen. Beide waren leer.

Chiara ließ ihren Blick unbehaglich schweifen. Wachen waren in regelmäßigen Abständen zwischen den Fenstern postiert. »Und was jetzt?«, fragte sie leise, während sie ihren Begleitern durch den Raum folgte.

Wie auf Kommando öffnete sich eine Tür an der Rückwand des Podests. Ein untersetzter Mann um die vierzig trat heraus. Er trug ebenfalls eine Uniform, seine Augen blickten scharf, die Nase war leicht nach unten gekrümmt. Er trug keine Kopfbedeckung auf seinem kurzen, braunen Haar. In der Mitte blieb er stehen und verbeugte sich vor Chiara. Willem und Malik traten hinter ihr zurück.

»Eure Hoheit, Prinzessin Isida von Arnawal«, ertönte seine kraftvolle Stimme. »Es ist mir eine Freude und eine Ehre, Euch in Laran willkommen zu heißen.«

Sie neigte unsicher den Kopf. War das der Fürst?

Bevor sie diese Frage aussprechen konnte, wandte der Mann sich zurück in Richtung der Tür.

Cadrim erschien auf der Schwelle und Chiaras Herz machte einen unerwarteten Sprung. Sie hatte sich die letzten Wochen etwas vorgemacht. Sie mochte ihn verdrängt haben, aber nicht vergessen.

Er sah so gut aus, dass es fast unverschämt war. Sein Haar war kürzer, als sie es in Erinnerung hatte, der Bart so sorgfältig gestutzt, dass er kaum mehr als ein Schatten war, der seine ebenmäßigen Züge zusätzlich betonte. Er trug eine ähnliche Uniform wie Willem und Malik, nur dass seine an den Ärmeln und dem Kragen mit goldenen Borten abgesetzt war.

Unwillkürlich trat ein Lächeln auf Chiaras Lippen.

Sein Gesicht blieb so ungerührt wie ein Marmorblock. Sein Blick glitt gleichgültig über sie hinweg, während er nach vorne trat. Ihr Lächeln verblasste.

Eine Frau, ungefähr Mitte fünfzig, mit silbergrauen Strähnen in ihrem dichten schwarzen Haar und den gleichen grünen Augen wie Cadrim, schritt neben ihm.

»Fürstwitwe Erana von Laran«, verkündete der Sprecher und die Frau neigte hoheitlich den Kopf.

Chiara war so schockiert, dass sie zu knicksen vergaß. Wieso stand Cadrim neben dieser Frau? Wo blieb der verdammte Fürst?

»Fürst Cadrim von Laran«, beendete der Mann feierlich die Vorstellung.

Die Worte hallten in Chiaras Ohren wider, während die unbarmherzige Wahrheit auf sie herabsank. Sie krallte die Nägel in ihre Handballen, um nicht laut aufzuschreien.

»Es freut mich, Euch unversehrt zu sehen, Hoheit.« Seine Stimme war so kalt wie das Wasser, aus dem er sie gefischt hatte.

Das konnte unmöglich Cadrim sein. Das war nicht der Mann, der sie gehalten, getröstet und gewärmt hatte. Nicht der Mann, der vor Leidenschaft gezittert hatte, während sie ihn berührte. Hatte Cadrim vielleicht einen bösen Zwilling? Hießen sie womöglich bloß gleich?

Willem verlagerte sein Gewicht und seine Hand streifte ihre. Sie war nicht sicher, ob es als Trost oder Entschuldigung gemeint war. Und es war ihr egal. Sie hätten es ihr sagen müssen. Sie hätten es ihr, verdammt noch mal, sagen müssen.

»Ich hoffe, Eure Räumlichkeiten werden Euch gefallen, Hoheit. Sobald Ihr Euch eingelebt habt, werden wir einen Termin für die Vermählung festlegen«, sagte Cadrim und neigte steif den Kopf, bevor er sich wieder abwandte.

Chiara schwankte. Er ließ sie damit einfach stehen. Schon wieder.

»Es tut mir leid, wir durften es Euch nicht verraten«, raunte Willem leise und zerstörte damit die letzte Hoffnung, dass sie die Situation womöglich falsch verstand.

Ein hysterisches Schluchzen stieg in Chiaras Kehle auf. Das ergab doch überhaupt keinen Sinn.

Selbst, wenn er aus nachvollziehbaren Gründen seine Identität nicht direkt hatte preisgeben wollen, wieso hatte er es nicht getan, bevor er sein Gesicht zwischen ihren Schenkeln versenkte? Wieso hatte er am nächsten Tag so getan, als gäbe es keine Zukunft für sie beide? Sie war von Anfang an für ihn bestimmt gewesen.

Die nächste furchtbare Erkenntnis erschütterte sie gleich darauf. Er war es, der für die Angriffe auf Arnawal verantwortlich war. Er hatte nicht lediglich Befehle befolgt, er hatte sie gegeben.

Tränen der Wut, der Enttäuschung, der Trauer verschleierten Chiaras Blick. Sie riss sich von Willem los, der tröstend ihre Finger drückte.

Cadrim verschwand durch die Tür.

Aufgebracht starrte sie ihm hinterher. Er schuldete ihr mehr als das. Bedeutend mehr.

Wie von einer Sprungfeder gestoßen, stürmte Chiara nach vorn. »Cadrim!« Ihre Stimme hallte fordernd und klar von den Wänden wider.

Wachen eilten auf sie zu, um sie aufzuhalten. Sie achtete nicht darauf. Sie hatte den Gang, den er gerade betreten hatte, fast erreicht. Cadrim wandte ihr weiterhin den Rücken zu. »Auf ein Wort, mein Fürst!«

Er hatte zumindest den Anstand zusammenzuzucken.

Die Fürstwitwe musterte Chiara mit einem undeutbaren Blick. »Soll ich die Prinzessin in ihre Gemächer bringen lassen?«, erkundigte sie sich bei ihrem Sohn.

»Nein.« Er wandte sich langsam um. »Das kann Willem gleich übernehmen. Lasst uns allein.«

Der Flur leerte sich innerhalb von Sekunden und Willem zog sogar die Tür hinter sich zu. Nur das flackernde Licht der an den Wänden aufgehängten Öllampen erhellte Cadrims Gesicht, die schmerzlich vertrauten Züge, die plötzlich einem Fremden zu gehören schienen. Denn es lag keine Wärme darin, keine Zuneigung.

»Nun?« Er lehnte sich an die Wand und sah Chiara abwartend an, während sie die Finger in den Stoff ihres Rocks krallte, um ihm keine Ohrfeige zu verpassen.

»Ich verlange eine Erklärung.« Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust und hoffte, dass er nicht merkte, wie sehr sie zitterte.

Er sah sie nicht an, während er sprach. »Ich denke, die Fakten liegen auf der Hand. Ich bin der Herrscher über dieses Reich, der Todfeind deines Vaters. Du weißt, dass diese Ehe eine rein politische Angelegenheit ist. Wir sollten es nicht unnötig kompliziert machen.«

Chiara konnte nicht glauben, dass diese Worte aus demselben Mund kamen, der ihr versichert hatte, wie mitfühlend, mutig und wunderschön sie war. »So hatte es sich in der Hütte aber nicht angefühlt.«

»Ach das.« Er fegte die Erinnerung an diese Stunden beiseite, als hätten sie keinerlei Bedeutung für ihn. Sein Gesicht zeigte denselben gleichgültigen Ausdruck wie vorhin. »Ich war bloß neugierig. Sobald mein Wissensdurst gestillt war, bin ich aufgebrochen. Es gab nichts mehr, was mich dort hielt.« Ein Lächeln, für das sie ihm am liebsten die Augen ausgekratzt hätte, trat auf seine Lippen. »Keine Sorge, ich habe gewiss nicht vor, dich erneut zu behelligen.«

»Das glaube ich dir nicht«, raunte Chiara erstickt.

»Was du glaubst oder nicht, ändert nichts an der Realität.« Er stieß sich von der Wand ab. »Willkommen in Laran, Prinzessin.«




*******




Die Geschichte wird fortgesetzt in

„Die Wortweberin: Geheimnisse und Glut“

Jetzt vorbestellen!

Sie möchten sofort wissen, wie es mit Chiara und Cadrim weitergeht? Dann melden Sie sich  (hier) für meine magische Buchpost an und erhalten Sie neben vielen anderen Extras eine exklusive XXL-Leseprobe vom zweiten Band.
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Ihre Vorteile:

*abgeschlossener Fantasy-Liebesroman sowie mehrere High Fantasy Geschichten als Willkommensgeschenk zum Download

*Alle Neuerscheinungen und Preisaktionen

*Exklusive Gewinnspiele und Einblicke hinter die Kulissen

*Abmeldung jederzeit möglich


Nachwort

Liebe Leserin, lieber Leser,

ich danke Ihnen, dass Sie Chiara auf ihrer ereignisreichen Reise nach Laran begleitet haben, und hoffe, der Auftakt ihrer Geschichte hat Ihnen gefallen.

Besonders freue ich mich, wenn Sie neben einigen unterhaltsamen Stunden auch den einen oder anderen Impuls für Ihr eigenes Leben mitnehmen konnten. Denn hin und wieder geht es vielen von uns wie Chiara. Wir halten uns für nicht wichtig oder bedeutend genug, glauben, keinen Einfluss auf den Lauf der Ereignisse zu haben, und sehnen uns zutiefst danach, wahrhaft gesehen zu werden und unser Leben frei zu gestalten. Wenn Sie sich an der einen oder anderen Stelle also wiedererkannt und angesprochen gefühlt haben, wünsche ich Ihnen von Herzen, dass Sie die Wahlfreiheit, die sich Ihnen jeden Tag bietet, dazu nutzen, etwas mehr von der Fülle des Lebens zu kosten.

Natürlich wäre ich Ihnen darüber hinaus dankbar, wenn Sie mir eine Rezension hinterlassen oder das Buch an Freunde und Verwandte empfehlen. Oder wenn Sie mit Ihrer Buchhändlerin oder Ihrem Buchhändler darüber sprechen und damit mir und meinen Geschichten helfen, auch außerhalb der Online-Welt wahrgenommen zu werden. Gern können Sie mir Ihr Feedback auch in einer persönlichen Nachricht an elvira_zeissler@gmx.de oder über das Kontaktformular meiner Homepage zukommen lassen.

Natürlich möchte ich auch die Gelegenheit nutzen, mich bei all denen zu bedanken, die mich bei der Entstehung dieses Buches unterstützt haben. Meinen beiden Töchtern, meinem Mann und meinen Eltern danke ich dafür, dass sie meine größten und treuesten Fans sind, dass sie mich immer unterstützen, alle meine Geschichten lieben und jeden großen und kleinen Erfolg mit mir feiern.

Juliane Buser danke ich für das absolut großartige Cover, das sie für mich gezaubert hat. Bei mir war es Liebe auf den ersten Blick. Mein herzlicher Dank gilt außerdem Sabine Schulter und Elisabeth Schwazer für den Feinschliff an meinem Text.

Und jetzt lade ich Sie herzlich ein, noch weiter in meinen Buchwelten zu stöbern oder meinen Newsletter zu abonnieren, um keine Neuerscheinung zu verpassen, während ich mich selbst in die nächste Geschichte vertiefe.

Ich danke Ihnen für Ihre Zeit und Aufmerksamkeit.

Ihre Elvira Zeissler


Buchempfehlung

»Eine Krone aus Stroh und Gold«

Zwei Brüder. Eine Krone. Ein grausamer Fluch.

Am Vorabend der Krönung wird Prinz Alexander von seinem Zwillingsbruder mit dunkler Magie bis zur Unkenntlichkeit entstellt und soll zusehen, wie Timur ihm alles nimmt, was ihm etwas bedeutet - sein Reich, die Krone und die Frau, die er liebt. Doch Alexander gelingt die Flucht. Von Timurs gnadenlosen Schergen gejagt, setzt er alles daran, die Quelle der plötzlichen Macht seines Bruders zu finden und seinen eigenen Fluch zu brechen.
Auf der Insel Tharis findet Alexander unerwartete Hilfe. Zu spät erkennt er, dass der Preis, den er dafür zu bezahlen hat, ihn selbst zu zerstören droht …

Als eBook und Taschenbuch bei Amazon, als Hardcover überall erhältlich.

***

»Edingaard: Der Pfad der Träume«

Eine junge Frau. Eine fremde Welt. Eine große Liebe.

Seit ihrer frühesten Kindheit erscheint Julien in Cassandras Träumen. Er ist ihr Vertrauter, ihr Seelengefährte – auch wenn sie nicht einmal weiß, ob er tatsächlich existiert.

Als sie von einem düsteren Mann verfolgt wird, offenbart ihr Julien schließlich, dass er viel mehr als eine bloße Traumgestalt ist und dass sie beide in großer Gefahr schweben. Daher begibt sich Cassy auf eine gefährliche Reise in eine fremde, magische Welt, in der erbarmungslose Feinde und grausame Kreaturen schon auf sie lauern.

Gejagt, bedroht und verraten kämpft sie verzweifelt um ihr Leben und um das des Mannes, den sie liebt.

Als eBook bei Amazon, als Taschenbuch und Hörbuch überall erhältlich.

***

»Eowyn: Das Erwachen der Jägerin«

Sie ist jung. Sie ist stark. Sie gibt niemals auf.

Trotz ihrer Jugend gehört die 19-jährige Eowyn zu den Besten im angesehenen Orden der Jägerinnen. Als sie den Auftrag übernimmt, zwei Männer aus der Universitätsstadt Xinda sicher ins Nachbarreich zu geleiten, ahnt sie nicht, dass sie damit plötzlich selbst zur Gejagten wird. Ein Gegner, gegen den nicht einmal Eowyn zu bestehen vermag, heftet sich unaufhaltsam an ihre Fersen.

Doch welche Ziele verfolgt er und wie hängen die Ereignisse mit dem gnadenlosen Überfall zusammen, der sie vor Jahren aus ihrer eigenen Heimat vertrieb?

Auf der Shortlist des Selfpublishing-Buchpreises 2022

Als eBook bei Amazon, als Taschenbuch und Hörbuch überall erhältlich.


Über Elvira Zeissler

Elvira Zeissler hat nach dem Abitur BWL an der Westfälischen Wilhelms-Universität Münster und der Copenhagen Business School studiert. Inzwischen lebt sie mit ihrem Mann und ihren zwei Töchtern in der Nähe von Köln. Seit rund 10 Jahren schreibt sie mit großer Begeisterung fantastische und gefühlvolle Geschichten, die ihre Leserinnen und Leser die Welt um sie herum für eine Weile vergessen lassen. Ihre Bücher wurden für mehrere Buchpreise nominiert und zum Teil in andere Sprachen übersetzt.

Mehr Bücher von Elvira Zeissler:

Fantasy:
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